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Wenn man die Literatur der deutsclien und franzüdischea 
Nation durchläulty so üudet man, dass die Deutschen im Ver- 
hältniss zu den Franzosen eigentlich einen Mangel an wirk- 
lichen Volksdichtem haben. Ich yerstehe nämlich unter Volks- 
dichter einen solchen, der unmittelbar aus dem Volke selbst 
hervorgegangen ist und ihm noch angehört, der also niclit erst 
durch gelehrte Kenntnisse oder wissenschafUiche Erziehung zu 
einem solchen sich heraugebildet hat; nicht aber einen, der aus 
gelehrt«! oder wissenschaftlichen Kreisen herabsteigt in das 
Volk wie Frits Reuter 2. B., und in seinem (des Volkes) Sinne, 
und seiner Ausdrucksweise seine Gedanken in poetische Form 
kleidet. Diese Letztem wären nach meiner Anschauung keine 
eigentlichen Volksdichter; es scheinen mir vielmehr nur die- 
jenigen dazu berechtigt, diesen Namen zu führen, die wirklich 
und unmittelbar aus dem Volke hervorgegangen , dazu veran- 
lasst wurden. 

In den alteren Epochen der deutschen Literatur finden wir 
ja im Hans Sachs einen solchen Poeten, der Schuhmacher war; 

und wenn man einen tiüchtigen Blick bis aul" die neueste Zeit 
wirft, so glaube ich, würden sich wenige hnden, die ihm glei- 
chendy — noch so acht aus dem Volke hervorgegangen sind; 
man musste denn den Poeten und Stellmacher Carl Weise in 
Neustadt als einen solchen gelten lassen; dessen poetische Er- 
gühse, wenn auch verdieuatlich und anerkennenswerth, doch 
niemals Anspruch auf Classicität macheu können. 

Archiv f. 0. Sjirachea XZXVU. 1 
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Der kürzlich verstorbeue Leopold Schefer, der Verfasser 
des Laien breviersy kann füglich auch nicht unter die Kategorie 
der Volksdichter, wie ich sie meine , gerechnet werden; denn 
auch er, dieser hochachtbare Anachoret von Muskaui hatte» wie 
er mir selbst erzählte, in seiner Jugend Median studirt, oder 
vielmehr angefangen zu studii eii, — also war auch hier eine - 
gelehrte Bildung vorausgegangen; nebenbei hatte das Studium 
der Musik und der Composition ihn frühzeitig beschäftigt und 
80 'befähigt, dass es ihm mö^ich war, die meisten seiner Lieder 
selbst zn componiren. 

Freiligrath ist nach meiner Auttaäsungsweise auch kein 
unmittelbar aus dem Volke ohne gelehrte Bildung hervorgegan- 
gener Poet, denn auch er hatte ein Gymnasium absolvirt. Wie 

ich auch suche, ich finde in Deutschland keinen so rechten 
Volksdichter der Art; wollte man vielleicht an die Karechiii 
denken, doch auch sie hat ja auf Classicität wohl keinen 
Anspruch. 

Andere ist dies bei den Franzosen: Wir sehen bei ihnen 
eine grosse Menge von Dichtem, die unmittelbar aus .dem Volke 
hervorgegangen und mit nur mittelmässiger Bildung ausge- 
stattet sind, sich einen Buf durch ihre poetischen Erzeugnisse 
erwerben, der ihnen Anspruch auf Classidtät gewährt und diesen 
Kuf weit über die ürenzen ihrer Nation ausbreitet 

Unter der Zahl derselben will ich nur: Gilbert, Turquetj, 
Briseux, den durch seihe Satire: „le pot-de^vin«* berühmten 
Barbier, insbesondere aber B^ranger, Jean Beboul und Jasmin 

nennen. 

Wer kennt nicht Jean Beboul, den Backermäster zn Nt- 
mes, der durch seine lieblitsfaen Poesien die Welt noch knge 

entzücken wird. Dies war ein ächter Volksdichter, voller 
Naivetät und allerdings katholisch-religiösen Eifers; doch diese 
specifisch katholisirende Richtung ist auch dadurch zu erklären, 
dass, wie Dumas in det reizenden Erzählung „uue visite k 
Ntmes** von ihm dägt, er durch das UngMck zum Dichter ge- 
worden sei, und dass er den Trost für die Leiden, deren Becher 
er schon früh trinken musste, — er sah seinen Vater und dann 
seine Mutter an dem unheilvollen, rettungslosen Uehel der 
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Sehmndsueht dahinsterben — in der Beliglon fimd. Die Lei- 
den der Welt Hessen ihn die EiDsamkeit suchen und hier 
hauchte er seine Schmerzen zuerst aus, die ihn selbst Über- 
raschend poetische Gestalt annahmen. Nun erst kam er zu 
der £rkenntnis8 eeinea dichterischen Talentes, das er durch das 
Studium von Corneille und Lamartine; insbesondere aber dMoh 
das Lesen der Bibel vervollkommnete, — und dies ganze Rüst« 
zeug machte ihn zu dem Schöpfer der reizenden Gedichte: 
Tange et Tenfant; der St. Hdene; ie moulin de Genese; Klmes, 
poeme dediö k Mr. de Lamartine. Die Feinheit seiner Empfin« 
dttngen und das wahrhaft Landschaftliche semer Natursdiilde- 
rangen sichern ihm einen hohen Bang unter den classischen 
modernen Dichtern. 

Als Zweiten mochte ich nur in Kurzem B^rangei's erwäh- 
nen. Dieser moderne Anacreon, wie trefflich schön hat er nicht 

die Liebe uad den Wein besungen; wie schwingt er die Geis- 
fiel der Satyre über Jeden, gleichviel ob er die Krone, oder 
den Hirten- oder den Bettelstab trägt, wenn er sein Gegner in 
dem Gebiete der politischen oder socialen Lebensanschauungen 
ist, und in wie schöne Formen weiss er auch die rein lyri- 
schen Gefühle zu bringen, wenn er diesen Stoff, wenn auch 
selten , berührt. — Der deutsche Herwegh hat in begeister- 
ten Worten ihm schon und passend sla Angebinde 2U seinem 
Wiegenfeste „an Schwert mit Bosen Dar, mein B^ranger,<* ge- 
widmet 

Sdne Dichtungen »ind in fast alle lebenden Sprachen über- 
tragen und sichern ihm ebenfalls eine bleibende Classidtat. 

Und auch er war ein ächter Sohn des Volkes, von seinen armen 
Eltern ward er als I2jähriger Knabe zu Leienay, einem Buch- 
drucker in Peronne, in die Lehre gegeben, und ihm hat er die 
rdzende Chanson: „Bon soir*' gewidmet. In einer Anmer- 
kung, die er zu 'diesem Liede macht, sagt er: (?est dans son 
imprimerie que je ftis mis en apprentissage. N^ayant pu par- 
venir k m'enseigner rortliugraphe, il rae fit prendre goüt h la 
poesie, me donna des le9onö de versification et corrigea mes 
Premiers essais. 

Er also auch ward ein Dichter, ohne grosse gelehrte Bil- 
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düng und Ich möchte hierbei noch bemerken, dass es doch viel 
schwerer ist, ein Dichter in französischer Sprache, wie in der 
deutschen zu sein. Denn es giebt eine Unzahl va|i Begeh 
in der Versification zu beobachten, die ein langw^figesi fleis- 

siges Studium erfordern, und ohne deren genaue Beobachtung 
man unnachBichtig in den Augen des irauzüsiöchen Publicums 
verloren wäre. 

Dieser Sänger seines Volkes, wie wurde er aber auch von 
seinen Mitbürgern geachtet und hoch geehrt. Mit Freude 
denke ich an das schmerzliche und ehrenvolle Lieichenbegäng- 
niss zurück, das ihm die Pariser Bevölkerung bereitete* 50>000 
Arbeiter zogen entblÖssten Hauptes hinter seinem Sarge Palmen 
tragend einher; obgleich die Bajonette und die blanken Mün- 
duugeu der Kanonen des Unstern Caesar an Jeder Strassenecke 
dem feierlichen Zuge entgegenstarrten. 

In der Ausgabe der Oeuvres posthumes von B^ranger be- 
findet sich auch sein Schwanengesang, und da das Lied mich 
damals sehr interessirte, so übersetzte ich es so viel wie mög- 
lich wörtlich: 

Ich sterbe, Frankreich, es will Abend werden, 
O Mutter, lebe wohl, der Name dein, 
Zuletzt noch sei gelallt er hier auf Erden. 
Ein Frau kenherz, liebt's je dich mehr? O, nein, 
Noch eil' ich las, hab' ich dich schon besungen; 
Und fasst der Tod mich selbst, ruf ich noch hohl: 
Nachdem mein Hauch schon singend ausgerungen, 
Für so viel Lieb' schenk' eine Thräu': Leb wohl! 

Zehn Könige vom Siegesräusche trunken, 

Wie zogen stolz ob deinen Leiehnam sie; 

Und als vom B]ut\ erlnst du hingesunken^ 

Da riss ich Ihre Biiiidcr zu Charpie. 

Der Hinunel segnete dein Unterliegen, 

Denn dein Gedanke fliegt von Pol 7.u Pol, 

Die Nachwelt wird dich segnen und wird siegen, 

Die Gleichheit wird dereinst ihr Theil : Leb woM 1 

Halb liegend seh' ich Jetzt mich schon im Grabe, 
0 komm so Hülfe Allen, die mir Werth, 
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Du schuldest, Frankreich, mir's; denn niemals habe 

Ich, arme Taube, dich geplündert noch entehrt. 

Damit nun meine Bitten zu dir schallten. 

Wenn Gottes Stimme selbst ich höre wohl, — - 

Hab' meines Grabf"'^ Stein ich hoch gehalten, 

Mein Ann wird mait — er falll curück — Leb wohli 

Nun wende ich mich zu dem Dritten dieser Volksdichter» 
zu JaBmm. 

Jacques Jasmin , CoifFeur zu Agen , geboren in einem 
Armenhauae im Jahre 1792» verlor £rüh seine Eltern und wurde 
▼on seinem Grossvater erzogen, der auch dem Arbeiterstande 
angehörte. Als er in seiner Kindheit einen Krankenkorb an 
sich voriibertragen sah und seinen Grossvater fragte, wer darin 
sei, antwortete ihm dieser: „es ist dein Onkel, die Jasmins 
sterben alle im Hospital,^ da nahm er sich schon damals vor, 
nicht ein gleiches Schicksal zu haben, und erlernte das Friseor- 
handwerk. Hier entwickelte sieh sein Talent und in seinem 
20. Jahre schon machte er, wenn er den Tag über die Haare 
gebrannt und den Bart geschoren, die reizendsten Gfedichte. 
Voltaire würde ihm gewiss nicht geschrieben haben, wie dem 
Maitre Andr^» als er ihm seine Chevilles überschickte: Faites 
des perruques 1 vielmehr sagt Nodier von ihm : Faites des vers» 
et Dieu me garde que vous n'en fassiez plus moi qui m'enga- 
gerais volontiers, k ne plus lire que les votresl 

Die Sprache, in der Jasmin dichtete, ist das Patois des 

südlichen Frankreich, das im 11. bis 12. Jahrhunderte sich 
zuerst aus dem Lateinischen bildete und daher auch das roma- 
nieche Provenzalisch genannt wird. Vor zwei Jahren schon 
hatte ich in dieser Zeitschrift eine kurze Abhandlung über 
das Romanisch der Schwdz gegeben, in der ich die Ver- 
wandtschaft beider Sprachstärome nachwies; bei län*ierem Ver- 
gleichen ist mir dies zur unumstösslichen Gewissheit geworden, 
da mein Vater, ein alter Engadiner, der nie ein Wort vom 
provenzalisoben Patois gehört hatte, Jasmin's Poesien ganz gut 
verstand. ^ 

Die Gascogmsche Versification ist übereinstimmend mit der 
französischen; nur dass zwei stumme Vocale o und 7, die dem 
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i entsprechen, elidirt werden, wahrend a, i, o, u nie elidirt wer- 
den dürfen. 

Das atumme e im ProTenzaUschea wird wie das spanische, 
e ausges prochen t las Segles, lous H6mes. Es behalt immer 

den Ton des e fermö wie label, ^pi, — Sourel, die Sonne, 
ausgenommen wenn ein Accent grave sich darauf befindet wie 
AngM, Engel — Ankh Kbg. Femer giebt es im Proyenaa- 
lischen drei stumme Voeale: a, i mid o. 

Zur Zeit der Albigenser (1208 — 1229) wurde das proven- 
zalische Patois fs^Bt ganz vernichtet und konnte eich nicht mehr 
auf dem Niveau der Literatur erhalten. Noch einige Poeten in 
Toulouse und Beam suchten es wieder aufleben au lassai» doch 
mit geringem Erfolge, bis es Jlismin gelang, dies alte Idiom 
wiederzuschaffen und es vollständig zu purificiren, — ^ er ver- 
dient also auch den Namen eines Sprachforschers. Denn nach- 
dem er zuerst in dem Patois d'Agen debutirt hatte, suchte er, 
wie er selbst sagt, diesen Stein rein zu legen Ton den Abla» 
gerungen, die zwei civiHsatorisehe Jahrhunderte auf denselben 
geworfen hatten, und dies gelang ihm dergestalt, dass er ein 
harmonisches Patois du Midi erfand, das in allen Provinzen 
des Südens gleich gut verstanden wird imd Wörter und Aus- 
drücke enthält, die an die Sprache Amyot^s, Montaigae'a und 
Babdais' erinnern « 

Was nun Jasmin als Stylisten anbetrifft, so nennt ihn St. 
Beuve einen provenzaliflchen MimzoDi, wähsend Pontmantin ihn 
mit Theakrit, Horaz und La Fontaine vergldcbt; in der That 
ist die Einfachheit der Schilderungen und der Handlung bewun- 
derungswürdig wahr und daher ja eben schön. Man empfindet 
bei Allem, was er geschrieben, nie den Ueberdruss; die Fein- 
heit seines instinotivsn Qef ilhles bewahrte ihn vor aUer .Ueber- 
füUe; man hat Tielleidit eher das Gefühl des Bedauerns, dass 
seine Fiction schon zu Ende ist, und das möchte ich gerade 
für ein grosses Lob halten. 

£s ist 1660 bei Firmin Didot in Paris eine GesammU 
ausgäbe seiner Dichtungen erschienen, denen er den Anfachen 

und zu bescheidenen Titel: Las Papillötcs, les papillotes, ge- 
geben, wahrscheinlich um eijie Anspielung ajuf sein jlandwerk 
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zn machen. Dies Werk von circa 500 Seiten, mit der fran- 
zösischen Uebenetximgi enthält eine reichhaltige Sammlung von 
Gedichten. Als besonders herrorzoheben sind Maltriau l'inno« 
cento — Marthe la foUe. Les denx Jumeauz et Fran^onnetto. 

Ich werde mich darauf beschränken, Ihnen den Inhalt von 
Marthe la foUe zu geben, damit Sie dadurch eine schwache 
Idee dieser reisenden Dichtung bekommen. 

Jasmin erzählt, dass ihm die Idee zu diesem Gedichte 
ein armes» altes» wahnsinniges Mädchen gegeben habe» das zu 
manchen Zeiten die Strassen semer Geburtsstadt Agen bettelnd 
durchzog und welches dann Ton der mnthwilligen und grau- 
samen Jugend verhöhnt wurde, aber mit dem Anschein des 
grÖBSten Entsetzens tioh , wenn aus dem Kreise der Buben das 
Wort: „Marthe» ToiU^ les soldats qui viennent^ erscholl« Dies 
ist d^ Motiv und jetzt das» was Jasmm daraus machte. 

Man sieht in einer Landschaft ohnweit der Loüe ein 
' von Baumen verstedtes Hälusdien und darin ein junges» schö- 
nes Mädchen imrnhig auf- und abgehen, weinen, dann beten, 
bis ihre Freundin Annette zu ihr kommt, die auch zerstreut 
scheint, doch in anderer Art; — denn der heutige Tag ist ent- 
scheidend für das Schicksal der jungen Burschen; man loost 
aum Soldatenstand. 

Annette firagt nun die bekiimmerte Martha» ob sie wohl 
sterben würde» wenn Jacob zum Soldaten genommen würde. 
Ich weiss es doch nicht, erwiedert ihr Martha mit rührender 

Einfachheit. Annette tröstet sie mit naivem, doch etwas bos- 
haflem Leichtsinn; du hast Unrecht» sterben, — das wäre kin- 
disch; ich liebe Joseph, wenn er abmarschirt, werde ich einige 
Thrühen vergimen; aber sterben» da werde ich lieber warten. — 
Kein Bursche stirbt um em M&dchen, und sie haben auch nicht 
Unrecht, denn leider ist es nur zu wahr: que personne ne perd 
plus que celui qui s'en va. 

Die Mädchen, um sich zu zerstreuen, ergreifen die Karten, 
um aus ihneu Beruhigung zu erlangen, Alles geht gut, bis Mar- 
tha zum Unglück die Pique-Dame zieht» im selben Augenblick 
jsrtlNiien die Trommdn und Pftifen und die Mädchen erkennen 
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ihre Geliebten. Annette, die sich leicht getröstet hätte, heirathet 
Joseph und Martha nhnmt Abschied von Jacob, der ihr ewi^ 
Treue schwort , denn er hat Nichts auf der Welt als sie, m 
lieben. 

Dies ist der erste Abschnitt, den Jasmin Pause nennt. 

Der zweite Abschnitt Tangt mit einer Schilderung des Mai 
an» der mit der ganzen Gluth einer südlicheu Phantasie be- 
schrieben ist. Martha singt ein Lied an ihre Schwalben, die 
man nicht getrennt hat, — wie sie, von ihrem Jacob — noch 
tragen sie das Band um den Hals, das sie ihnen umwand, als 
Jacob mit ihr sie mit Goldkäferchen fütterten. Die arme Martha 
klagt und fängt an zu kränkeln, — das Fieber zerstört die 
Frische ihrer Wangen, sie muss das Bett hüten und der Prie- 
ster empfiehlt sie den Gebeten der Gemeinde. Da stirbt ein 
Onkel, — sie verkauft den kleinen Weinberg, den sie ererbt, 
und arbeitet rastlos, um die Summe zu erwerben, die zur Frei- 
lassung Jacobs nothig. Endlich hat sie es verdient, sie begiebt 
sich zum Priester, stürzt zu seinen Füssen und überreicht ihm 
die Summe. Schreiben Sie ihm, fleht sie; doch sagen Sie 
nicht, von wem das Geld kommt; ich bin stark und werde ar- 
beiten um zu leben ; darum sorgen Sie nicht um mich. 

Die dritte Pause beginnt damit, dass der Priester sieh 
bemüht, Jacob ausfindig zu machen; unterdess hat sich das 

Gerücht diesci auibpfeiiidcn Liebe in den benachbarten Ge- 
meinden verbreitet, und die Jugend, au deren Spitze Annette, 
besingt Martha, die Thür ihrer Wohnung mit Kränzen schmü- 
ckend und sie schon im Voraus als Braut betrachtend. Da 
endlich kommt ein Brief an, Jacob ist frei und wird am näch- 
sten Sonntag eintreffen. Das ganze Dorf, Martha mit dem 
alten Priester an der Spitze, ziehen ihm entgegen und stellen 
sich auf einer Anhöhe auf, ihn freudigst zu empfangen. Da 
sieht man einen Schatten heraufkommen, der immer grösser 
wird, — er ist es — er ist gross geworden — nein — zwei — 
ja ein Mann und eine i'rau, eine zierliche iMai ketenderin ; und 
Martha mit todtbleichem Antlitz hat die Augen auf sie gerich- 
tet: „Em Weib, rufl sie, mein Gott, was soll's damit,** und Jacob, 
der sie erkennt, wird bleich, und wagt nicht, weiter zu gehen; 
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^Hllireiid Alles zitternd sehwelgt, erhebt der ehrwürdige Priester 

fragend seine Stimme: „Jacob, wer ist dies Weib,** und Jacob- 
äntwortet, wie ein Verbrecher zerknirscht, mit zitternder Stimme : 
£& ist die meinige i ich bin verheirathet. In diesem Moment 
ertont ein Sohrei» an krampfhafter, imgehenrer Schrei durch 
die Lnft, — es ist Hartha, doch sie wdnt nicht, sie huiht» 
sie ist wahnsinnig — um nie wieder zu genesen. — 

Dies ist der Inhalt von dem in der reizenden Sprache ver> 

fassten Gedicht, aus dem sich sehr leicht ein Volkedrama 
bilden Hesse, Nicht weniger interessant ist aber Fran^onnetto 
und les denz jumeaux. Was bei Jasmin noch auffallend war, 
ist« dass er seine Gedichte mit einer solchen Schönheit der 
Sprache und der Gesticulation vortrug, dass mir von Personen 
versichert wurde, die 1859 in Paris seinen Vorlesungen bei- 
gewohnt hatten, er sei nur dem berühmten Talma in Bezug 
auf seinen Vortrag au veigieichen. 

Was nun aber den Menschen Jasmin anbetrifft, so war 
er einer der liebenswürdigsten und bescheidensten Dichter, die 
je gelebt. Frei von Dünkel und voller aufopfernder Liebe, 
unermfidlich im Wohlthun. Er zog es vor, sein eigenthtim- 
liches Gewerbe fortzusetzen und widerstand den lockenden Auf- 
forderungen, nach Paris zu kommen, vielmehr lebte er im stillen 
Kreise seiner Familie und Freunde das integer vitae auf einem 
kleinen Weinberg durch, dessen Stöcke er von seinem Land- 
h&usdien aus alle zählen konnte« 

Sdne Mitbürger ehrten ihn aber auch mit seltner Aus- 
seichnung, die gesammte Presse hatte nur einen Ausdruck 

über ihn; einstimmig und mit Acclamation wurden ihm der 
Titel: Maitre es Jeux-Floraux von der Akademie m Toulouse 
verliehen* 

Die Acad^mie fran9aise hat ihm am 20. August 1852 den 
grossen Ehrenpreis zuerkannt, und Hess ausserdem ihm zu 
Ehren eine Medaille mit der Umschrift: „Au po^te moral et 
populaire*^ schlagen, die ihm durch Villemain, ihrem Secr^taire 
perp^tuel überreicht wurde; und endlich wurde ihm nach dem 
Vorbilde früherer Jahrhunderte eine goldene Krone, die durch 
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Tausenjde von Unterschriften zusammengebracht war, in öflfent- 
Jicber Sitzung zu Agea feierlichst auf das Haupt gesetzt, das 
Diia j«tst fl«it cuiig«i Monden im Schoosae der kühlen Erde 
ruht T- 

Berlin. Andr^ Giovanolj. 
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Von einer Kunfit und zwax einer, nach meiner Anaictit, «ahr 
hcMlwtoiieiMleii habe ieh so spfecfafiB» indem ich die Ueberaetsimgppoesi» 
betoohie. Die Ptoaa soll hier «ii«gmehloM«n «ein, denn ine erfadbi 
sich, in Betreff der Metaphrase, nur selten zur Kunst, bleibt wenig- 
stens unter dem Niveau der Knnst stets da, wo es sich am Ueber- 
aetzungen handelt, deren Original die inhaltliche Seite zu Unguaaten 
der fomeUen benrortreien ttasts wie das etwa der Fall ist «ntcr 
xOmasf^eQ SchrifisteUera bei Litius, unter slawischen beim Chronisteii 
Kestor, in der Kenzeit bei Autoren, welche, das Gebiet der Ortho- 
doxie verlassend, die Schärfe der Vernunft in Anspruch nehmen und 
die Leser zwingen, den ihnen hingereichten Ariadne&den ja recht ver- 
ständig abenroUen, weon sie nicht inmitten des ^speouktiTsn tLabgr- 
cintlies stecken bleiben wollen» Bei BchrÜlcn der gedachten Ait« 
deren es ans aken und neuen Tagen Legionen giebt, hat die üeber* 
Setzung fast nur die einzige Aufgabe, den Gehalt wiederzugehen, die 
Form dient demselben gewissermassen nur als das Acusserlichey minder 
Bedeotsame» etwa wie die Binde des Baumes dem Eemhok gogmfiber» 
oder wie die Schale des Obstes gegenüber der ssSftigen Fmcbt Bier 
ist die Trene der Uebersetsnng die Haupteache — und die Trene ist 
zwar eine Tugend, aber noch lange nicht Kunst. — Aüdeis ist es 
freilich bei Uebersetzungen , wo die Form wenn nicht den Li halt 
überbietet, so ihm doch ebenbürtig xnr Seite steht, uns dies Veihii^ 
niss in Schriften an Tage tritt, wdohe Thneiydidos «nd Taottns, oder 
Johannes Müller, oder Ranke, oder Alezander von Humboldt n. A. 
verfasst haben. Hier macht sich mehr oder minder das geltend , was 
man M<anier heisst, und was nicht zu tadeln ist, wenn es auf rieh- 
tli^m Hervortrelien der Snlgectivit&t beruht, uras vielmehr der Schrift 
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erst den eigenen Zaubor der Originalität und Individualität verleiht. 
Manieririheift würde ich freitieh tat einen groeeen Fehler erkemien, 
und die Schriften einea hoben Antore, der hier nidit n&her beseiehnet 
sQ sein brandit, leiden bebanntlieh so sehr daran , dase sie in ihrer 
Weise fast classisch sind. Wer nun Prosaiker von Onginalifät über- 
tragt, hat statt einer Aufgabe xwei^ er rauss uns süssen Wein bringen, 
aber sngleich in einem silbernen Gefösse, denn das goMne wird et 
immeriun wohl dam «genen Autor ttberlassen mttssen. Hier stehen 
wir äbrigens ebenfalls aof dem Gebiete der Kunst, und es gilt fÖr 
den üebersetzer, nicht bloss tren zu übersetzen, Sündern ancb schön, 
d. b. er muss alle Eigenthümlichkeiten des Urtextes ui treffen und zu 
nprodoehisa euchen. Wer s, B. den Beginn der Bede Oioeroe gegen 
ieii Yersohwl^ CatOina: ^Qaonsqoe taadem, Catilliia» seae jaetabit 
eAmiata tna andaeSa?** oder jenen anderen : „Quonsque tandem, abntere 
patientia nostra, Catilina?" tibersetzen wollte, würde hier auch wohl 
den Ton zu erreichen suchen müssen, welchen das so musikalisoh 
dnreiitöBeRde a in der lateinisohen Bade hervorbringt, mid eifwa sagen 
kftimen: ,yWie lange, CatiUna, prahlst da noch mit achamloaar Wäg* 
tMdsigkelt?^ nnd: „Wie lange noch giMnahneat da ona an NoQhaiflhti 
Catilina?** 

Immerhin wird man aueh in Prosa sich bestreben rnttssen, mit 
WiebliglEeit nnd filegana so flbaraetsen nnd sehon CicBro^ Plimos imd 
QMiUan stallen Qesetae und Begain auf ui Batraff gtttar üabar^ 
saCaungen, sowohl was Prosa als Poesie betriffl;; wobei iMieh an sagen 

ist, dass Cicero seine eigenen Regeln nicht immer glöcklich befolgte, 
indem er zwar rhetorischen Schwung besass, aber den poetischen Hauch 
«Btbabrie. Der Inhalt seiner Tuseoknen, gerade einer der vortraff- 
Uabstan Schriften das Alterthama, zeigt diea dennoch. Die alten VM- 
ker, eines die Bildnng des andern ererbend , übten sich fibrigens schon 
frühzeitig" in der Uebersetzun^; waruni hätten sonst auch die oben 
arwähnten Römer Gresetze dafür geben brauchen? denn die Regel wird 
erat dnich Brauch nnd Uebung bedingt! Und so belehrt ona ja auch 
die alte Geachichte der Wiaaenschafteii , dass schon ein ägyptischer 
Priester Manethon eine alte Gesehichta seinea Landes in die grie« 
chische Sprache übertragen habe. Da er zur Zeit der beiden ersten 
Lagiden, des JPtolemäus boter und Ptolemäus Philadelphus, lebte, so 
ist damit gesagt, dass sohon am da« Jahr 300 ▼» Chr. Geburt ^ie 
ErstversQche der Uebarsetaoiig sieh galtead mnchtan. Da wir kain 
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Original der Schrift haben, aus dem Maoethon flbersetaft^ und nur hie 
und dft die Hkroglypfaik der TaapaiMohive too M empliis lud Halio- 
poliB «ich iaineii jiif9fmmd g^ganObailialtMi Ifttsi, so Mit hiar jadir 
Kritik der Boden, was die Beortheiliuig der Treae oder Kuastfert^kafit 

der L Übertragung anlangt. Vielleicht hat Manetboii auch gar keinen 
Text vor sich gesehen, und sogleich aein Werk in der damaligen VVelt- 
aprache verfasst. Dasa unter dam aweiten Lagiden iadesa wirUieh 
aehon die Uebersetaungsth&tigkeit im Gange gewesen« wissen wir be- 
stimmt ; so wurden die Annaleii des Sandraniathon durch Philo Byblins 
aus dem Phöniziscben in 's Griechische und gleichzeitig die 5 Bücher 
Mosis aus dem Hebräischen io's Griechische übertragen. Ak später 
Grieohenland poütisob in Bom aafging, wobei doeh die griechlaahan 
Bädnagswhältnisse massgebend wfalieben, mfihten sidi die Bftmar, 
die griechischen Onltarelemettte auch spraehticb in sich anfsun^men 
und zu reprodueiren . daher denn zeitweise die römische Literatur als 
ein 9 wenngleich nicht mit dem Urgprungsglanze stralilendes , doch 
tiamer noch liebtes nnd geistkelies Baflasbüd der beUenischen LitsMtnr 
sieb darstelk« 

Wenn die römisehen ComOdiendicfater, Elegiker, Fabnlisten) Epi- 
grammatistcn u. a. in. in lateinischer Sprache dichteten, so lieh sich 
ihnen bewusst oder unbewusst fast immer ein griechisches Originaibild 
her, dessen Z6ge sie, mit atärksram oder schwileberem Farbsnanftwg, 
in der Mnttarspmche wiedergaben. Msnchea ist gendewega fibeisataty 
und wie es ehedem die griecfaisofae Sprache, und zm&ehst die grie* 
chische Prosa war, in welcher die ErstversiK lie ckr Metaplirastik sich 
zur Geltung brachten, so war es nunmehr die römische Sprache, und 
insonderheit die rdausohe Dichtung, in weldier wir den weiteren Ent- 
wicklnngsgang der üebersetanngspoesia verfolgen ktonen, die nnn schon 
wirklidi sieh an emer Kunst eriiobw 

Da wir hei jeder Kunstfraefe uns zunächst an das Alterthnm, 
welches ja vom reinsten und ungetrübtesten olassischen Hauche über- 
schwebt ist) an wenden haben, so geben ans aa^ £e uns noch aifaa]^ 
tenen antiken Yoibilder die beaCen Fingeraeiga in Beftieff der Uebar- 
aetaongspoesie. Ja, wir kSnnen sagen, dass das ganae Mittelaller, was 
Geschmack] ottigkeit der Version betrifft und was überhaupt die wahre 
Kunstleistung auf diesem Grebiete anlangt , dem Alterthum weit nach- 
atand, oad daas erst die Neoaeit »cfa wieder auf den eigentUehen Boden 
der UebersetBongakanst aleiite, weil sie sieh die von den Alten aohan 
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festgestellteil Aufgaben der Aletaphrastik vergegenwärtigte. Syste- 
siatifloh geschah das in der N«ü8«it bekanntliofa durch d'Alembert, 
BiUeuz, G«m^ Bvhm «• A. fmdfitiich «btf dtrcb y<w8) JacotMf 
Gfiet, StMekfa««, Tfeek, Mlegel, West, BOdnft, Damner, 
Geibel, Bodenstedt und viele Andere, so dass in der Heutzeit immer- 
hin, wem der Genuäs der Originalwerke versagt ist, sich durdi Ireff- 
üohe, ja oft meisterhafte Copien entMbäügeii kann» 

Und mI w«1o1m Aofgabcn kommt 4aBtt mm alio an^ A dk 
UitoaatiungspoMie an «rföllan hat, waim irir sie als «Ina wirklich 
KanstleistuDg bezeichnen sollen ? Und welcher Sprache vindicire^ wir 
vor andern das Recht, dass sie dergleichen Kunstschöpfungen hervor- 
briaipan könne? — Wir beantworten zunächst die letctaufgeworfeoa 
Fraga. Das Baatnban, sngkwii mit dam Wortlaat anah daa aigan« 
thtMfahe Colorit daa Ornndtaartaa wiedamigaban, flndat in der daat« 
sehen Sprache bei ihrem Wertraielithum , ihrer Bildsamkeit und For* 
menelastidtät eine, wie uns scheint, wesentlichere Erleichterung ah in 
irgend einer der lebenden Sprachen. Die romanischen Sprachen 
Jaidan tut tnageaammt ao dem Fehkr einer an groaaen Waiokliail und 
Vanebwommankalt dar Fonnani ao daaa sich daa Büd der Umpraehe 
hn Spiegel ibrea üebers^tzongsstereodrope nicht von Natnr wcbaf 
flziren lässt; der üebersetzer findet daher nicht den "-eeiirneten Boden 
aeioer Kunst. Anforderungen, die man an romanische Uebersetzungen 
an atallan kat, aind damnadi andara, ala die man an UeberMiaaBgan 
in'a Dantacha, anmal bei dam haotigaa Anabam unaarar Sprariia, an 
ataHen bareciiligl ist. Dia alawiaehen Sprachen Mdeo dagegen im 
Allgemeinen an zu grosser Härte und Rauhlicit, was den Klang betriflft, 
und eignen sich zur Uebertragung ächtlyrischer, dorob das melodiöse 
E l a man t gerade Toniahmlioh ekavaktanairlar Diektongan oft eafaor aobwar 
odar gar nicht. Dia tBobndiacben Spradian aind abar im Qroiaen 
nnd Qnnaan noeh an ungelenk, graBimatiaob nmrasgebaat, dnrdi Affiza 
zu sehr beengt und zu wenig rhythmisch ^gliedert und tonisch bestimmt^ 
als dass sich Gediegenes in der Uebersetzungspoesie durch dieselben 
klüan lieiaa* Daher aich dann anch faat alle Malaphraatik anf Go« 
aangbnohraraa baaohrSnkta; womm nor ainaig dia nngnriaaha 
Poaaia eine abrenvoOe Aoanahme maeht, waleke aidi baralta in den 
Besitz Göthe's, Schiller's und fast aller antiken Dichter zu bringen 
gewuist hat, und wie der erste Kritiker und Literarhistoriker der Ma* 
g^wan, behaupte^ In gadiagcoor Wniaa. 
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Keine der neueren Cultarsprachen kann es f was den phüo^ 
pliiicfatti niid iüb^tiMsh-poeiiaciien Charakter der Spraebe betrifft , mit 
der deataehea anfoehineii« Sie besfegf dnreb ihre tonMn Sirift 
sngleieh aUe ErdempnKdie» der Nevaeit ^ da sie Klaag fOr alle Em- 
pfindungen, die kräftigsten wie die wcicbstcn hat und da si*- die Ge- 
lenkigkeit besitzt, das Naturell aller übrigen Sprachen, selbst kaum 
mit AuBScfalnaB ihres Periodenbaues, sich annieigiieo. Wonefaid in 
demaelbeD Spnu^tMwM^ ans welobem die Bäum der aalilm Spfachen 
sich entfalteten, d. h. tta der Sphftre der iad o g ora MUMSchen Spracben* 

weit, kommt zugleich keiae der lebenden Sprachen uiit gleicher Natur- 
vüohsigkeit und Urtbilmlichkeit der griechischen und römischen 
Spcaiohe und den Sanskiitanisaius im Charakter so nahe als die Sprach 
der OermaDen; keine Ist wie sie im Stande die Bbythnik der AUse 
sieh ansneignent daher denn anoh keine geliugenere Uebersetanngen 
der alten Diclitcr aijf'wei.sen kann. Dass dies nicht blosse Phrase sei, 
dafür bürgen die bereits genannten i^^amen von Uebersetzern , denen 
sieh Dutzende anfügen liessen, wenn überhaapt von einer Eisohöpfimg 
dieser Materie die Bede sein sollte und wollte. — Lassen Sie uns mm 
die Tomehmsten Pflichten der Metaphrastik selber betradbtenl 

Als eine der wesentlichsten Aufgaben der Ueberset/;uagspoei>ie, — 
und zwar als eine solche, welche auch die meisten anderen Sprachen 
an erfüllen verstehen, — mdchte ich zunächst die genaue, gedankliche 
Wiedeigabe des Grrandteztes hinstisLlen, die gleichwohl nicht in einer 
sdayischen Thätigkeit herabsinken darf. Denn der Uebersetser soU 

mehr auf den Gesamrat-G enius des Dichters hinblickcn, als auf seine 
nur gelegentliche Documentation ; und wenn es daher im Allgemeinen 
ancb als Pflicht hinzustellen ist, dass in der Uebertragung alle Figuren 
und Tmftn des Onginals beiaubehalten seten^ so ist doch erlaubt, 
dass, wenn der Genius der eigenen Sprache nicht die nämlichen Bildw 
verstattet, der Uebersetzer sie durch ahnliche von der nämlichen ästhe- 
tischen Wirkung und von der gleichen poetischen Tragweite ver- 
tausche. Das wird häufig bei Uebersetzung orientalischer Dichter 
seine Auwendung finden; d«in die Ideenkreise des Oocidents und 
Orients liegen zu Zeiten sehr weit aiiseinander. 

Aber auch In Bezug auf die altclassische Poesie wird sich oft 
müssen ein Gedanke von uns moduliren lassen , um in der Ueber- 
setsang — nicht das zu sag^Uy was der Dichter gesagt hat, son- 
diin um dks imnsudracken, was er unscnn Bdgiiff naeh hat slkgea 
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wolUn. Eine wörtliche üeberMtsung wftre hier der aeblealiteste 

Dienst, den man dem Dichter leisten könate. • Wenn Simonided io 
seiAem bertthmten Epigramm sagt: 

(wo ?jö£ Klau gewiss die richtigere Lesart als ^öb iiokii)y und Hugo 
Grotius übersetzt: 

Quisqoe souD plofat quem &to pefdk: amlciy 
Toto anral ploMit ptttria Moodioam. 

so hat. hier Dichter und Uebersetzer in UebereinstimmuDg den Ge- 
danken ansgeaprochen , dase swar Jeder um den Tod der Seuiigen 
klagt, das gemehisame Vaterland aber den Verlost des Nikodikos 
betranre. Viel schärfer aber wftre die Pointe des Epigramme gegeben, 

wenn der Gedanke so fixirt worden wäre, daos zwar Trauer auch den 
Einzelnen ergriffe, wenn Einer der Seinen dahingeschieden sei, dass 
aber Alle vereint den ihnen geraubten Nikodikos beklagten. Latei- 
nisch scheint eich daher eine üebereetanng wie etwa die folgende, von 
mir hier roi^schlagene, zn empfehlen: 

Morte obeuntem, ecee, plorabit amicua amicum; 
Plangimos omnes nos funera Nicodici. 

nnd deutsch würde idi fibersetaen: 

Schmerzvoll klagt wohl ein Mensch, wenn Einer der Seinen 

^ dahinschied ; 

Wehe, Nikodikos ist Allen zugleich uns geraubt. 

oder aach: 

Schmerc7oIl klagt wohl der Freund, wenn der ihm Vertraute 

dabinsdiied; 

Freunde, Nikodikos ist Allen zugleich uns geraubt. 

So auch will unsem Begriffen vom Epigramm das des LukiUios 
vom lebseligen Greis: 

Dilif&intm» miXks uf hü» 9at6dag, 

welches Grotius in demselben Sinne übersetzt: 

Deerepitns si quia tarnen optat vivere, dignos 
Est annos oentum vivere deerepitns. 

nicht recht zusagen, da es weder als ganz moralisch, noch als ganz 
witzig erscheint. Ich würde es anter allen Umstanden nur so über- 
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setzen, dass die eine Seite völlig hervortritt, und da würde ich, meine 
ich, mit Hecht eher den Boden der Sentenz als den der Satyre zu 
opfern haben. Meine UebersetKOiig würde demnach laaten: 

Weil du es wünschest denn^ siechender Greis, m verlängern 

dein Leben, 

Wflnsch' ich, ein SftCQlnm noch mögest da siechen, o Greis. 

und sie könnte lateinisch etwa laaten : 

Becrepite, optans jam per tempora vivere longa, 

Dignus, decrepite es, vivere saeoolam a^uc. 
oder: Decrepitns vivas, postolo, saecnlnm adhac. 

Ist aber, wie solches in den sinnigen Dichtungen der griechischen 
Anthologie ja so oft glänzend zu Tage tritt^ eine Pointe vorhanden, 
die der poetischen Anffiissung vollständig genttgt, so darf in der Üeber- 
setzung auch nicht um ein Jota davon abgewichen werden. In dem 

Epigramm eines Unbekannten auf die Statue der Niobe, wo es heisst: 

liegt gewissermassen der ästhetisch-poetische Ictus auf dem tfinahv^ 
was also keineswegs in der Metaphiase ausgelassen werden darf. Des- 
halb genügt doch die sonst so gefiUlige Grotius'sche Uebertragung: 

Ex Viva lapidm me Di fecere, sed eooe 
Praxitelciii vivam me ibcit ex lapide. 

nicht ganz; und wie ich im Deutschen etwa vertiren würde: 

Einst mich, die Lebende, haben zum Steine verwandelt die 

Gdtter; 

Aber Pftkxiteles gab Laben von Nenem dem Stein. 

oder: 

Himmlische tödteten mich; in Stein mich verwandelnd. Aus 

Stein nnn 

Bief Fnaiteles neu mich in das Leben zprüek* 

so würde ich in einem latdnischen Text, der etwa lanten künnte: 

Me superi ex viva lapidem fecere; creat me 
Praxiteles vivam nunc iterum ex lapide. 

anch das fynttk» keineswegs nnbetont lassen. 

Unter allen Urndtiinden rauss der Inhalt der fremden Dichtung 
nicht bloss treu, sondern auch klar, prägnant und gleichsam durch- 
siditig gegeben werden, und WAm die Uebersetzung auch nicht den 

AnrUr f. n. Spnehen. XXXVIL 2 
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remen ÜemMitiii der Urpoene nne ▼orfIBbrt, so soll ne doeli mkide* 

ötens eio edler Krystall sein und kein gumeines Glas. Zierlichkeit des 
Ausdrucks, Abrundung der Sprache, und eine leichte, elastische Be- 
weglichkeit der jEUiytbmen sind nothwendige Bediogoisse eioer guten 
Uebersetzong. 

loh kftmite auf diese« mir sebr lieben Felde überaus weitschweifig 

werdcD, und rufe daher meiner Ausführung ein gebieterisches Halt zu. 
Bevor ich aber zum zweiten wichtigen Punkte meiner Betrachtung 
komme, tbeile ich noch ein paar Versuche mit, kleine durch Zartheit 
des Inhalts aosgeceidmete Fiton der hellenischen Dichtimg in deut- 
schem, wie in lateinischem Ansdmck wiedmugeben. Da die TJeber- 
Setzung erst zum Behuf dieses Vortrags angelegt ward, so wird sie 
sich hoffentlich noch etwas von der poetischen Frische bewahrt haben,, 
welche meinen älteren Versionen nicht mehr in dem Masse zu eigen 
sein kann, indem die Zeit schon oft Deoennien lang Qber dieselben 
hinweggerolh ist. Ich beschrSnke mich hier natürlich nnr auf einige 
wenige Uebersetzungen und wähle die folgenden aus: 

Piaton. 
Der schlummernde Satyr« 

fbv HatVQov /liööitiijo^ ixoifiiaev, ovx hoqevcetf' 

Non soulpsit Satyrum, sed sopiyit Diodorus, 
Somniat aes. Tangas; en yigU iilud erit.*) 

Nur in Schlummer versenkte, nicht schuf Diodoras den Satyr; 
Siehe, das Silber, es schläft. Bübrst du daran, so erwaditV 

Ders^lbOb 
Dia Bilds&ule d«r Cnidischen Venns« 

^AXX otizcag Sctf^g atg note xqivoimvi^, 

Praxiteles neqac te fedt, doctum neque caestrum; 
Xalis 9Bf ante oeolo« qnalis «ras Paridos»**) 



*) Hugo Grotius übersetzt etwas steif: 

Sopierat Satyrum, non sculpserat hunc Diodoros. 
Argentum dormit. I'uuge, vigil facies. 

Grotius Uebersetzung, die diesmal sehr leicht und gefällig ist, lautet: 

Kon te Praxiteles fecit, non ferrea cacla, " 
Sed stas sub Phrygto jodice quaüg eras. 
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Nicht Praxiteles schuf dich, nicht schufen dich eherne MeisAel; 
Vor vm 8teh«t du, wie du sUmdest, als Paris entschied. 

Philippus ans Thessalonica. 

Auf die Statue des Olympischen Zeus. 

Coelitus ant Dens in «terras, ant renit in altiim 
Phidia, dum posuit magnum opus artificnni. *) 

Zeus stieg selbst vom Oljmp, dir enthüllend sein göttliches 

Antlitz, 

Oder d« sUegH zum Olymp, Fhidias, schauend 40n Gott. 

Antipater aus Sidon. 
Sappho. 

USb^tLftoaivw Hb ^fißog^ &cXv« tag f*ehq)tippv 

Mnemosyncn metus arripuit, dum dulciloquentem 
Audivit Sappho, ne nova Musa fiat.**) 

Als Mnemosjme h5rte der Sappho Gesftnge, da rief sie: 
Warnm sdhlosa sieh den neun Mnsen dSa sebBto noch an? 

Derselbe. 
Das Gttb des Priamne. 

"Äipojotf liQuifjiOv ßatog tdqiog, ovx ort totov 

Eoee humllem Priami tumulum, neque conspicis alto 
Dignum, hostiUbtts hnic sed positom manibns.***) 

Dies ist des Priamos Grab, nicht mget es hoch, und nicht 

Werth ist's 

Seiner, weil feindliche Hand ihm es, dem Hohen, erbaut. 



*) Bei H. Grotius heisst es. 

Juppiter ad terras. an ad acthcra Fludia veiU^ 
Ut viso fieret taUs imago Deo? 

'*) Sehr graiuöa Mg« Qrotins: 

Mnemosyne ?apphus andit dum carmina, diat: 
Unde novem Musis additur una soror? 

'*) Sehr hübsch liest lieh des Grotius Uebevsetsang : 

Ed« Priami monumenta vides angnsta, nec ^eo 
Digaa, sed hostUes qnae poauere mauus. 

t* 
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Lucian. 

Die Bildsäule der Cnidisöhee Ventni. 

Do iShU txnm VenuB, ipsam fornuusi adamatam, 
Te tibi dnlcios haad eoce dari poteiit.*) 

Cypris, ich bringe dir dar zur Spende dein eigenes Abbild ; 
Könnt' ich Entzückenderes, Göttin, dir weihen als dich? 

Johannes Barbneallns. 

Das Bild des Socrates. 

"ßf üoq)og b ygaxpagl ^caav ovx f-'ußale Kij^^ip, 

Quam sapiens jnctor! qnia yitam inf andere cerae 
Non potuity füdit Socratieam hnc animam.^) 

m 

Weil nicht Leben vermochte zu hauchen in Sokrates JÜldniss, 
Hauchte sol^ratischen Geist weise der Künstler hinein. ^ 

JnlianvB Aegyptins. 

Aul das Beil der Archonten. 

Si peceaireris, heu, cognosces, me esse secuiim ; 
Argen tum, sape, t«ne nil alind tibi ero.***) 

Wenn du Frevel begehest, erfahrst du es, dass ich ein Beil bin ; 
Handelst du brar, wie sich's ziemt, gelt' ich als Silber 

dir nur. 

Epigramm eines Unbekannten. 

Die cnidische Venus, 

Tovg oida ^ovg* liaivtdX^g de na^w; 



*) Grotius giebt den Text in folgender Weise wieder: 

Alma Venus, tibi sacro tuam sub imagiae ümoMmt 
Pulcrius hac potuit nil tibi, Diva, dari. 

**) H. Grotius giebt nachfolgende etwas trockene Venion: 

Quod cerae vitam pictor non indidit isti, 
Socraticae sapiens praestitit hoc animae. 

Bei Grotius steht die zierhche Latinisirung: 

Si male quid facias, me noveris esse securim; 
Si sapis, argeotum sum tibi, nil aliud. 
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Nadam Anchises me videre Pttrbqae et Adonis ; 
Vidit, nesda snin, Praxiteles me etiam ?*) 

Nackt nnr sah mich Anchises und nackt Adonis und Paris ; 
Diese nur waren's. Doch wann sah mich Praxiteles naokt? 

T u 1 1 i u ö ( T c m i n \i s . 
Auf Ljsipp's Statue Aiexaaders des Grossen.**) 

t Spectat vocifenms in coelos aenena heros: 
oder: Adspieit in coelos exdamans aereos heros: 

Bex, Dens alme, snpra es, imperito ipse sed hie. 

Himmelan schauet der eherne Held, laut kündend : du droben 
Herrschest du, Zeus, doch hier herrschet mein mächtiger 

Arm. 

Sei es mit Beweisstellen, dass die Uebersetzung das Original 
nach seinem geistigen Gehalte abzuspiegeln habe, genug, und wenden 
wir uns jetzt zn einer andern nicht minder wichtigen Betrachtnahme, 

dem formt llen Theil der UeberseLzung nämlich. Wir meinen , der 
üeberäetzer sei hier einem Schauspieler gleich, der seinen Charakter 
TÖlllg yerleugnen und sich in die Rolle des Helden vertiefen und ver- 
lieren muss, den er darstellen will. Damit soll gesagt sein, der üeber- 
setzer muss die Form völlig und genau wiedergeben, sowie er sie im 
Origiiiiil tiudei; er muss dieselben Metra, dieselben Rhythmen anwen- 
den, und darf keinen Versfuss hinzufugen, keinen Versfuss davonthun. 
Durch eine Uebersetzung von Versen in Prosa geht der grdsste Theil 
der Schönheit des Dichtwerkes verloren , dessen Hauptzanber ja eben 
in der Harmonie des melodiösen Theils mit dem poetischen Inhalt 
besteht. Bedient sich der Uebersetzer aber eines anderen Metrums, 
als des ursprünglichen, so genügt er entweder nur seiner Trägheit, 
oder er geht von dem irrigen Gesiditspunkt aus, die Heutzeit könne 
antike Metra nicht ertragen. Kann sie indess antike Dichtung ertragen, 
so wird sie auch den metrischen Theil derselben, der ja auch zum 
antiken Geiste gehört, sich gefallen lassen. Eigentliche Schwierigkeit 
bietet sich dem Uebersetzer auch nur in Betreff einzelner Oden, beson- 

*) Etwas frei übersetzt Grotius: 

Me Paris, Anchises, me nudam vidit Adonis« 
Tres modo. Praxiteles ille quis? Ünde venit? 

**) Ich kann hier im Augenbhck leider nicht den Originaltext, noch die 
Parallelstelle des Grotius beibringen, und muss es an meiner Version, ohne 
dass dieselbe dum Urtext gegenüber gehalten werden kann, genügen lassen. 
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ders der Findai-'schen , sowie einzelner Chorpartien in den Tragödien 
der Alten und in iluren Komödien dar, welche Metra Mch indese fUr 
die 80 ftis ansgebante deutsche Spraohe bei geacfaickter Behandlung 
derselben darohweg bewältigen lassen. Und wenn es aneh wahr ist, 
dass hier, wie in den bildenden Künsten, Ori;j;iiial stets Original, und 
Copie stets Copie bleibt, so wissen wir doch auch, dass es schon Bilder 
gegeben hat, die auch der Kenner für BafiMleche hielt, während sie 
doch nur Nachbildungen waren. So wird auch die gut angelegte und 
von poetischem Hauch durchglühte metrische Uebertragung des Reizes 
und Schmelzes nicht entbehren» der über die Orio^inalschöpfung aus- 
gegossen ist, und sie wird nicht bloss lesbar sein, was schon an sich 
▼on- Werth Ist, sondern sie wird sich frei erhalten von jeglicher Abson- 
derlichkeit und Steifheit, und von jeglichem Zwange. 

Wir .verweilen dnen Moment noch bei dieser Betracfatnahme, 
weil die Handhabung der Form nns durchaus wiclitig und nöthig 
scheint. Warum es üebersetzer giebt und gegeben hat, welche selbst 
die für die deutsche Sprache sich so leicht ermöglichenden Hexameter 
beseitigen zu müssen glaubten und Originalhezameter mit Jamben, 
Trochäen, der 19ibelungenstrophe oder dem Stanzenmass der Italiener 
vertauschten, ist mir in der Tlmt unerklärlich, und selbst der Vorgang 
Schiliers, der für die Hexameter der Aeneis sich Ottave rime gestattete, 
könnte mich nicht zur Nacheiferung spornen. Mag der Italiener diese 
Versfonn wählen, der Deutsche hat es wahrlich nidit nöthig. Ich 
glaube, dass unsere deutsche Sprache fttr alle Nuancen ausraeht, 
welche die Uebersetzung in Betreff dichterischer Ausmalung von ihr 
fordert. Sie ist onomatopoetisch wie keine andere, sie donnert, wogt, 
rauscht, sprudelt und ergiesst sich in den lieblichsten Sprachrhythmen 
und Tonwellen auf und ab und malt alles klug und geschickt nach, 
was sie zum Copiren vorfindet. Dass die hexametrische Kraft dazu 
ausreiche, will ich versuchen, an einer bekannten Stelle aus des Musäos 
„Hero und Leaudros^^ darzuthun, worin der Auiruhr des dem armen 
Leaudros todbringenden Meetee von mir naohgeschildert wird — oder 
ward, da di^ Uebersetzung nodi aus meiner Schulzeit, nämlich aus 
dem Jahre 1888 stammt. 

Es heisst in jenem Epos gegen das Ende der Dkhmng : 

Denn schon nahte bmite sich «die schaurige Siunde des 

Winters, 

Schreckliche StArm' anregend und heulende Wirbelorkane* 
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Biogsnm öffnet sich gihneiid des Meers onendKdier Ab* 

gnuid, 

Hochaaf roUet die Flut sieb» geigeisselt vom tflckisobeo Sturm- 
wind 

Und Blito zucket herab, dorchäackernd das schaurige 

Dunkel« 



Nacht war's. Horch, da erhob sich Geheul lauttoaender 

Stürme. 

Ringsam atürzten sie sich auf die Wogen mit geiaselndem 

Fittig: 

Tiefauf seufzet die Flut, ea erbebt dumpf krachend der Meer- 

Strand. 



Wellen, aie^tbürmten zu Bergen sich auf und stürzten zu- 

sarnmen, 

Hoch zu den Wolken erbrauste die Flut. Schwer ächzte der 

Pontus 

Unter der Stürme GefechL Kampf toU jagt Zepbyr den 

Eurus, 

Notus mit feindlichem Dräun, wuthschn uibend , den eisigen 

Nordwind. 

Dumpfes Geräusch scholl rastlos herauf aus dem gähnenden 

Meerschlund u. s. w. 

Wobei wir zugleich im VorQbergehen auf den dichterisch schönen und 
ein achtes, natörliches Geföhl verrathenden Abschluss des Epos auf- 
merksam machen, wonach Hero, als sie den Leichnam des Geliebten 
heraoachwimnieD sieht, in ihrem gränzenlosen Schmerz weder Xhränen 
noch Worte bat, sondern ^nzig von dem Gedanken beaeelt ist, sich 
mit ihm im Tode zn Tereinen* Der Dichter scbliesst nftmlich in fol- 
gender Weise: 

— — -r^ — Da plöizlieh am Fasse des Thürmes, 
Sohreoklieh von Slqipen zerschmettert, gewahrt sie den todten 

Leaader; 

Sah ihn, zerrisa ihr gesticktes Gewand weit fiber dem Busen, 
Stfirsfee sich jihlings herab von der ragenden Zmne des 

Xhnrmes. 

Dort 8taii> Hero, gebettet bei ihrem entseelten GMiebten, 
Treuen Vereines gsaiessead, obsebon In der Stands des Todes. 
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Wir haben im^ Obigen den Hexameter die Nachtseite der Katar 

abmalen lassen. Er kann ebensowohl die lieblichsten und sonn hellsten 
Gegenden und Gefühle abschildern. So lässt sich der Dichter Me- 
leagroa aus Gada» in Syrien, der bekannte Antholog» in seinem doreh 
die ganze dassische Welt berühmt gewordenen ^yFrüUingaJiede'' wie 
folgt vemehmeii: 

Klar ist der Aetber. Es schwand von hinnen der neblicbte 

Winter. 

Purpurn lächelt die Höre des blumenerweckenden Lenzes. 
Neu schon kränzt sich die schwärzliche Flur mit grünendem 

Rasen, 

Und schmückt jeglichen Spross mit dem Reiz frischblühender 

Dolden. 

0 wie der Anger erglänzt! Wie sog er trunken der Eos 
Duftenden Thau, der die Pflanzen erquickt, dem die iiose sich 

aufschliesBtl 

Durch das Gebii^ hallt feurig des Sf^äfers Gesang und 

Schalmeiklang, 

üod es eigiHat sich der Hirt an dem Taue der hüpfenden 

Heerde* 

Schon anf den mftcbtigen Wellen des Meers hingleitet der 

F&hrmann, 

Zephyrs günstigem Handle sdn schwellendes Segel vertrauend. 
Schon tGnt janchaend gen Himmel der ephemimflatterten 

Winzer 

• Drdftchdonnenider Baf zum Bakchos, dem Spender der 

Trauben. 

Künstlichem Werk nachsinnen die Bienen, die rindereraengten. 
Still arbeiten sie frölüicfa im Korbe daheim und bereiten 
Tf&ufelnd aua schimmernden Zellen die liebliche Fülle des 

Honigs, 

Alle Gesdilechte der Vögel, sie singen ihr wirbelndes Fest- 
lied: 

Ueber den Wellen die Möven und unter dem Dache die 

Schwalben, 

Längs den Gestaden der Schwan, und im dichten Gresweig 

Philomele. 

Jetzt, wo die Blumen erblühn und die Erde sich jubelnd 

verjün»^ hat, 

Wo frohlocket der Hirt, wo hüpfet die wollige Heerde, 
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Wo sich der Fährmann schaukelt, wo Beigen auch schlingt 

Dionysos, 

Wo die beflügelte Schaar hemauchzt und die Bi^' an ihr 

Werk geht: 

O wie sollte nicht hell auQubein der Dichter im Lenz auch? 

Von demselben Dichter besitzen wir eine Menge der zartesten, 
lieblichsten, heitersten Gedichtchen, durch die der Sonnenblick der 
reinsten Freude und des süssesten Lebensgenusses zittert; daneben 
aach scharf sugespitEte Epigramme, sdineidig wie ein eberner Pfeil, 
und endlich aa<di wehmfithig hingehauchte Elegien, worunter die seiner 
Heliodora geweihte ebenfalls weltberühmt geworden ist. Ich setze 
von letzterer wiederum meine eigene Uebersetzung her und möchte 
dadurch gern den Beweis h'efem, dass auch das antiko Metrum acht 
weicher, den imiersteii Lebensnerv berdhrender Empfindungen sich 
fähig bezeige. Meleagers Elegie lautet: 

Nimm, o Heliodora, die rinnende Thi&n' als Grescfaenk hin, 
Thl^ulen — sie blieben allein Zeugen des sQssen Vereins 1 

Ach! am schaurigen Grab mit qualcerrissenem Hersen 
Spend* ich der Sehnsucht Nass, Zähren der hefligen Trau. 

Sdimerzvoll klag^ ich um didi, schmerzvcfll zum Schatten- 

beberrsdiert 

Aber zam Acheron dringt nimmer der Liebenden Flehn ! 
Ach! wo blflht sie, die liebliche Blume? — Es pflöckte sie 

Hades* 

Hades mit finsterem Sinn hat sie dem Staube geeint. 
Erde, so fleh' ich zu dir, allnährende Mutter, mit Inbrunst : 
Drücke das zarte €M>ild sanft an die liebende Brust I 

Dem Hexameter und dem damit eng zusammenhängenden Penta- 
meter, also dem heroischen und elegisdien Versmasse, meinen wir 

somit das Recht zugesprochen zu haben, die üebersetzung in denaeiben 
Rhythmen wiedergegeben zu sehen. Und dasselbe gilt vom griechi- 
schen Senar im Dialog der Tragödie, wo der Wechsel katalektischer 
oad akatakktlscher Verse, den sich die neueren Dichter rerstatten, mir 
unthunlich erscheinl Wer wollte zweifeln, dass sidi der Beginn der 
Phonissen des Euripides, 

h ütmQoi/e wQtofm tifgmw hdS^ etc. 

in gleicher Versart getreulich wiedergeben Hesse? Wagen wir den 
Versuch : 
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Der durch des Hinmels Sterne du den Pfad dir bahnst, 

Aui goldgciügten Sessehi thronend, Heh'osI 

Der du auf muthbeeeelten Rossen Feuer tr&gst, 

Wie war flir Theben mihttlbringend einst dein Strahl, 

Als Eadmos, ferne lassend der Phöniker Strand, 

Den meerumwogten, einstmals dieses Land betrat n. s. w. 



Und selbst die Chdre lassen sich in der Rhythmik des Originals 
cur Darstellung bi ingen. In denselben Fbönfsaen lautet eine Chor* 
stalle (Vers 780 ff.) beispielsweise: 



Leidenverkündender Mars, 

Was beseelet dich Blnt nur und Mord, der du feindlich gesinnet 



Nimmer entfidtend das loddge Haar an der liM)lichen Höre 
Reigenscbmfickendem Kranz, singst du cum Haodia des Lotus 
Lieder, wo Grazien ordnen die Chöre; 
Sondern das Heer der Argiver zum Mord anfeuernd der 

Tbeber, 

Führst mit gewappneter Schaar du den klanglosen Reigen, 
, und nimmer 

Scbwiibst du, vom Bacchus begeistert dahin « und gesdimMt 

mit dem Hirsävfiess. 
Aber mit schnaubendem Boss, vieijochigem Wagen der 

Schlachten 

Vorspann, stattlich gesieret, entstfirmst du 

Dnrcii Xsmenische Stromflut j Argos wid^ der Sparter 

Abkunft Kampfinuth 

Hauchest du ein, speerkundige Reisige 

Gegen die Mauern^ die stsinemen, führend. 

Wahrlidil ibrchtbar ist Ens» die Götüidie, 

ünheü vieles ersann sie den Labda- 

klden, den unglüdclidiett Herrschern. 

Ich gebe hier nur die Strophe, weil die Mittheilung der Anti- 
Btrophe und Epode, die sich ebenfall> in denselben Metern herstellen 
lägst, leicht die Geduld meiner geehrten Zuhörer ermüden könnte, 
zumal jene, die niclit für die antike Diehtunir ben;oistert sind. Versagen 
aber darf ich mir nicht, dass ich, da ich oben auch von den schwie- 
rigen Pindarschen Odenmassen sprach, durch die That auch darthue, 
dass meine Ansicht, auch sie könnten durch die deutsehe Rhythmik 
bezwungen werden, keine Phrase sei. Ich gebe denn hier z. B. den 
zwölften Olyropischen Siegesgesang, welcher sich dem Ergotele? wid- 



des Bromios Festen? 



met< 
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— — — s/ v9C 

Epode. 

* ^ V V B w w s • X w V« ^ W V V 



Strophe. 

Zeus, des Freiheitrettenden, Spross Ich erfleh. 
Dich, dem weithinherrschenden Himm HeilauMfwndeiiD, die 
Aaf der Meerflut hold des Fährmanns Leben schirmt, 
Die des Erdballs blut'gen Schlachtkampf wechselnd erneut» 
5 Und deo Rathschluss leitet des Volks. , 

Doch der Menschheit 
HofihttDg wäkt bald ab sich, bald aufwärts und umkreiset des 

Trugs wildschäumend Meer, aob, eitles Wahns ! 

Antislrophe. 

Keiner noch der Eidebewohnenden hat 
Grotiherab aufkeimender Thaten ein tmglos Zeidien geeehn» 
' Denn der Sinn erblindet ftlr aukünflf ges Werk. 
~ . 10 Ach! es f&llt mandi Loos der Menschheit wider den Wahn, 
Ihrer Freud' entgegen ; und oft^ wenn in Unheil 
JSh sie stflrzt — o dann erspiiesst schnell wechselnd mit 
Btfirmen des Daseins höchstes, unnennbares Glfi<^. 

Epode. 

Spross des Philanor! so war' einst dir auch preislos 

Hin er geweiket am Heimatheheerd der Ruhm des schnellen 

15 Wie er proislos welket dern Streiter des Hauses, dem Hahn: 
Wenn männerentzweiender Aufruhr einst nicht Kdossos, dein 

Geburtsland, 
Dir entraubte. Ruhm in Olympia jetzt 
Winkt dir, winkt* auf Isthmos einst, Ergoteles! dir, 
Winkt' in Pytho, dass du bald auf Ileinigetiid* hehren Fest- 
glanz leih'st der Quellflut. 

Und ich reihe daran den vierzehnten Olympischen Siegsgesang, 
gewidmet yon Pindar dem Asopicfaus, dem Orchomenier. Das Vers- 
mass ist: 

_ ^ — V w . 
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^ V W i_ W W«_»«C M V •> w «■ , . 
i£ w w ^ V » ^ V ^ ^ 

X 

10 w ^ ^ V — ^ w V V 

^ V W • W « W ^ W W S W W K 

Die Ode besteht nämlich nur aus zwei Strophen, welche lauten: 

Strophe a* 

Kndi Rn Cephisischcm Strom 

Eiüeh ich, euch anf stattlicher Rosse Nährerinn-Flur, 
Fürstinnen euch im Orchomcnisfhen Rnhmland, 
Die ihr o Chariten, schirmtet, lang' des Minyervoiks gepriese- 
nen Sit^, 

5 Höret mein Flehn! Denn nur durch eurli aufkeimet den 

Strrblichen 

Jegliches ersehnte Glü'k, Sepen und Heil: — 
Mächtip:e, ReiL'h' nnri (Tcrhrte preisen mit Dank euchi 
Selbst nicht Reigen leiern, Mahle die Götter nicht. 
Welche die ehrwürdigen Zeustöchter ihnen nimmer mitfeiernd 

erhöh 'n ; 

10 Sie sind der Sel'gen Stolz ; neben Apollo, dem Pythischen, 
Dess Bogen Goldglanz hehr entstrahlt, 
Thronen sie, rastlos preisend Zeus, des Olympiers ewgen 

. Gottruhm. 

Strophe §f» 

O hdr*, Ag]aia» mich, 

Do Liadeifieimdim], faöi^ midii Buphrosyne, ihr ZeuBent- 
15 flpross'nel und du audi hör* mich, ZithervertFauiel 

Die du aof gdostigero.GlQck binschweben siehest den Chor 

der HyDomm jetzt, 
Aethergeschwingt, Thalia I denn zu feiern Aaopichus 
Kam iä, mit erhäb'ner Eon»! lydischen Sanga. 
Dankt nicht der Minyer Stadt Olympias Siegsrnhm 
20 Dir, o Göttin? Eil', o Echo, Penephonens 

Hallen, den nachtdunkkn, su t kündend dem Erzeuger herz* ^ 

fireuendes Wort. 
Wann Eleodamuz da dort erschaast, melde vom Sc^n ihm 

dann: 

DasB kflhn in Pisas Schooss er sein 

Jugendlich Haar umkiftnzet sich mit des hehrsten Kampfes . 

Fittig. 
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HandschrifUiche Nachträge Schmellers 

ZU den „Mundarten Bayerns.''*) 

Vom Dr* A. BirHiig«r. 



Einleitung. 

(S. 1-31.) 

Was Schmeller snm 1. Ca{Mtel (S. 1—8) nachtrug, besteht 
in Notisen besonders ans Lehmanns Magasin des Auslandes, Jenaer 
Lit. Zeitung, Gonstitntionnel dn 8 ao6t 1828. Zu S. 4 oben ist die 

Stelle Au'^land 1844 S. 213 von den Kaffern angemerkt. S. 5 
Kr. 8 steht die Stelle Laur. Alberti, T. Gramm. 1573: „sicut germani 
oopimuniter et large in dnas geotes hodie dividuntar snperiores et infe- 



*) Auf dem vordem Falzblatte verzeichnete Schmeller die Blätter und 
Zeitschriften, welche seine Grammatik ti'Us anzeigten, teils besprachen. 

1) AHgera. Halle'sche Lit. Ztg. von 1828. ErgiaLnzungsblätter S. 3ft3 ff. 

2) Münchener Alljjem. Lit Ztg. 1822 No. 11 (Recension). 

3) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1823. No. 13 pag. 114 (Becenaioil). 

4) Jenaer Lit. Ztg. 1824 No. 207 (Recension). 

Bemerkt und berührt: 

5) Schmidls (Wiener) Lit. Anzeiger 1822. 88. 

6) Grimms Gramm. 2. Ausgabe. Vorrede XII. 

7) Flora vom 14. Nov. 1822. Und daraus 

8) Dresdener Abondzeitung 3. Dez. 1822. 

9) Heidelberger Jahrbiicher 1823 S. 571. (Mone.) 
. 10) Rapp, Physiologie der Sj)rache 1836. pag. VI. 

11) Philologische Beiut^tigungen aas der Brieftasche eines oberdentacben 
Schulmeisters. 1824. (Aurbacher.) 

12) Leipziger Lit. Zeitung 1824 S. 558. 

13) F^russac's Bulletin oniversel von 1824. Joaillei. Philologie p. 16. 

Proben : 

£o8. 1819. KaoBt- und Literaturbiatt No. IV. V. VI. 
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riores; ita generaliter diTiditur lingoa noBtm in duo idiomata In ober- 
lendlsch et niederlendisoh oder s&cheich Teotech.^ 

Zu S. 9 Anmerkung: Benediktbeurer Glossen, Meichelb. bistor. 
frle. U praefaüo XIY: 

chomhtfi, sptchari, eoumari, hoapit» 

mülin, suuin, sö; sweiga, leitra, 
wageuleisina, seyl^ speiho, geiz. 

i f. ei; a f. au herrecht noch in den meieteo (Aogeb.) Urkunden 
der MB 22. 2S aus dem 15. Jhrbd. 

§ 15: die Acht, AI, AlUur, die Bar, Andacht, bed&cht, gedacht, 
Verd&chty fihen, FrÄsz, gftn, gAat, g&t, der GrAd, ban, b&st, h&t, ja, 
JAmer» Er&m, P&bst, FfiU; FriUt| atin, etlUt, st&t, StriU, getan, Tltfel, 



Hierauf folgt: 

„Schon im Ilajr 1818 legte ich der philologisch-philosophischen Clane 
der K. Akademie der WiaeeiMchaften eine grammatische DartteUong der 
bayerisch-oberpfSkiachen liundart vor. 

Spttter gewann iob Ober Biuicbea umfassendere Ansi^tai. fie evidiien 
X Gfimmt dentiohe Grammatik. Et worden mir im Sommer 1890 vom K. 
Grenadier* Garderegiment auch Lante aus Franken, Schwaben tmd dem 
Rhein zugeschickt. 

0aa bestimmte micb die Arbeit Ton 1818, über welche mir Herr BeAe- 
fisiat Banr eme weitHiufige Kritik eigeaeadet hatte, ganz umzusduielaen nnd 
dieselbe über alle Dialekte des gegenwärtigea Bayerischen Staates ana- 
/ zudehnen. 

Da ich nan gedrängt darch die Akademie oder lümAhr daa Miniaterimn 
dea Inaem mid dec Armee, die bm der oA wiederholten aechamonatliehen 
UrlaabirerlüQgerung die Gedold an verlieren aelnenen — venprodian hatte, 
gleich mu^ Michaelis 1880 die Grammatik in den Druck zu geben, ao war 
mir ftir diese Umarbeitung die Zeit allerdinga sehr karg zugemeiaen. 

Deswegen aind auch die Partien, welche aioh auf die frttnkiachen, schwä- 
bischen und ibdniscfatti Dialekteigenbeiten belieben, viel dürftiger ausge- 
faUan, als die über den altbi^. Dialekt. Andere wllre ea geworden, hätte 
ndcb der Sronprina länger uutantütat, oder hätte & Akadenwe mich in 
den Stand gesezt, sowie die ältem auch die neuem Provinzen an bereisen. 

Als Idi den «rsten Abedmitt über die Ausiiffadie in die Drttckefei 
vem-iweüen oder eigenHiehen grammatiaAen nur erat 
die Idee im Kopfe. Und so habe ich, tretadem daaa sieh der mUiohe 
Druek durch allerlei Anatände bis Jan. 1881 hiaauaiog» immer aar dnen 
kleinmi ängstlichen Vorsprung vor dem Setzer gehabt, der über daa addecSite 
Manuakript nnd über die scharfen Correkturen, wie er sie nannte, mehr als 
einmal veraweifidn wollte.* 
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Tappe, TdUn, Waffen, Wippen, Win, Wät, Bir, Lag (insidiae) 
Sobnagk, untertÄn. 

Beigeschriben sind die Btreogganomnien weiter unten annbrin- 
fenden Beispile des Weefasels Toa altem i und 6: 

k6t: kfit; öttei*: nätter; <)them: äthem; öne: ftn; inönd: mftn; 
mönat: mÄnot; MB VII, 121. II, 25. XV, 390. schMts 
fichlat; argwao: argwdn; fark: fork; d4: d6; w&: w6; not- 
sagen: notiogen; Br6mbere: br&mo; BooMt: lAn, fittme melis; 
s6t: sto; 

§ 17. Sogar in Artns wird bei Ulrich .... das u zu an: 

Iban sprach zu Artausen 

zu Gaban vnd den andern : • 
lat euch m aer nicht grausen. 

ereatanwer egm. 78 f. 49^ „Tim natenerlichen blnt** Alte 
bayr. Inean. Ans jü: jauchzen; dü: dauzen; I6ren: lanren n. s. w. 

§ 18: hMo: haufo; rüm: roum; wiga: wiega; slüch: sloach. 

§ 19 lies au statt ao. 

§ ist seh und sehen zu tilgen; 

dafür setze man: Lettfeigen, Apotheken, Kaän4t, Margaret. 

f 22 S. 14 oben: Pietorins schreibt ans Gnindsats veft, Weyden, 
weyehen, weysz (albus) weyn, eyn n. «. w. Dagegen weidi (mollis) 

weibel, weisz, weiszle, ein u. s. w. Doch aber aneh Eych, Eyd. 
Der Unterschid scheint ihm erst im Verlauf der Arbeit recht deutUch 
geworden* 

§ 24. ie etat i adion MB XXV ad 1480 (O. Pf.) 392, 8. — 
402, 3. 5. 8. — 410. — 427. — 

Beisp. wiessen (wiszen) , siech (sich), fyende (hndej, dieng» 
gedieng, wyesen, geschrieben ^ erlieden (erlitten). Dagegen 
p. 462 : brif, Hb stat biie^ lieb. In Gabriel Bidlers Ghromk 
f. Stf.; gewiesB und siecher, abschrieb, riesch n. s. w. WOrä>. 
III, 35. 

Yergl. Schweis. Weichsel: wiechsel; leicht: Uecht. 

S 84. Qgm. 5. (1862) grohase, f. 7K kbsse t 7K (ttssa). ep»« 
187 (alte Biblioib.) ahsz, grofasse. 

Cgm. 569: grohsse wahsser fol« 16 stiehss, gestohssen, ebs- 
sen u. s. w. 

Cgm« 840: wuohste, wnehstsB n. s. w* 
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Sollt« in Meichflsen, wachste (S. 88) nur das Delmuiigszdichen 
auzunehmea sein? 

(ZvL § ae.) 

a) Vefgl. sa dfln engl. Beiflfdlcii in der Anmrlcg. noch wedge^ 
hedg» 0. 0. w. 

b) Zu den deutschen Wörtern: Wegken, liagken, hegk u. s. w. 

c) VergL Grimm Gnmim. I, 198. MythoL 278. 

IXe altnordiBehe Sprache pflegt gg zu haben, wo die angels» cg« 
die abd. cc oder kk hat, d* h. wenn nach g oder k ein ablei- 
tendes i im Spile iät: 

egg — «?g — ekki 

biyggr — hxycg — brokki. 
Angels. hiycg» biycg, myog n. w. 

(Zu § 38.) 

a) Das datten n. watten (dassen , wassen) föngt schon an der 
Nahe an« 

Henisch. Quatlender bei Laar. Albertns. 

b) Alle drei ITormen des urspr. t haben wir in bitter, baizen, 
bdszen. 

St. Gallen und der Bregenier Wald haben noch bfiaze , grfieze 

Das Augsb. Stdtrecht: saDisztag, mit obsze, obszer, Wormsz 
(Wormeze) u. s. w. 

Grimm erblickt in dem Bjsant. FOT&Ol das ahd. z. Nach 1^ m, n, 
r hat sich das % noch als s erhalten and sieh nicht in sz aufgelösst: 

salz, malz, stolz, miinz (das doch bis ins XVI. Jahrhd. münsz hiess), 
zwanzig, herz, warze (heil, wrat), vierzig u. s. w. 

Daher gehören die Wörter rissen (der Boden) n« r^azen; 
spreizsen a. spr^zen; prasseln o. prasseln a. s. w. 

c) Mundartliche Erbstücke: huzzd gei, uzzan (uszen, aussen) dazu: 
z weib, z kend u. s. w. 

Die obaz, suze, daz, groaz, bas, schoz (Sch<5ss) u. andere der Sette 
Commoni aeigen an, dass dieses Deotsohe sind, die schon aar Zeit 
ausswanderten, als das s nodi nicht wie s lautete. (?) 

Neussendorflfer Mundart: 

Was hast du zu Hause für Familie? Antwort 
eines Waldlers von der Gegend von Kötsingea: 
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all9*ld löt) ae aWs und widar aa eltes, aan Gr&rÜD, ä»n zwi- 
giriln' and aan sogero , aan mfi', aa w^' ; and wenn da 

mS zdr g^gnga — r — ITAngt nnd e* znn Ife'n, so ia 
da de z so 3 gsoga fn h&sz, daz da gle mafst, ez is as. 

(Zu § 40.) 

Yergl, noch flaw; holländisches blaanw, flaanv, gaaaw (gib), 
kaanw-(morceaa), klaanw, laanw, paauw n. s. w. 

(Zu § 51.) 

Vergl. Kollobazer, Altomünster, Ottobeuren, VVessobmnn u. s. w. 
Im Canton Wallis entspricht dem a bald o bald u (Stalder, Dia- 
lektologie). 

Im Provensalen vertritt wenigstens als Zeichen ein o das stamme 

e der Nordfranzosen. 

O Dieou accueillo nioun humblo priero 

Selon la cleme90 d'un pero 

et Selon touto ta bonla marseillo. 

(Za I 56 ff.) 

Das Hänchen, Pfeifen nnd Zischen diser besonders onomato- 
poetischen Laute ähnelt dem leise angegebenen kurzen Vocal i , sowie 
z. B. im Polnischen^ Slavischen: c . s, z : nie (nizj), s wini^ (djwinia), 
z'miia (sjmya) a. s. w. 

Ligt viUeicht darinn mit ^n Grund , dass in mehreren Sprachen 
nnd rermntlich nach der alten Aasssprache der alten Italer g, c, t 
vor i (und e) in Zischlaute übergieng. 

Es ist übrigens mcht der Vocal alleui, der unsere consonanten- 
reichen Wörter yemembar macht, sondern dise Hanch- und Zischlaute, 
die man neben den HalbTOcalen (1, m^ n^ r) Viertels- und Acfatelsvocale 
nennen könnte, tragen wesentlich dasu bei. Auf sie sind die ger- 
manischen Dialekte vur/,ugs weise angewiesen, während sich die Sprache 
des Südens wahrer Vocale und mit denselben sich grösserer Siugbar- 
keit erfreuen. 

Die Exclamaticmen sti seht! pstl prr! mhml n. s. w. sind Uoe 
auf den selbstiindigen Laut solcher Hauehe gegründet, sind wahre 
Silben (Halb-, Viertels-, Achtels-Süben). 

In Wörtern wie Herbst, selbst, nichts, Zunft, Milch, Karl, 
Sturm, Stern ist neben der vocalischen Hauptsilbe eine «weite 
quasi- vocKlische nt(tfe su Terkennen. Dise Art Silben sollten bei 
prosodischer Messung billig in Anschlag gebracht werden. 

Archiv f. SiHNieli«!!. XlXVIt 8 
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Allen kann einige Dauer gegeben werden, selbst den Schlaglauten 
und dise eigentlich nur übergrosse Krafidauer wird durch Verdopplung 
derselben angedeutet Sone: Sanne; aie: alle; lipe: lippe n. s. w. 

t können nicht anders als was sie bereit^ sindi d. h. nicht 
stärker heryorgebraofat werden; nur bei den wehenden, ssischen- 
den, pfeifenden lallt die Verstärkung uiit der 1 ingern Dauer 
zusammen. Mit Recht ist daiter überall aucli bei den Yocalen 
die längere Dauer durch Verdopplung ansudeuten, 

(Zu § 59.) 

Auch die Norweger sprechen ihr sk vor dea Zuugeuvocalen e, i, 
y wie deutsches sch. 

NB. In der Anmerkung muea es heisasn : 
^gehen — die Hinter Zungenlaute gerne in die, dar Vorder- 
sunge aber.<^ 

(Zu § 62.) 

Das italische „und das a der Schweden und Dänen. *^ 

(Zu § 68.) 

a) Das blosse e wie bei Hebel und den schweiz.-schwäbischen 
mundartlichen Schriftstellern scheint deswegen minder passend, weil 
wir Oberdeutschen das £nd-e sonst nicht wie e« sondern wie % hdren 
lassen; etwa wie hochdeutsch: Gab§, ich lesd^ sachte u, s. w, und 
lat. ille, sede, tace u. s. w. 

b) d erinnert an die franz. Ausssprache in je, me, te, menu^ pr^- 
nez, j«ter, petit, nettete u. s. w., und an das engl, but, cut^ sir» 
flrst n» s» w* 

c) Oesterreicbisch hßrt man tOr e ein rt tfircbl, ptüH (pfttrt GodI 

bayerisch pfi'ai Gottl) zurken (zudcköj u. s. w. 

(Zu § 64.) 

<r fackl (Fackel), e' fÄckl (Ferkel), e gartn. (Garten), 9 g^rtn 
(Gerte). 

(Zu § 65.) 

desdo (deste, desdiu); vergL das kurze a der Madjaren in Magyar, 
asolya, nagy u. s. w. 

(Zu § 67.) 

a) Da man auch im Hebräischen das a gerade so wie das kurze o 
bezeichnet, nämlich h, so scheinen auch die alt^ Hebräer unser ä oder 
h gehabt su haben. Von Italienern und Franiosen hört man oft das 
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o wie k: bentisto Ahr tosto; o mändo, mando eeofzte Alexandro Voipi 
a. 18SS. 

b) mtB — haltst 

Höls — Hob 

Qrkß — GmB 

gröss — gross 

grab — grab 

gr6b — grob. 

(Zu § 7Q.) 

Zu äe. Für dise BezeichDung statt der Üblichen mit oa spricht 
das gaa, Jaa« gaat.», achaas der femataa Wiener, denen a das r vsN 
tritt» Tor wekshem sie ohne Zweifel das dsotscha a nicht abtt a hOran 
sn lassen msinea« 



Vooale. 

(S. 81^80^) 

AI. EI. Aü. 

§ 102 — 106* Am Mittelmayn: Cl&sse, Gisse, Eds (caseus). 
An der Nah: brir. | 106: General, Quartal, äaiat. Abraham, 
Basel n« s« w« 

Anmerk. Si]4de, Salat, Shlid. 

Tabac: Tkhk\ (s.-), niederosterr. Tabak (^w-), bayr. St. Tabak 
(-w), sächs. Tabag (w.), Tobak. 

Anmerk. 1) Durch die Schwüchnng der nachfolgeBden Oon- 
sonans tritt lär den altbayer. Dialekt das sonst knrs gewesene ä in die 

Lage des historisch langen ä und wie am B,heiii nur dieses wird in 
Altba/em auch jenes in 4 (6) vertieft. 

2) Nach Harn m er dürfte man auch nicht schniben und sprechen 
S&bel. Der Oesterrsidier spricht das a anob'in den dentschen Namen 

inmier ä (=1:: hochd. ä): Graff, Basel, Abel, Max, Bach also auch 
Grats, während der Bayer und andere Grats mit deutschem a 
hören lassen. 

Hammer Purgstall regte a. 1847 den Vorschlags an, kOnfllg nicht 
Grat z 5 sondern Grate zu schreiben. Ver?l. Allgem. Ztg. Beilage' 
vom Ui Dez. Ibi'ö S. 2720—2721. Schreiner in der Wiener Zeitung' 
v«m 7. n. 8. Des. dess. Jhrs. No. 338--* 842.* 359^861. 

8* 
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I 108: spann, Parr« Niurr« BfiuT, hart, zart^ acharf, achwars, 
bksa, Baten, da 6Chatt.n, da aclüui. 

§ 109. Dagegen J&r (Tölz) nicht Jkr; Sima» Nima, 
Brach a. w. 

§ 110: & = o. cgni. 99: gepörn (gebiren); hinz odi gen atröl, 

m61, wöge, nöch, getön, smöcheit, öbent, gewörcht, beströffet, idr, 
blosen, antiöz, wönt, zwör, gör (f. 74, 143. 164), kemnötea (1. 76), 
fidhen, tdten, ai nömen, ai sprachen, hdst, hdt, 8tr61, yöhen. 

In den Reimen öber das Buch Samnelia Ingolstadt 1562 reimt 

strasz: groäz: losz ; da: fro; Rat: Gott; han: Thron; kumen zu statt: 
not; schaff: hof; bei den harn; zoru; niHäz: grosz; tbat: not; hat^ 
apott; GoU^ han: schon; gemalt: holdt^ gach: hoch; er sprach: hoch; 
dagegen nur das einzige naaa: groaz. Oberpfalz MB. XXIV, 232. 
284. 288. d8f. 572. 664: h6t, Idzcen, krdmer, d6, ströf, mös, möl 

§ III holwes plunt. MB. XXIV, a. a. O. 

Anmerk. Dr. Gottfr. Herold hat auf Tinos bemerkt, daaa dor 
das aXcpa nach Art nnserer Bauern mit einem tiefen Ton herror- 
gebracht werde. Ausland 1889. S. 262. Als nidit streng hieher ge- 
hörende Notiz gibt Schmeller etwa zu 

§ 107 — III: So lässt ein in allen Sprachen thätiges Prinzip b^it 
gewichtigerm Ausgang den Wnraelvocal unentstellt, macht ihn aber 
bei nnge wichtigem Ausgang gewiditig: span. bondad; hingegen bOeno; 

tenemos; teneis; hingegen tienes; tiene; tienen; gut. vituui, vitutb, 
yitun, hingegen vait. 

f 118. lia & lautet wie An oder wie 4a. 
Westiechiscb : 4u und ft = in; ai = 41, an =: An. 

T4up9 (Tappen); auna (ohne) A udom (Adam). 

MB. 23, 52 ad 1828: brauht, aun ; ad 1345 S. 133: genaude. 
MB. 22, 274 ad 1331: nauch, grauffschaft, frang. S. 276 ad 1334: 
haut, staut, mit Terdaucfalem mat; S. 296 ad 1840: haun. S. 862, 
858 ad 1871: St Anfra, ee St. Anfem; S. 256. S. 517 ad 1451: 
Aulbrecht. MB. 23, 197. S. 268 ad iö^O; wir wauren. S. 272: si 
waum. S. 290 ad 1396 : Spytaul. 

Schon im Angab. Stadtr. mit Zusfttsen ans dem 16. Jahrhd« 
altaur, raut, aun, maul, irang, gaub^ haut, getaun, gaun, anband, audit 
(die Acht), stranzz, stranff, staut, gotberant. cgm. 558 t 121: si 
laugend; si zerätduchend etc. Mone's Anzeiger VI, 125: bauten 
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(b&t«i). Plienioger^s Sallast 1514 hat dafOr on. Im obfiBtlichen 
Ünterridit geschriben a» 1447, dareh Petram Willen de Nwburg stet 

ä etat a und äu: 

äu (ohne), grät (gradus), gab, hast, neben haust; hat, han, lassen, 
war, stät, sy händ, tänj enpfaclit und enpfauchen, genaud und genäd, 
nnderdan, etrafieo, masss, getSm, ^n, do gast, blattet (plAdara), dar, 
maiial, ablass, bapst und baupst, pi^t, mit verdachtem mut, ei stand, 
verständen, wä, rät, öpiach, scliluÜen, fragen, wägen u. s. w. 

Untermischt sind die a für au: ach (auch), bam (Baum), gl ab 
(Glaube), erlabt (erlaubt) u. s. w. 

Hier bemerkte Schmeller, dass statt 4 dfters ai erscheine: hait, 
stait, Spambeim, Jair, laiszen, Maisz, Waig u. s. w. in alten Zwei* 
brücker Urkunden. (Bachraann über Archive 8. 261. 267. 271, 272. 
275. 276. 278. 282. 285. 287. 289. 299.) 

Petras Schoifferde Gemsheim (Schäffer) a. a. O. 

" § 119: ellwo (all^rweil), Sokem, pflästern (Oberlech), brev (Am- 
mersee), brav (Ostlech). Gres, Gresar (lUertissen), Nes (Nase), Bes 
(Böse). Die nas erfület, die nasz rinnet, hs. 1447. 

I 120%: a lautet wie 6 Östlich der Isar und des Begens — fast 
in allen Wörtern: wösze, möche. 

In Schottky's und Ziska's Österreich. Volksliedern und Märchen 
ist daher das a für einen ganz andern Laut, nämlich für das ä ver* 
wendet. 

§ 122. Iis a lautet wie a: 's Rod. 1 r= Rottal (Hier), 's bacht.l r= 
Bachtal, Rinnsal, eines Griesbaches; Kedl, Kirntal bei Andechs; 
Gr^spe =: Grünspan. 

Ganz neuer §: a lautet wie ni. Um Tttsendorf Hui (Hftr), 

Jui' (Jär), gui (gar) u. s. w. 

An merk. So haben die slawischen Dialekte der Dobrowskj- 
schen Ordnung B (die westlichen) a, wie die der Ordnung A (die 
östlichen) o haben: 

blato — bloto 
glas — glos . 
brada — broda 
hrad — grod 
kriwa — krowa. 
I 131. Am Mayn wie a: kka. [' '" ' . 
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§ 133. Ulertischen : gefs, gaPsla v. Gaus — Gaas. oeichst, 
Terateitigen, stoyt, obei-pf. MB. 24, 63. 98 ad 1309. 

§ 189. Auch am Ocfasenfort er bot, sie hob». Um VoUaoh: ai 
bobm, er bot, er foÜt. 

AnmeriL. Kartsch II, 37, 128: spoan, spän ; soan, moan: 

aS^ii, rnften; Boam (113): Baum; Troam (22, 42) (rton. Kartsoh 
sohreibt filr ai aowobl 4 (wienerisch) als oa (Landl.). Irrtümlich aber 

glaubt er auch, das für a — ä stehende a (.siiL-n^ mäen) und das für 
au stehende a (Traum, Bäum) durch oa get>en zu dürfen. 

{ 140. So auch am Mayn hinmster um Aschaffenburg bei Land- 
katen, wftbrend die Stftdter nadi f 149 ^ Temehmen lassen. 

§ 142. Rhön: ai. 

§ 143. Ostlechiäch: Bergham^ Frejhäm st. haim. Asz (ainesz, 

An merk. Das Vocab. Venenano-thodesco (Nflmbergiscfa) hs* 
1434 coigagtert f. 78: 

e (aso = ich sweig. 

e laseva ich swag. 
wir swagen, ich swig; e flgava zsz ich schiaj; wir scbrayen, ich 
schrir, ich han geschriin u. s. w. 

§ 146 und 147. railieh von einer weissen jjaes cgm. 589 f. 157. 
Auch in Augsburg i WAds, xpaa , aaoe, kaone, klad, Flaascb, 
Gaastli. 

§ 148 — 149: die klainest geizigkait Plieninger. Vergl. angels. 
ae aus A (= ai) Grimm, I, 235. braedo (Bräödu), raspling (Räate). 
webeo got. waibjan (Ulf.)i ^^Idw^l; Fe)4ffeibel und -w^bel; («ehm: 
Laim, stainmalzse: Steinmetze; mezse% ijiiesgen: maiszen, innaitjftn; 
Emerling: Aimerling; Emer: Aimer; ^kel: h-aickel, bei Heniscb 
eickel ; Buchecker: Aiehel; mer: mais-t; recken: raichen; kleben: 
klaiben; blecken: blaichen. 

§ 149 Iis Bef statt Eäf. ua({ sf»^ der fi(^piperfcg» hegen und haijen; 
Sehn^ KI4 u, s. w. ferner „durch alle €h^n gesehlepft.*^ Gue* 
vara III, 176. 

§ 152: ist Umlaut wie § 148. 

§ 153 anander; schon MQ. ^3, 45 1^14 mit anander. 
§ 156: F&lket; Faulkait = F|^e^. 
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der Börni9| Oustormd =3 Ostoromyr, Bergmayr; Grei ma» = 
Greutmajr. 

f 159, Seidl FUoserliD HI, S. 108 sagt: fal auag^rodieii wie 
fal heiBse feil , wie fa**I heisse faul. ScfameUer fragt : Was will das 

heissen? Klingt wol jedesmal fal. 

§ 161. g^ ÄBsi, tr^b d* S4 äs, fnszt'e kr&t af. Oesteneichiseh 
(Ziska) aa: kaain 4f daamd, vdsaama. 

§ 162 liä: Ehön, westlechiscb. Bied S. 637 ad 1290: ouz, ouf, 
hous u. s. w. 

f 163 unten: liiit» auin, boitia, krait, kula, muls^ guill, rnniUt 
faill, nis, Luis. (Lutter.) 

An merk. 1) jiichezen statt jauclizen. 2) Usinhovin, Ausen- 
bofen MB. X, 265. Eusenbofen a. a. 0. 'JL7^^ jeat Eiaenbofeo. 

§ 164: wer l&it (leidet und Iftntet) wenn der maenier heäak ist? 
§ 170: Lois z=: Lftose. Ober-Inn; KiebttU. 

§ 171. Plienincrer's Sallust v. 1514 hat ou. 
(Vergl. § 113 oben.) Hbön: äi: giäii, kaiff, taiff. 
§ 172: Rbön: 4d. 

I 175; tromeo. bom. Angsb. ha. 1447, 

§ 178: Die Jnmpfire, Aeire statt Fran. kenfen, henbt geld, er- 

lenbet. (Alte Zweibrücker Urkde. Bei Bacbmann über Archive 8. 262. 
263. 289.) 

Zu der Anmerk. Idi will mein H&upt bedecken. 

„Acb daas doch die Katar nicht wollen mir erlenben, 

Ein liebliches Gedicht als Naso thet su schreiben.^ Opits. 

tSbb MB. 24, 273. Ifiugnen t. Uugnen. 

§ 180. Rh )n: ai. BAum plur. Baim. 

§ 181. sti-uwen; der tötfer Johan, hs. 1447. Graphaeus: ich 
free mich, dasz jm sovil freed angestanden seind: haec tot gaudia 
Ali oontigisse laetor. 

*]!. DE. EU« ns. 

$ 184. 185. West^IUer: S&i (S^); Lisab&it; Aif Grüt 

(Grete), kaira (keren, umkeren), laira (Irren), Säil (Seele); Boddöäi 
(Bodensee). Ostlechisch: ghaif (gehet ), raifj,ion: regieren. 

§ 186. Oberpfälzisch s^a, zda (sehen, zehen). 

§ 189. Auch um St. Florian bei Linjs gdT (gehen). 

§ 194: gelegen; gel4genheit; hingegen gelegen von ligen. 
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{ 197: i shall go (aeholl)) wo ahall bloa ala auxiluiTe minder be» 
tont steht (rascal, hwimsical, general.) 

§ 203 Iis dibd statt arbm. 

§ 205: wicn daz angang, — fii baitet, dasz ai ain warniem* 
Angab, ha. 1447. 

I 206: BfB. 24. XHI aaee. 112. 125. 174. 250. 252. kirzen, 
nntf nnd gewir; scbirg; irb nnd aigen; Himan ; das irlech. 

Wie ie vor r (Untere Donau. L.) fiarti. 

§ 207: girsten: Gerste; Liderin: Leder; Gefill: Fall; Gebitt: 
Bett; Brittel: Brett; Geaticke: Stecken. Daa Angab. Stdtr. hat f,ein 
hAt lidem,** »ein gelidert h6t.* Femer: dinke; mi; nimi; Finster; 
gistern; Hirn*. 

§ 208. Falgora: Faulgrueb; Kolgara: Kolgrueb; Eattl: Ettal 
(Öd-Tal), Eschala: Eschelohe. 

§ 211. bUuten: begleiten; blatten: beglätten. 

§ 213 dm. 5887 steht wiederholt gehensdi für castus. — Schon 
der Cod. Windsb. psalt. bat gnide ; gnesen ; gnuhsame ; greht ; gualt . 
gueltig, guizzeD. 

Neuer f. ga = ge: han mär g4denkt; ist übl garothn. Dia- 
lekt d. Axamer weatl. 2 Std. Innabmck. Tir. Nat^-Kalender 1822. 
S. 96. 

§ 216. FftUt ans: Finat: Verlust; Vricfat: Veijieht, Gichter. 

§ 5^19. Als Anmerk. Miillner behauptet im Lii. Blatt z. 
Morgenblatt 1821, dass der Beim „die Stille^' auf das lat. ille (in 
der Fenelope 8. 372) am wenig besser sei ala der franaös. Beim faute 
nnd sant^. 

§ 221 : aber angedeutet durch Schärfung des nun sehliessenden 

Coosonanten in hauss ; weiss; grosz; braun (Weisse, Grösse, Braune). 
§ 223 in der Tir. Idylle. Tir. Nat..Kai. 1822 S. 96: 
roier wartn scho longo; 
at w4bm und Weml)4r, des macht'n 
seltn retoht sue sse; nnd da weT, 
waasch, wenn a recht beisst a dar 
r zungoa recht rassa. — 

Bei Blies: de jüngste, allste, 
i 225. (Neuer § 229.) Im cgm. 649 e. 1468. (Angab,) 
edlui magt f. 578. klainni schlang f. 589. 
schlafend ui todtsucht f. 579. 
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Rheinpfalz (Nadler): e aldi fraa; 
e wildi jagt. Leni. Selli, meini, deini. 
§ 229 — 232* Weitzjuann III, U: amniA halba vma. 
S. 161 : na gäi viera mn en swoier. 
S. 88 : er haut «a Ross a aiedigs afii manL 
S. 170: a gspassiga zeit. 
S. 130: dasz oioa (Gans) bärig pfladra ka~. 
S. 158: mier band a scbarpfa Polizei. 
S. 159 : Lustig« Sünda» mo koioa iii reut 
S. 161 : gstrenga Fnn. 8 atliohe roisige nia S. 170. 
Allgäu: weisze schüzle'; — sind aUe Faszlö voli 
In Meks Lostspil. Nürnb. Mundart: 

D* Weiber sen — wei s'seii 

Fa8t alb seu 's eitl . . . 

a's, zwa, dreya, T^irne, fumfa, seebso. a. a. O. 

MB. 22, 429 ad 1419. 24, 148 ad 1397. S. 23, 24 ad 
1500. Scheirer Dienstordg. 

wan es vier^u; siebt pisz auff sibneu^ zw uacbt niemaotz grobeu» 
Ted und antwort geben. 

elltif, UQserui rebt. unsrey gut dy hemaeh gesebriben styend. 

§ 234. vSchon der Münchner (Freysinger) cod. m. 4^. A. H. 4. 
(vide Glos8. interlin. 211) aus dem XII. Jhrhd. hat: grebl, wambl, 
niofiit, protpekbo, ratgaebn, cbelr, bausrikl, cbambritü, staiomaizl« 
labeto, wendtstain» wisnt. 

§ 235. gfleckat, das gemischet. Hier hat Schmeller noch zwei 
bayer. Partiz.-Formen auf* und beigeschriben, die erst uuten ihre 
Stelle finden sollten, nim webrundem stritt, zwen gleichlauttnnde 
Sprfidh.'« Akt 1598. 

§ 238. Auch im Riess ei, eu, äu = ai. 

Anmerk. Die Franzosen schreiben ihren Minister (1851) Weiss 
ihrer Zunge gemäss Wai'sse. 

§ 239. ei =r eu d. h. wie ai ausgesprochen, überhaupt am Mayn; 
daher schreibt man daselbst auch pfeufer. 

§ 242 Iis Rhein statt Blies. 

§ 244. L am Bodensee d. h. Oberrhein, an der Blies und Saar, 
d. h. am westlichsten Saum des deutschen Sprachgebietes, sezt sich 
diese Aussprache aus dem Kiederdeutscben in's Oberrheinische fort 
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Ferner: Ribeisen, SchPhuad, schrgelb; schrharig; die Holz- 
risen und die Beieen (Murr); auf Bit. Der stigeL gloss, 
I, 684. . 

{ 245: 8* Bitsdiat s Rioktseheit. Nopfsdi. 

§ 245. Im 8cb-«reiMfiM]Mii Li»efat, Widnoelit ist i» aus t ent- 
standen und wii^ betrachtet als ob es das hochd. ausgesprochene orga- 
nische ie wäre. 

§ 247. i dl&bfi enk ja sä\ d&8 d6 
Dienaln trea Ucdmi, 

Si llebmt Mbon drei, baf 8 n viartn nh isriagng. 

§ 251. PKeninger schreibt in der Kegel fraind. 
§ 258. Loite = Leute. Zillertal. 

Teutttche Granun. des Laar. Albertus Ostrofrancos y. 1573. 
(Aventin Yorr. a. s. Chronik): observaTitntis etiaam diphthongum Ö vel 
oi, qua Böji nt plarimum ntaDtnr, sola tarnen prommtiatione, namqae 

scriptum non vidimua, als noi id est new = novus. 
Wie öi (Volkach am Mayn) ; Löid, öich, 
§ 259. BHee: bkoa» nun, 

I 260. Schon a. 1822: Nuinhausen st. Niunhausen MB. 19, 18. 
drinsehenhandert far, darnach 4n dem nufn nnd dreiazigsten 

jar. a. a. 0. S. 518. ellui unserui recht. — mit minem truien 
gezuig. MB. 22, 429. 430 ad 1419. drui tagwerk a. a. O. 
470 ad 1439. wir alle drui; mit unser aller dreye insigeln. 
a. a. O. 505 ad 1446. 
§ 262: Sand Marei Mnetter nnd Maid 
all iLUiöQL' ISüt btii dir kiaiU 

Kriegsgesang b. Homeck. 
Breid (Brigida, Brigitta), schon MB. 18, 74, 75 ad 1314. 
345. 353, Bosmaref; Alletais, Btis; St. Sifrer, Severin. 
Passen. Sabaj| Sabina; Mayn: 'neT die stad = hin« 

ei~ vve Ii d i . 

Zn der Anmerk. Schwertes stehelein; Ring stehelein; kuni- 

gein. Noch in d. Ligolst. Beimen 1562. 
§ 264: richi sennf g&iwendtn. — 

b4t ftlr uns! k^pfrans; rusbtatoni; frötmanning; — pedui = 

p!dc«tt; Steffi' ö. 
§ 272. vertülggen. Augsb. hs. 1447. 
I 274: die Sei verdfirbet. a. a. O. 
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I 279 : ihn. lUertisseii. 

{ 282: Ton mm Kihnn^t m taidibn. 

BorbMiier EhiiMeU* Iis. 

der Tusch, die Tüsch (Hamroelburg) 
8 klüers kund; zwäi kbldind khund. 

(Ldger. Wmfor«) 
Zu { 293 bemerkt Schmeller die später ansnführendeB I^lisn: 

L^lg-^g; iSt. Largen: St. Hflarien; in Neub. a. JD. Avent. Chr« S;811. 
§ 294 : ie aus contrahierteii mluplizierten Silben. 
Oberpf. grieöeo st greiffen* 
Neu: kriegen st kreigen. 

§ 296: Scheiben: schieben; leichten: liechten (leohtan); leiten: 
lieten (hleodan); Schweiz, liecht st. leicht; Diechsel st. Deichsel; 
WiechaeUt. Weichsel. Biel (Bi-ei stat Beikei, Beil) gehört zu § 244. 
Stiess« Steosz (stinz) und Stdsz. 

Yergl. das alte 9o h, Oritnm, Gramm. I, 1Q7. 

§ 308 : Leupold: Leopold aus Liutpold. 

§ 806. Im Ostiech. Dial. vor Adj. di, di anda, di guot; di scho"'« 
% dld. Schon im 10. Jhrhd. Luitpold stat Liutpolt. 
§ 315. sst de stat sie, die &st immer im cgm. 
e07r. 155— 188 (1442) 

Wid 8d äß net spreizt. 

O. 

§ 316. Sieh S. 71. 

darrn, tonren, toneren. 

Barg (Bdrge) MB. 24, 857. 362 ad 1328. 

yaddmmb; sin. vad^ (Vorder) S. 846. 98.. 

ader (oder) MB. 25 ad 1445. 6. 224. 290. 808. 814. 

ab (ob) MB. 25, 349. 359. 
§ 323: Yergl, hochd. knüpfen yon Knopf. 

füllen Ton toU. 

§ 824. O bayer. wie u und wie ne: zwu oder zwue; Tergl. Ber- 
nerisch dn yon do (tum). 

§ 326, o brauchen die Franken dafür und Schlesier ä: läbn, 
wosen, Wasen. Ayent. £inleit. Yergl. Plieninger's Sallust 1514* 
Femer Urkd. yon 1452 in Meicfadb. Eist. Fris. Iii 2 f. 802. Yergl. 
kochd. eig5tzen. 
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Stat göben Iis bogognen. 

Merkwfirdig ist dos 9 «tat e in den Sdiwefier W&rtero: Ml^nsoh, 
der öpfel, aehmöckeii; SdtwMer (holl. raster). 

Auch an der Rhön: Fösch (Fisch) u. 8. w., schöpfen, schwören, 
Wörd, Zwölf; Gewölb; Holl, Low. 

Hier eest Sohmeller ein Wort e wsembel, Wagen ToUf (Böhn^) 
bei, dae nicht hergehört. 

§ 380. In Zweybröcker Ürknnden (Baclimann über Archive 
S. 277, 279. 286) steht ai u. oi etat 6 (siehe oben b. &) z. B. wain- 
heftig (w<)nhaft), gewainlich; ereloie; sicherloie; triawelois. 

Setze bei zo Schwarzaeh n* s. w. Weat-Iller« Hierher gebOrt 
das zu § 882 geschribene; cgm. 755 häufig nach der Aussprache 
geschriben mairfren, besairgen, wairt, vair, airden, wairdeu, tair; voa 
spaterer Hand corrigiert morgen, besorgen. 

§ 333: Pinzgau: BrÄd, N4d. 

S,$d4. Kraibnig ehemals Krdnburg. 

der auf nnsers herren schaisz entslief. cgm. 681 f. 9. 

§ 335. DiphthoDgum ou non quidem scriptam nec impressam 
antehao legi; sed pronimciatam ex Francis nostris saepe audtyi qua in 
fine posita pro simplici o utuntiir als wen pro wo, ubi; stroä pfo 
stro, stramen. Laur. Alberti Ostrofr. T. Grammatik y. 1578. 

% 336: Gloss. Paris, haocbi, staozzot, aodi u. s. w. Gloss. Biiab. 
Bied ao: Rtotl wei geit 's kaan 4f? Bäiai. Nop. 113. 
{ 887. Mau de = Montag; (St. Florian) 

lrae% 6t, Oberpf. onm, grousz, hoach cgm. 858 f. 188. 199. v. 

1458 od. 1488. 

§ 338. Lindermayr schreibt (31, 51^ ö4) Tead, Treast, 
Heagfart, Bread«' Thear, (Thor, porta). 
i 345. Hinie, H5mer. Obeipfahs. 

§ 346. Auch West-Bier. Daher schon im egm. 970 f. 

lOS^. «Er singt dir wohl den Haierlos" (Hör los!) womit vermutlich 
ein Kammeriensterlied anüeng. 

§ 350. rdemisch (Mehl) =.* roemiac, y. Roma. 

§ 358. Schdi" =s seh5n (St. Florian). 

$ 354: Stelen = stören. Oberpfidz, 

Ein neuer f etwa zwisdien § 363 und 364. 
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Wett-Iller: Gau^st (Gunst)» Wftu seh (Wimsdi), omaaaBt (om- 

sonst); äu* = un. 
§ 871 setze zu Hausam noch = Haashaben. 
§ d78. (Zu Würsburg) daher in der Terwffrteii Oftbographie 
der nScfastverflosflenen drei Jahrbunderto in bayerisdien ScbriAen etati 

i gesezt. — 

n statt ö: fiinfzehen, fünfzig (fufzehn, fufeg). 

Merkwürdig das ü st. i in den schweixer, Wörtern: 2wüflcbeu 

(holL tusecben), wümmen (Tuidemiare). 

{ 878 S. 77 Iis: „wo es schon Mb in den Diphthong no, ua, 
ae übergegangen ist, statt on, an.** 

§ 374 Iis äa oder eigentlich (Ca statt de, a~e. 

Dieses aus ue entstandene aa erscheint bei Castelli hinwieder 
als a: fat4n (vertuen), gr&oa (grüenen); bei Kartsch II» 104. X08. 
148: ihin (tuen). 

§ 376: Mittel- und Obermayn good; Foes; Fodder; du most. 

§ 878. GIoss. Flor, rouz; nouth; hauba; vermutlich nur un- 
richtig abgeschriben. 

§ 878 n. 879. Holländischer Dionysios Cato cgm. 102: bouc; 
gboBoadi; oilgbevoacb (ungefQeg), gheroupen, droueb (trug), loneh 
(lachte), während sonst uo meist durch oe gegeben ist: Troed; moed; 
goed. 

§ 882. NoQ communiter reeepta est nä, sed ex iis saltem au- 
dilar, qni a sirapkz pure non poMttnt efferre ut simpUciores et incul- 
tiores solent pro fnsz enim dieont faas; pro rns', raas, fidigo. 

(Laur. Alberti.) 

Est nobis etiam u diphthongus als das bfich, Uber; sie scribunt 
qnidam die kuw, vacca; grob, schnch, bot, gut a. s. w. a. a. O. 

I 884* Rh5n: barwes, Driwee, Filerwes = barfbss, Dreifttse, 
larfbess. 

Die 4» in ^ 363 und «393 sollen d lauten. 



Consonanten^ 
0.80—168.) 
B. 

§ 398. gehefe (ghaiff) sc gehebe. Der Deub , die Deuf. So 
liest audi der Perser w f&r w und w 
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§ Sd9« Der ÜROrar uoteMcfaädiil geMi bt>r (Wein) von por 
(Staub). 

span. itaL 
basta botta 
pasta pvlta» 
An merk. Das p-h; t-h; k-h ist noch mehr als den Denteehen 
in fremden Wörtern den Dänen ond' Schweden in ihren eigenen eigen. 
Diefiz bestätigt mir d. 23« April 1851 Rektor Anderson aus Lund. 

Consonan tensteigerung der Welch im Englischen. 
Home Tooke pag. 93 : B zu F; G » £; D «u X ; Z zu D n. 
y SU F ; fiansös. J su Sh. 

jo that a welchman instand of 

i t;ow, by God, Dat Jenkin iz a wizzard — 

pronouncez 

i /ow py Cot, Oat Shenki isz an wiazart. — 

Yeigl. wie in Shakespere's Merrjr wivns of Windser, Sfr Hngh 
Eyans a Weleh parson sprioht. 

Grotefend in Seebode's Archiv für Philologie 1829 S. 102: 
„Vergleicht man das TuskißcLe Alphabet mit dem Griechischen, so 
^kennt man daraus schon die Neigung der Etruaker zum Hartal)^- 
stosaenen und Stackgehauchten » da ihr Alphabet ansser dem anm 
gelinden k verhärteten Gamma keinen weichen Buchstaben anfgeoem* 
men hat und in allen acht Tuskisehen Denkmälern harte Buchstaben 
in die Stelle der weichen Haochlaiite zum Theü in die Steile der harten 
Buchstaben treten. 

So spradien die £trusker iftts oder Iiis für das ' SdUhiseh-latai- 
nisehe Idns und sdirieben MeUacr oder M eÜMre f&r MeWagm; Alresthe 
für A^stos, wie PAeräe für Perseus uud bogar AcAmiem für A^a« 
memnon. 

§ 402 : die Amber, Sumber, Imben, Wamben, Timber. 
§ 408. abb von abe; dratt von diwfee. Iis veigt 444« 460« 
542. 644. 

§ 404. jsfrengen (be verengen) ; |?hreiter f. Bereiter. Gmeiner 
Keg, Chr. IV, 437 ad 1521. 

§ 407. be (wie); ber (wer); ben (wenn); bo ^wo); bto (was); 
bowel (wieviel); brörom (warum) ; Rh(ki: wist, bist. 

Oberrhein: busper; Mittelrhein! v^nsper; Iller: mnsper. Ostlech: 
fiispel. lawet (^~) v. la bete; Bra wdn (Brombeere) u. s. w« 
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§ 408. Lame (I^ambach); Waptist; Harwa (Haibaeb); Buawa 
(Mufihb^fOi). Dk guidein TFoll (BuU«) «sg^. 236 f. 77 123. du 
gewftTy geworn ogm. 7d- C 4. 

MB. X. XI) 518; 548 ad 145B: wrief; wej; woobenoii; wefoiben; 
geworen, gewnrd; HB. XXV, 124 Bä- 1815t weUaret. XX, '60 ad 
lä92: geiinen, ge^erschaft; bfkbeUt Ziaszer, gelungen. Vergl. XX n. 
XXI (ürkd. V. 1431 an. XVIH in Urkdn v. 1437 an häufig b 8t. w. 
er&acdigj bk; and^urlen. 6arieii. atisteist. beg/m* geteat deis* 
ÜBzea, laßm* teehsaL Mrdig. iteo. teden; geiÜMtsr* 6oL dar. Aas« Me. 
ge5er. ^rten. Mder. VergL Snohenwirt 

§ 409 : wis oder pis = usque. Voc. 1445. Wibel MB. XX, 
104 ad 1404. Conmd v. Mcgetab. Um Würibtugt Idi wii adio* in 
Wirdnifgh gwart; und Wil muiSd.. wirt a mflad? 

Im Neugriech. lautet b durchgängig wie 

§ 410: saiiil>ander st. samander. 
§ 411. Hz Weuss'n = Webssen = Wespen. 
§ 412 und 413. hait und ghait d. h. kait für Gehäbde (?) »In 
der gebäbde 8eio<^ etwaa aa tbun. Augsb. Stdtr. 

C. CH. 

§ 114. Glossen in Diutlaoa III, 152: ga-rre, oaniga; gover- 
tiore^ faiera. 

Galmey statt Cadmia. 
S 415. tid, daa. t-hid = to, tho. 
Papa. Kok. teit' 
pbaff. c-hoh. t-heisz — zeia 
Pfaff. — Koch. — Zeisz. 
f 418. O. Nab afia.stat aoha = oachhac. mfichaln: muffeln; 
Gelifter und Geliebter. 

§ 422. Miae bei: Brubh und Aameik. Brüeb, ftaetfo. GemAdi; 
gemach; Schmach. Bruch (Moor). 

§ 424: des edlen und vesten Yaltann des T&ttenpech en zw 
. TüMenpaoh. MB. XXI, 548* Hemiotts Tuem backe -XXIV» 57 ad 
1288. &ulapecker moe a. a* 0. 578 ad 1414^ 

§ 425: Blaicken, waiken. 

§ 427. In der Jachna hdrt man: aushi — Ko'ietf.L Lalle 
(Lcilaeh). 

- {481. Bannadi: Bdaau s iädedue. 
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Kausen, Facbsen (Fasnacht), Wass.D, g'wasz.ii. Oberpf 
Gleiszüer = Gleichsner. Vergl. holländ. Waa, Zes, Bos, Vos. 
§ 433 : Frisch Buabme sand d'Fle'szle 
Gend aelln g«^ Beit 
Und cTbii»^ fl4«cli» Fle'sfla 
U d äuodt öi net leit. 

Aurora 1828 Ko. 43. 
I 484. Schuchaei (Nümb,) Sohüasel, gelachaen, ODgdaebaeii, 
(kuMeo); wiibs stat waos t:^ «mtn«. LoohnoMr fSr Ldsener, mrtilegas 
bei FristQs. Liecht st. Liet Avent Ohr. wndiste egm. 840. 

' Lewtenbcrg (MB. XXIV, 481 ad 1384): Leuchtenberg. Fur- 
cbyenri&t, AineriruAt, Fesenri/it in MB. 24, 317. 479. 503. Pesemriut. — 
Fläen : fläcbehi ; fiten: 'fächelo ; biiii: bttoMn; wieii: viobein; 
blSen: blftdiebou 

D, 

§ 486. d wie b: kreibm st, kreidn. Br&bm «t. Bxodem; Bfiribm 

St. zf'riden { Baurj und pfrim. 

r 

Holländisch: dak = Dach, tak =:z Ast, Zacke; dal; talssZahl; 
bard; hart = Herz. 

{ 440. ObeivLc^ aagali tt. aofdeli = ördelicb: Ob^r-Iaar: 
Bflgkl 8t. Bildtl. Yergl. 8. 152 uifliisigl r gaf, walforto. Untef^Uler. 
Higel: Hidl; Gigl: Gidl. Vergl. Weitzmann UI, 156. Gunglhofen 
St. Gundelkofen. Angeistat st. ^andoltstat. Bud.l st. Bug.l. 'Fidein 
und Sütel st. si^eln und Si^gl im cgm. 259 f. 45*^- 

Vergl. tbfiriDgiscbee Tongeltag sL Kiodeltag. Zu 6a wXren zu 
atelkn: Rial = Rigel; rena = regnen. (Slnekan.) 

§ 442. die Staur st. Stand, (Ober-Isar) d' Riare , die von Ried; 
die Rieder. Vergl. ital. rado st. rare; otta st. ora. d wie i: adeaa" 
ttBd fiieaa. MUtebnaTii. (Eideebsa) Galnwy^Cadtoia kka Udi; Imlig? 

§ 443. Anmerk. Der Magyar unterscheidet wol del (Mittag) 
von t41 (Winter). Ital. dardo: tardo; detto: tetto. — 

. f 445. Bar, Hur, Har = Bord, Hurd, Hart. Anmerk. band 
at. aohwed. botten ; Wand- st. achwad. Wattm. So Soandiiiavla 
Skane, Sdianm; ags. Seedenige, Scatanavia. 

§ 446 u. 447. Holländ. reen, doön, laan statt rcdan, dooden, 
laden, bowel p. 21. Vergl. er FQit, reite, gereit at. redet, redete, ge* 
redet. Angab. Stdtb. « 
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§ 448. Der lehen emphabet, so sin vater daiinocht lebl (jezt 
annochj cgm. 553 f. 103. Vergl. cgm. 27 Artikel 55. 

Yerfß, holl. oferj ia'er st. of dnar, is dtor. Swml p. %%• — 
ez Molid; es Aeohstett (dats). — Km 'en pfenning; Heb *e& 
streit; scheuch 'en pflneg, Hassen pflaeg. 

Im Riesz; d.s weib; d.s Mädle; d.8 LkiterU. Oder z? Vergl. 
S. 19 und a8. 

§ 4&1. d^ttmiereD y. net estimiem; T Dastl eine Assel; 
Dnisohl&ehten s= d* ürsehlftchten ; cfr. Durchsdilftdit b. Stalder. 

Eingeschoben besonders zwischen Vocalen oder n und der Dimi- 
nntivsilbe -1, 1*, Mandl», M&nddl* , Andred*!, andr^dl. Ferner: 
kOnden f. können; w^'l dim. v. wd. Sohrand: Scfarann; minder st. 
minner; Spindel st SpGnnel, Spinnet; dWkUn. YeigL hdÜMod. alder- 
band, schOnder, — Send st Senn; Sdirand st Schrann; Band st 
Rann, Konn. Sieh S. 339. jemand, niemand; Überwinden, verwinden 
= Winnen. Grimm II, 34. 

Tannara in Meiohelb. Hist Fris. I, II» 320 ad 848; auf den 
alten Giabstemen daselbst Tannam jeat Tandem. Veigl. Freiberg, 
Sammig. H, 824. HI, 198. 488. 465. 

Auch im Griech. schmilzt durch die Crasis der Artikel mit Wör- 
tern zusammen und lässt noch einen zweiten nicht verbundenen Ar- 
tikel an. Mathiä S. 279 : 

da vdhrdr wu ^nqw, 
F. 

§ 452. Cfr. pag. 81. /lesch (flasca) Flax; vleesch, Fleisch; 
va8t= fest ; /eest ^ festum ; t;eilig = gefahrlos ; /eil (fullo), urij, /rank. 

{ 458. f vor s wie ch: fnchzg statt fuffieg; cfr. sacht st soft, 
sanft; efr. bolländ. cradit, Inoht, gschneht (Geböfty Wefler). 

f 455: barwes, Driwds, Fudrwes. Rh5n. 

t 459. ObeipDUa. Nom. de Hnef; Dativ in Hoff. (?) 

G. 

§ 465. 466. AnmerL 1) der Magyar nntarsdieidet eg (Hummel} 

genau von ek (Keule). 

2) Ital. gara (Wettstreit), cara. 

8) Aliach, Koth: so habe ihn sein orientalischer Sprachmeister 

ArchiT f. n. Spneli«n. XUVIL 4 
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Preindl gelehrt , behauptete der Niedenadifle M. Mendelflobii. VMb 

Briefe in Gubitz' Gesellschafter 1822 f. U2. 

§ 467. üm Passau; Berj, Fffberj, Schartnberj, 
§ 46d. er Beght. (Biese). 

f 470. das Taiding ; unyerzait ss ttnTerzagt, iDgolst. Beime 166S. 
An merk. engl, laid, paid, seid. Die Neagriechen sprechen ihr/ 

vor e und i iiuiner wie j: ytQaQy yivo^iou wie jeras, jinome ; avyri wie 
awji. Selbst das % sprechen sie weicher vor e und i als vor a, o, u 
und vor den Consonanten« (Cadett Siuso aus Conetantinopel S. Febr. 
1827.) 

I 471. kh wie g (Gebirg), in der Yorsflbe ge yor r: kradj krent. 

6'erweüdel heisat A'arweudel. 
Vergl. Graffen und kapfen. 
I 472. En mrlin^ dä iscb's lusting, 
da giu^s mnsing am Sonntit^. 

Banemzeitg. 1821 pag. 486. 

§ 475. Anmerk. „Mericus Casaubonus de lingna Saz. sive an- 
glica vetere scribit: mira Bavarorum consuetudo qni pro k sequente r 
snbetitannl istk dtcentes isth: Bistel ist ein gates istreatlin, quod 
alii Kristoffel ist ein gut krentlm.<* Heomann opnsc 688. 

§ 476. Laugen, Lauwen (Fisch), 
miar trewe (Fladung). 
ttiier lewe (Biscfaofsheim). . 

§ 478. Seli, HSili. Aventin, Vorrede s. Chr. 
§ 481. Illertissen : tra*, m\ 
§ 485. b'ladt.n statt begleiten. 

bl&tten statt beglätten. 
§ 486. 1) Lau-g*]ngen. Avent. Cbron. 29. 194. 230. 9. 
2) Seni^ statt Sentu?. 
8) di Lüften. Altes Brevier. 

4) GIoj = St. Eulogius, Elogius; cfr. Glarus Gro'les. der 
erber ge K« N. = erbere, erbar. 

IS. 

§ 4dl. Nab: Flang. 

f 498. Anmerk. Auch zu Beut im Winkel» wie nodi tfidlidier, 
wird beim Singen das Anfloigs-h wie eh aspiriert: 

de cba" = der Han. chustig = hurtig. 
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§ 496. hoi-w-e = hftiien, heaen. 

Hieher sext SchmelU noch — Harn; Cham; Saeheenkam« 

— Hofen: Kofen. 

§ 500. 9niii; 9ru8. Mitt* Rhein. 

{ 501. Illertissen haühhe" et. haaen. (cfr. beugen, verbeugen.) 
duhesa (dautzen). — Galhh (Grelle). Nah. Regen. 

§ 502. Hellenbain. Heidechsiein. Eidechsiem. Ob.-Nab: e 
H4edepffl = £idapfel. (?) 

Nah: uesa; Ober-Isar: hoeig. 

hnzz8 gein (uzzan); hoseen gein. — 

inst^. liinstd ~ desto, unz, liunz ^ biö. 

harnen: amen; haikel: eikei; 

hachtsam: achtsam, bs. 1447. 

Das Psalterium Wiadsbeig. hat herbes =s haereditatie. 

J. 

§ 508. Pegmy: M&rge: Maria; Jobst; Guet; Jusiine: Gustel. 

Anmerk. Die Berliner nennen ihren Restaurateur Jagor: Ga- 
jor; die neuen Recbtsquellen Gajus den Jagus. (Carl Hagenbach). 
MB. 18, 172 ad 1346: Gauten (Jutae). 
Gtttehi seiner Whrtin 16, 20. 
Gerling st Järling. BIB. 25» 846. 

L. 

§ 522 ff. Anmerk. 1) a (la), o (lo) ; portug. aguia, cor, der, 
taboa, saüde. ma (mala), sa (sala). branco, pra^a. (?) 

2) clamare, chiamare; plenus: pleno; Uamar: chamar; Ueno: 
cheio. Ffir die Yerdumpfang des 1 in u führt Schmeller an: cheral- 
chevan-leger, chevaux, val, vau (Taii-blanc). — coUocare proy. col- 
chler, Wucher; mol: mon; col: coa; bei, biel, beal: bean; chastel, 
chastiel, chastealy: chateau; culteal: couteau; talpa: taape; delphinus; 
Daaphio; Bulgarus: bougre; altare: autel; alter: autre. 

Yergl. holländ. oud; goud; sout; mout; stout; wond; houden; 
stadhouder; smont; boud, bont; schont; houw (holdn, ergeben), youw 
(Falte); Schouw (Schal ischiflf, Scheich). 

Nach J. S.Vater um Glogau o st. el: a Biszo; Schefio; naogonee; 
BreigOy Glekko, Himmo (Bissel, Schefibl, nagelneu, Prügel, Glöckl). 

{ 528. i^ibl = Falbala. 
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§ 624 : Hinta merm Nachban sefn aihdkj 
Sizt 9 klaas budawinzi's Madaj 
Spinnt mit »n budawiniigng BadÄi 
a bnddwinzi's F&dij. 

Ausfall des 1: westlech. wi% so't =r wfUt, sollt; sent (flOUeiit), 
went (wellent). sun st. suUn. MB. VI, 575 ad 1808. 

Yergl. Lori, Lechrain 140. 154. die euch hassen, den sond ir 
woltnn. Christenlehre bs. 1447. 

1 Tor r fUllt ans: kh&t st. K^ler; dahar wol seihon im Angab. 
Stdtr. V. 1276 kelr wie hünr (Hifr). 

An merk, zu § 527 u. 528. Dubbelt II har ett mycket hardt 
gud som dl eller ddl ned Hardt d. tü eks i'aiia (las fadla), fullr Q'tia 
fOdhr). Bask, anvis. p. 21. Die Isländer Torweehseln dl, rl: friUa 
und fridla; amilli nnd amidli; Karl nndEall; yarla nnd valla (kanm); 
tilferli vmä tilfelli. Ihr 11 lautet wie — L 

Der Ortsname Ilm-Münster lautet anomal £-lmünster. Null 
Idingt wie NndL 

Zu der Anmerk. § 586 : 1) m*hm (^w) heisst an der obem Isar 
sovil als: ja, jawol nnd wird in swei Silben gesprochen, ohne dass der 
Mund geöffnet würde. 

2) Schon Aventin in der Vorrede aur Chronik bemerkt, dass die 
Teatsche Sprach die Buchstaben, so nidit in den fönfen a, e, i, o, u 
begriffm werden, allein oft ausspricht, wie im Worte Adl nnd mehr 

dergleichen, oder das e kurz in wang verschkicht. Vergl. zu § 234. 

§ 537 und 538 Iis überall statt 9 ein einfaches o. 

§ 541. 542. n am Ende der Wörter wie 1, hingegen 1, worauf 

noch eine Vocaleilbe folgt, nach § 408 wie U. Vergi. 555. ö68. 
627. 691. 

j 543. Birgkl st. Bildkl. Vergl. au § 672. 
Anmark. pelnca pelo, permque; nlmns: orma; walaoh. per 
für pelo. pra^a; branco; nolre; igreja; regra. Femer rossignol; rais* 

senor: /uäciüiulus; usignuulo. Colone! engl, ausgespr. karnel; span. 
coronel. 

Die südliehen Slaven, die Dalmatier, Bagusaner haben c'jovek 
(d. h. zj-) statt estowiek. Die Lausitaer: kowo, swowo, awoto; st 

koto, ctowo, stoto; die Krainer und Wenden: söu st. sol. 

§ 544. Ganaister und Grtonester; Spint und Sp^t; Gufe und 
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* 

Glttfa; b'schedem und bescliledeni ; acteig und aehMdg; sebigk and 
sohUgk (ranzig), butt 8t blntt, bloss, nackt; Oberschles. nawka st. 

tawka. Fotze und Flotze ; Fetzn und Fletzen; Fansen und Flausen; 
pfatdcheln und pflätschein; fackeln und fläcka.^ 

§ 545, Linsigl und Ingigl, Wechsel von L tmd N: Ladl st. 
Nodl; Likelbs st. Nioolaus; Ltfland: Neiffenland. 

Anmerk. Im oiihodoxen Salamanca ist aus der Calle del otero 
(Hügel) ein Calle de Lutcro geworden. Vergl. schwäb. ewirche'^ st. 
lefwircbe Toech. (?) Femer Tannabmnn f. St. Annabrann; Sant Tw> 
bansfag. MB. 28» S. 139 p. 1845. Die Tälba-Vorstadt in Basel st. 
St Alban -Vorstadt Hier fügt Sehmeller eine mit ? beieicb&ete 
Notiz bei: 

Lizl — Dinzeltag; lienzeln: dünzeln; lästi: dästi? link: denk; 
lazeln: dnzeln; Ulnen: tauen (auftauen) n. s. w. • 

Halbvoccile M und N. 

§ 546 ff. *Die Nengriechen lassen, sovU ich mich erinnere » das w 
am Ende gerne nngehdrt: to statt top, 

Anmerk. Diesem griech. Endnngs-n entspricht lat m, («m); 

dickes wird in der Prosodie als nicht vorhanden und ihre Silbe wie 
ein Vücal u behandelt (o 9?). Kein Spanier, kein Franzose spricht 
es aus. So bleibt es in den germanischen Endsilben im ganzen Westen 
Dentschknds und in gans Skandinavien nngehört. 

§ 547. Fufzg, Fufzehn st 'fön&ig und ftinfsehen. 

§ 549 ist Kask, anvisn. 32 citirt Zu § 552 Bask S. 22: dub- 
belt nn u. s. w. 

§ 550. Gk'n (Gaden); Fa'n (Faden); schä*n (schaden); lab'm. 
la*m (lt^>^)* 

§ 554. aT-ha ! aha! gnan"', ge nacht (Gebnacht). y6d£n (ver- 
dauen). — 9ä roi~t mi, tust mi roi~n (Jachna). ansz = Aas; hs. 
1447. Zu ainem fiilen grusamen änsz, ain spis der würme. — mit 
der funst ^m. 188 f. 108. künscb = keusch; kunschhnit, nnknnseh> 
hatt; sennfsen, stinfsen a. a. 0. Schmanls (Noptsdi). (Queich) nlTs 
(Nase), lei^'s (leise) westlecfa. 

Anmerk. Unter den slawischen Dialekten liebt besonders der 
polnische dieses Näseln, welches er durch a, e bezeichnet 

§ 557 und 558. Yetant Oicero Or. 45 extr. et QnintiUanus 8, 8 
jungi cum sive adrerbium sit, sive pra^positio Tocibtts ab n incipen- 
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tibus vel quia, ut ait Quintilianus, ultima prioris syllabae litcra, quae 
exprimi nisi labris coeuntibus non polest aut iotersistere nos indeceu- 
tisaime oogift aut continuata com inseqaeDte in naturam i^jus oorrum- 
pitor et jimctara deforoiiter sonat; vel qnia obsoenius oononmreiit 
literae, at Cicero dicit; tanc emm ea verba sono Tooabiiliim enimiit 
exprimerent. Forcellini, Lex. s. v. cum. X— XI saec. 4^. clm. 4621 
f. 72: „numerum cum navibus aequat.^^ turpe est, quia cuuna 
ima es tantum litera distante ostium muliebris vulvae eignificat unde 
et Latini fagiunt dioere ^eü nobia^ ac praepOBtero ordine dicimt 
noblscundf ne turpiter eonet. Das seat Toraus, dass dae m am 
Schlüsse nicht ausgesprochen worden ist. Mit dem bei ihnen häufigen 
Schluss-M hielten es die Romer, wie es die Neugriechen mit ihrem 
nioht minder häufigen Schluss-N und die Deutschen des Westens mit 
eben diesem» bei ihnen noch h&ufigen N halten , sie liesaen es unana- 
gesprochen. 

Das lat. Endungs-m in der Frosodfe als nicht vorhanden genom* 

men; in id, illud, istud entspricht ihm d. 

Fortugies* blosses Näselungszeichen statt n: em, sem, annobom, 
nam, Yalentim^ alem tego» tantarem, bem, bom, 
' M dlie = Monheim^ Äd.n (Athem)» Be8.n, Bod.n, Br&d.n, Bnes.n 
f. m. Brosem nooh (br^smo). 

Zu § 559. Abgelöstes m : mangelweit st. am oder im angel. 
Oesterr. Machland aus im Achland; allein schon 1251 Machland. Sieh 
Wb» n, 599. 

§ 560« Aach au weilen wie b: bit st« mit (Alte Zweibrücker 
Urkde. Bachmann (Iber Azcfaive S. 261 ff.) 

Vor § 562: Wie bei L Schmeller die alten anlautenden hl aus 
Grimms Gramm, aufzählt, so bei N die mit hn anhebenden Beispüe* 

§ 562« blimpseln: blinieln; Bamaen: Bansen; Bramkress: Bmna* 
kresee; Timpm: Tinte; grumsen; grunaen. (Arentin Chron.); blun8.n: 
hansen; strurapscn. (?) 

§ 564. Rezat: Minichng. Münichen; Ldtg. v. 1514 p. 6Ö. 69. 

In der Anmerk. Iis ostlechisch st. ostl&ndisch. 

§ 566. Schon im Angeb. Stdtr. eime» ieme, Bima, ATn, ^m, 
seTm = einem, jenem, seinem. 

Getwei" r= Götweih, wei'nacht.n. 
in sa^m sinn = in seinem Sinn. 
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§ 566. 1. Aisch. Mayn. 

OsUMb. g»' al. g^** wie tu dar A«r. g»', itaT, lfa% 

Um Würzb. fiastdr, F&'ster = finster, Fenster. Leinach. Aisch: 

Im Riesft d totor (fiotdner). 

Ilm A-1 (Heiss) st. enl, anl (Heins«). 

§ 567. Weitzmaan XU, 67: «eu'ft; vemau'ft =3 Zunft, Vernunft, 
weuscha = wünschen. feiTf = fiinf; Zefs = Zins. 

Mische = München. 
An merk, ummeaist; wislelüü'. 

donani: dam; tenar; tem; 
Oomoea st Gamones. 

§ 568. Die pseudoorthographische Verdoppelung des n aohonMB. 
25 ad 1470: wiseenn; wegenn; entandenn; swiachenn; nnna; onneer 
etc. Sie ist begründet in den flekt. InflnitiTen -nnes; «nne. 

§ 569: Bachmann, über Archive p. 235. 261. '^91. 267. 

Zu d. Anmerk. S. 121 ff. ich wil st. ich win, bin; um Würzb. 
Veigl. Grimm Gramm. II, 540. Vergl. Uaide^berg; nicht vor XII 
aaeo. st. Haidenberg (Mitlim*Gnippe in d. Nähe gefunden). Fieditel- 
berg. 

Die Petersb. hs. des Conr. v. Ammenhausen ; der vende, des ven- 
den (Bauer im Schachspil). Münchner hs. : der vend«/, des vende^. 

Das Wiener Stdtr. cgm. 1113 £ 50^ and öfter hat pürgel, purgel- 
sebaflt, Terpttrgehi st borge» bfiige. 

Weinznri; - der Torw&rte2 MB. 21^ 258 ad 1296. 

Schlegel — Slago, Siegin. 

Wäschel aus uuesco. — Bardel st. Burdin. 

{ 570. ZiOing st Zeidlam. 

Ob der Ems: ing = inn: D&nbug; GyMknog (Geratterin); d' 

Bäuring. Stelzh. 130. 164. 10. 

§ 571. Anmerk. daz me (man) si diuten muoz nach anderen 
Worten etc.» doh so me is (das wort) rehtiste nnde eiginlichiste ge- 
dinten madi. Alte Interlin. Version d. Psalm. Dooen, Mise. 

§ 575/3» Schon in der hs. 1284 v. Jßarlaam: gesagn; jagn; 
degn; gebn; lehn; si habnt; lebnde. 

§ 576. Silmen, Silben. Mich. Behaim cgm. 291 f. 865. de 

Digitized by Google 



58 Haadscbriftliche Naohtrige Sohm^llerf 

Glaubm god (w-). Zu d. Anmerk. Lemberg aus Lewienberg, Leun- 
berg;* Amberg aus Abenberg. (?) Mus. f. Altd. Lit. I, S. 19. 20« (Bin 
Ort, der nooh Abenberg beiflst.} VergL Otto de Ablnbergt de Aba- 
berg. Hund, Stemmb. I, 877. Bied 187 ad 112S. 236. 257. Babm« 
berg Lon I, 37 ad 1453. Vergl. O JMm h&fn Bebam anf do Bank 
am, sand drei am, wir i am, warst du am, warn narm bei- 
samm. 

Bätael am Ostermontag: äbm-ans g^ s=: nach Enmia gto. 

VergL KiSpenbayn (Köpmbann). Bebbanburg ags. Bamburg. 
Acta SS. 8. Aug. St. Oswald, die Gerhamb st. Gerhaben MB. 17, 
243 ad 1495. Das Eoser Stadti'. hat des Grestaribm, des Eribm. 
Alte Uebere. 1212. Um st. Elben. (Vergl. daaeb. „s £lbetal<< Um- 
tal). Liebman, Hnnd Stammb. II, 14. AUgfiu: semne st. Sibe&*io. 
Sobweizerisob: Simmetal. — 

Angels. emlanz = gleicblaog. emn-deol) = Mitknecbt. 

Verg^. femer das Haasam, Hansam pl. die Hans8md=:die Hans- 
haben, amm = oben; ammet s= obenber; Baomhof ans Baben- 
hofen MB, 24. 27. Lampikre, Landpfarrer (Oberammer), pfrim, 
zufriden (Baur). Grebmasz, Begräbois; neb. Gremasz; schon so MB.^ 
XXI, 513 ad 1452. 

Zu Simbnrg vergL Bied 917 ad 187S: Sybenbnrch. 

Vergl. b. Notk. p. 5. 71, 16: Lybanum: homberg; (Hoinberch 
77, 54; bounuuarta Syon). 

Anmerk. Hamburg bei den Slawen frfiher Bochboifg ge* 
nannt ; bis auf unsere Zeiten musste ein neu anfkunebmender Ham- 
burgischer Bürger unter anderm auch beweisen, dass er kein Slawe 
sei. Allgem. Ztg. 21. Mai 1841. Beil. 1121. 

Zu S> 128 Anmerk. oben: cfr. ungn, vangn, sehwed. für ugn, 

vagn. 

heusling sitzen und ^onen den lieben Heiling MB. 24, 624 
ad 1446. 

den eins und janmtz paydw vierding und beuring MB. 24, 98 
ad 1352. 

Die Bengsz, Pengaz (Redniz, Pegniz). Bengspurger MB. 84, 

9Ö ad 1352. 

St. Mang, St. Magu (Magnus). Landtg. v. 1669 S. 290. 

§ 582. 583. Manchmal findet sich in ältern Schriften ^ wie a 
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aimmprechende *eii durch o beieicfanet. BoUobatzar b^ftt. Bollaa- 
batiar, sohwäb. (üilsd«n.) 

Lori, Mfinmeht I, 118 117. 151. 160. 

Altomünster st. Altenmünster. 

Ottobeuern st. Ottenbeuren. 

Wessobmim st Wesseobniiui. 
' Appozell«r, Samnalg. d. Eidgente. Abicbide, I, p. 109. tll 

ad 1480. 

In Grieshabers o statt -ew (des tot^ ewarto u. s. w.) sieht Grimm 
in 8« Geschichte der Sprache noch eine Spur des alten Genitivs plur. 

-en mit a (») gegeben : Zorn hat sechs töchira — machet ainen 

Chiista la ainem mrabristen christalich dirista meiisch« 

Cbristenlefare 1447. Aagsb. hs. 

§ 584 Iis : blos nach Vocalen oder nach ng, h, m u. s. w. oberpf« 
lächle, kinazid. (Die Verbalendung >len.) 

§ 586. HitterwaM. Krenner, LdtgvbdJ. I, 326 ad 1463. 

§ 586. jywenn t und n nnd r sint ▼on den lYsiikeii verr 
an mangas wertes ende^ wer wil daltlr sie pfende?* 

Renner 22252. 

in Wolffa bist. VolksL 239. 240: 

kontens doch nicht verwehr 
tinan woll sie fang, 
sie Sölten alle hang. 

Wol nur von diesen Infinitiven v. d. Verben wollen, sollen, 
mögen, miieszen, komen, dürfen, laszen, abhängen, wie im Neofrie- 
sischen. Ehrentraut, Fris. Archiv 1, 29. 

Za der Anmerk. S. 131. Aach om Liegnia, Jaur, Glogan, also» 
weit rechts der Scheidelinie sagt man — -le" st. lein. be; — d»; — 
re; diess ist wol nur aus Colonisirung zu erklären. 

Auch Ziska in den Österreich. Volksmärchen schreibt : valossa, 
afraissa, essa, schiesza, gsessa, miassa, buza, blosza n. s. w. neben 
g'folln, sogn, sehranfn, brodn, drogn, segn, hoassn n. s. w. 

In SeidePs Fleiserln 1839 II, 12, 20 schiassa, mHassa, vadrossa, 
gscbosza. 

Hier lautet also -en nicht blos nach Vocalen nach m, n, ng, ch, 
f, k wie in B., sondern auch nach s, st, sch, z gerne wie a". 

Zn d. Anmerk. B. 183. Ochsenfurter Gftn: Denn .s it de-r- 
Eghjpssr nit der 14bt mit de-r- Hebr^r ae asze (den). — yo siin 
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08 Handflcbriftlicbe NaebtrKge Sehmellers ete. 

Tisch hat mar ia'r s' asza nku getragli9, — (ihnen.) de-r-d Löid — 
diesen Leuten. (Volkacb.) da^r manod = den Mäoueni» 

{ 608 S« 134. an wiM, taa Ainöd, kaan-Msig». msMUntd, 

{ 610. W^smann 111, 98, 104: der Alne^ äoi, Ahn, wm; die 
Ntm^ Aue, avin. 

Holländifldi Naars (arsch); »eerstig (^ärstig schwed.) = fleissig; 
»gyer, nij eng = eifrig. 

§ 611. Zu Antie (Nantes) eagt Gabriel Tetoel ogm. 1279 f. 142^ 
AngeUtat etat Nandoltstadt. th\ et NebeL In einer in Bamberg 
ausgestellten Ürkd. v, 1468 MB. 24, 259 list man Nenstofff von 
Nenstorff stat Enatorf. Nantuuiri (m. min. 38). 

Vergl. aniad — allein ; endia = ettie; isstd — esto, disto. 

Ab Anmerk. an § 612 bemerkt Schmeller die Stelle „Hat die 
Itaige — bis mit ihrem Verdertheil fiberspringen^ ans Sohneldera 
LaL Gramm. I, 815 fF, 

ng häiifijg^ am Ende chines. Wörter; aber auch zu Anfang z. B# 
ngan = btillscbw eigen. Im Diction. cbinois (De Goignes) 7% Folio- 
reihen Wörtern, die mit beginnen. 

Wie sieh das voealische 1 an i und n Terhftlt, so hat nch dieses 
yocalisdie g (ng), k (nk) zn u, ng, uk Terwandelt: triggvs in trinwi 
oder verloren: tregua. triuwi steht statt triugwi. 

ng selbst im Gothischen erst aus g mit folgendem v entstanden, 
ivie man sagt angks st. agnns$ also trigri, dann triggvs. (?) 

§ 618. Qeterr. iSnmbl st LnngJ; wie «nd:* Baupfand (Banehfimg). 

Hnnd Stammb. I, 256 sogar Hartumb st. Härtung t. Egloflfotain. 

Dagegen Herzogt ung, Lori, Lecbr. 122 ad 1482. Dagegen 
(Nab) ^veg^ling = Evangelium, ng lautet wie n, Freisin. gn am 
Anfimg wie gm in gmae und sogar bmne st» gennsg. — 

Fortsetzang folgt . 
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ZuBütxe zu 

Wagners Grammatik der englischen Sprache 

▼OH Hcirig (6. Auflag» 1867). 

Als die beste englische Onrnmatik Air Deutsche, welche 
die englische Sprache nicht für den praktischen Gebrauch sich 
aneignen, sondern gründlich und nach Art der alten Sprachen 
erleraeo wollen, gilt bis jetzt die Grammatik der engiieciieii 
Sprache Ton Wagner, die deshalb auch berdta sechs sich yer- 
voUkommnende Auflagen erlebt hat, von denen die letzte nach 
dem Tode des Verfassers von dem Herausgeber dieser Blätter 
besorgte wieder mehrfache und wesentliche VerbesserungeD ent* 
Mit Da jedoch das genauere Studium des Englisehen in 
Deutadiland verimltnissniässig jung ist, so ist es kein Wunder, 
dass manche Angaben der Grammatiken noch nicht die Genauig- 
keit und Vollständigkeit erlangt haben, wie sie ein Grammati- 
ker, der im Griechischen und Lateinischen besonders gelebt hat, 
gewöhnt ist. Dieses hat sich mir, als ich bei der Leetüre Ter- 
Bchiedenartiger englischer Schriftsteller und bei dem Unterridit im 
Englischen in der ersten EHasse des hiesigen Gymnasiums vorlie* 
gende Grammatik Heisslg verglich, wiederholt gezeigt. Aus den 
Bemerkungen, die ich mir bei diesen Gelegenheiten am Kande 
mdnes Exempkrs gemacht habe, erlaube ich mir daher. Eini- 
ges, was vielleicht bei einer gewiss zu hoffenden neuen Auf- 
lage dieses nützlichen Werkes benutzt werden' kann , hier mit- 
zutheilen. Ich sende voraus, dass ich den ersten Abschnitt 
oder die Elementarlehre gänzlich übergehe, da ich, der ich nie 
in England gewesen bin» mir kein vollgültiges Urtheil über die 
englische Aussprache anmassen kann« 
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Zu dem, was über das Geschlecht bei der Personification 
§ 244 ff. gesagt ist, bemerke ich als Ausnahme von dem über 
die Flüsse § 245 zu Ende Erwähnten, dass Tiber bei Shaksp, 

Jul. Caes. I, 2. weiblich ist, was um so mehr zu verwundern 
ist, weil es auch im Lat. männlich ist. Deliiis in der Anm. 
12 zur 1. Scene sucht den Grund darin, weil die Flüsse in 
England poetisch meistens weiblich personificirt würden , was 
mit unserm Grammatiker in Widerspruch steht, der es nur von 
dem Flüsschen Isis bei Byron angibt. — Was ferner von dem 
Geschlecht der Thiemamen ? 251 ff, erinnert ist , wird noch 
einige Berichtigungen erhalten können. So soll Ostrich männlich 
sdn, aber weiblich kommt es Job C. 39 vor. Dagegen sollen 
goose und turtle weiblich sein, aber a wild goose kommt bei 
V. Scott im Ivanhoe, turtle bei Byron als männlich vor. 

Einige ungewöhnliche Plurale sind mir demnächst aufge- 
stossen. So findet sich gegen die Ausnahme von § 265 der 
Plural staffs bei Grot. Hist. YU, p. 81. Der in der Anmerk. 
SU § 268 aus der Bibel and Byron angemerkte Plural peoples, 
Nationen, ist m den englischen Journalen des letzten Jahres 
wiederholt von mir gefanden worden. Von genius (§271) lau- 
tet der Plural ii^ Middleton's Life of Cic. I, p. 37 der Baseler 
Ausgabe in these genios statt geniusses. 

Zu den Gattungsnamen, welche nach § 276 im Singular 
statt des Plurals vorkommen können (wiewohl sich von den 
meisten derselben nicht sagen lässt, dass sie in dem angegebe- 
nen Falle keinen Plural zuliessen), gehört auch enemy in Wen- 
dungen wie the enemy were preparing, also wie das so oft col- 
leotiv gebrauchte hostis, geschwdge noXtfiiog, nicht vorzukommen 
pflegt, und das unter § 279 genannte cannon. Denn wie dieses 
unter die Namen von Maassen, Zahlen und Gewichten kommen 
soll, weiss ich nicht, zumal da es nicht nur mit Hinzutritt eines 
Zahlworts, 'wie in dem in der Grammatik angeführten Beispiele, 
sondern auch ohne ein solches collectivisch vorkommt, z. B. 
oannon are planted Macaul. Hist. of Engl. I, 2. S. 231 der 
Tauchn. Ausg., the muzzles of the cannon W. Scott Tales of 
a grand-fath. CLII, p. 177. 

Der unter § 276 Anm. 1 angegebene Unterschied des Sin- 
gulars und Plurals von fish und fbwl wird meht immer beob- 
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achtet, indem Leake z. ß. schreibt, small fish are caught III, 
p. 373, Wiikie Coliins Anton. I, p. 320 the few waterfowl 
Game swimming. 

Zu den Namen von Maasaen, Zahlen und Gewiditen, die 
im Singular etatt des Plimla atehen kennen , ist tier hineuzu- 
fügen, indem es bei Ferguson Hist. of the Rom. rep. heisst five tier 
of rows II, p. 127 und three tier IV, p. 364 der Baseler Ausgabe. 

Wo (§ 281) der Gebrauch der englischen Sprache erwähnt 
wirdi nach dem aie viele Nomina im Plural gebraucht , -die im 
Deutschen nur den Singular zulassen, wünsdite ich sunichst, 
wie es im Lateinischen und Griechischen zu geschehen pflegt, 
solche Plurale» die in einem intensiven Sinne stehen (wie sanda, 
ipdf^ad-oi, arenae; nuns, hiiß^^ imbres; snows, /jinCf nivee; 
dewsi S^TWf rores ; heats, d-iÜLTni, calores), von solchen geschie- 
den, die entweder von mehreren Personen ausgehende, oder in 
verschiedenen ( n aden und auf verschiedene Weise stattündende 
Handlungen bezeichnen, wenn auch einzelne Wörter, wie cries, 
xQttvyaif clamores, und fears» fdßin, metus» auf beiderlei 
Weisen vorkommen können. Die Zahl der ersten Art von 
Wörtern ist beschränkt und laset sich vollständig aufzäUen, 
die der andern so wenig im Englischen ^ in den alten 
Sprachen und im Französischen. So finden sich ausser den 
in der Grammatik genannten Wörtern deaths , graces , loves, 
tranquUlitieSy tender-merdes > jealousies, energies, prosperitieai 
severities, anxieties, noises, vociferations u. s. w., bei deren 
meisten die grosse Uebereinstimmung mit den erwähnten Spra- 
chen und auch dem Italieaischen leicht nachweisbar ist. 

Die unter § 299 Anm, 1. 'i. genannten pluralia tantum, 
ifdche mit einem Pronomen oder Verbum im Singular vorkom- 
men , lassen sich durch merkwürdige Beispiele vermehren. So 
heisst ea bei Shaksp. however the tidingö of our comfort id K. 
Eich. II, 1 und rauch tiianks Haml. I, 1. W. Scott in The 
heart of Mid-Loth. schreibt the gallows was conveyed p. 37 
der BasL Ausg. und pains was taken S. 49. A gallows sagt 
auch Macaul. Hist. of Engl. c. 23. Athens wird mit dem Sin- 
gular des Zeitworteo ALrbunden, z. B. Orot. Hist. I, S. 303, 
der auch she durch Svnesis auf diesen Namen bezieht II, S. 
6X3. Dass ashes bisweilen auch im Singular vorkommt^ ist 
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unter Anm. 3 bemerkt. Dasselbe aber hätte von andern vor- 
her unter den ploialibiiB taatum aufgeführten Worten, wie thank^ 
tiding u. 8. w.| um so mehr geschehen sollen, als schon in der 
Schulgrammaiik von Wagner diese Worte duidi «nen Stern 
von den nur im Plural gebrftnchlidien geschieden sind. Als 
ein Wort, dessen Gebrauch im Singular ijewöhnlich übergangen 
wirdy nenne ich das auch in der Schulgrammatik nicht mit 
einem Sternchen versehene orgies, dessen Singular orgy sich 
wiederholt findet M WiUde CoUins Anton. II, p. 137, 142, 

In den Regeln über die Steigerung der Adjeetiya konnte 
zuerst unter Anmerkung 1 zu § 335, wo bemerkt ist, dass der 
Superlativ zuweilen noch durch verj gesteigert werde (was 
ausser in den angeführten Worten yon Scott bei Byron, Bul« 
wsTf Macaulay xl A. vorkommt), ausser diesem veiy auoh by 
fiir erwähnt werden. So by far the greatest W. Scott Tal. of 
a grand-fath. III, p. 187. Vgl. Leak. Mor. I, p. 305. Dann 
bt zwar zu § 336 angedeutet, dass die Steigerung durch more 
und most auch bei einsilbigen Adjectiven stattfinde; doch möchte 
die Anfühnrng einiger Beispiele, wie most small Shaksp. K. 
Lear I, 4, most green Byr. Fosc. I, 3, um so mehr an seiner 
Stelle Bein, als unser ( rriiinmatiker diese UmscbreibuDg mehr 
beim Comparativ als beim Superlativ zulassen will. Viel öfter 
aber ist der Fall, dass auch zweisylbige Adjectiva, die nicht 
unter die Begehi § 337, 1 — 3 gehören, die nicht umschreiben« 
den Gomparative annehmen. So finden sich im Tom Jones 

modeltest III, p. 104 der Goth. Ausg. und pleasantest I, p. 63, 
pleasanter Thack. H. Esm. I, p. 98, honester bei Hume, honestest 
bei Bulwer, femer commoner, properer u. a. Ja von den En- 
dungen, welchen nach Johnson, wie § 338 bemerkt ist, die regeW 
mässige Comparation ganz abgesprochen wird» steht wretohist bei 
Lamb in Idel. Handb. III, p. 410, wickedest Tom Jones XVII, 2 
Eliot Rom. II, 211, Thack. H. Esra. IT, 124, und bei Southey, cur- 
sedest bei Shaksp., ancientest bei demselben und bei Pope zu 
Homer, harmless't (harmless'stP) bei Shaksp. K« Bich. III, S« 
58d der Fleisch. Ausg. in 1 Bande. In der Anm. zu § 34B 
wird die Verstärkung der regelmässigen Comparation durch 
most f ür fehlerhaft erklart. Aber wie die Griechen oft /ndkiaTa 
ZU dem Superlativ setzen, so findet sich most ausser der Stelle 
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der Apostelgesch. wiederholt bei Shaksp. S. the most boldest 
Jiil. Cae3. III, 1, moBt best» most deareal King Lear I, 1 und 
sonst. Und selbst W. Scott sagt the most eaamest gratitnde 

Peyer. I, p. 178 der Ausg. bei Ernst Fleischer. » 

In Beziehung auf die substantivirten Adjectira im Plural 
mit oder ohne s § 345 finden sich bei Neuern einige merkwür- 
dige Abweichungen yon der Begel. So hat sich Edgeworth bei 
Ideler Th. III, S. 548 erlaubt cu sagen my dears, Scott The 
heart of Mid-Loth. I, 1 S. 26 sogar my wisers in Verbindung 
mit my betters, wie uuigekehrt Cooper bei Tdeler III, S. 431 
nicht the nobles, sondern the noble in Verbindung mit the great 
schreibt. — Unter Anm. 2 ist bemerkt, ancient» native und In* 
aatic finde man auch im Singular als ein Substantiv gebraudit» 
mit andern Worten also, sie sind bei derselben Form sowohl 
Adjectiva als Substantiva, und haben in letzterer Eigenschaft 
natürlich im Flurai ein s. Dergleichen Wörter aber gibt es 
noch mehrere. So entsinne ich mich» dass ein Schüler in sei» 
nen Ezerdtien Bedenken trug, im Plural the infidels, was oft 
genug zu lesen ist, zu sagen, weil infidel ja nicht unter den 
Adjectiven aufgeführt werde, die im Plural ein s annähmen. 
Von derselben Art ist the sages u. a. 

Unt^ den Zahlwörtern werden . § 349 , wie gewöhnlich im 
Lateinischen und Griechischen« thirtj siz und six «nd thirtj 
und ähnliche Ausdrödce für die allem gebriuchlichen erkfört. 
Aber wie in den alten Sprachen (waa ich kürzlich in Bezie- 
hung auf das Griechische in einer Kecension von Baeumleins 
griechischer Grammatik in den Jahrb. für Philo!, gezeigt habe) 
findet sich auch im Englischen bei vorhergehender grSsserer 
Zahl ein hinzutretendes and. So forty and fire Tom Jones I, 
5 und wiederholt in der Bibel thirty and two und ähnliches. 
S. Num. XXXII. Nehem. VIT. So auch (und dies sei ein Zu- 
satz zu § 350 Anm. 1) the twentj and seventh, the thirty and 
eighth, 1 Kön. XVI, 15. 29. . 

In der Anm. zu § 367 wird gesagt, mine und thine ad- 
jectivisch stehe bisweilen vor Substantiven, deren Anfangs- 
buchstabe ein Vocal oder ein stummes h ist. Aber wie jetzt 
richtig gelehrt wird, dass an statt a nicht bloss Tor einem 
Stummen« sondern auch vor einem lautbaren h sich finde^ so 
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gilt diesee auch von mine und thine« So thine band Ezod. 

XVII, 5, mine help XVIII, 4. 

Mit sonstiger Uebergehung der Pronomina« die in Hinsicht 
auf Formation nichts Merkwürdiges darbieten, was nicht besser 
in der Syntax su betrachten wäre, wendoa wir uns zum Ver- 
bum. Auch hier sehen wir sunächst unter Anm. 1 an § 384 
etwas erwähnt, waa unserer Ansicht nach lieber in der Svntax 
unter der Lehre vom Accusativ, wie es in den alten Sprachen 
geschieht, behandelt werden sollte« £s ist die Verbindung Toa 
Accusativen mit Intransitiven auf zweierlei Art Die erste ist, 
was man in den alten Sprachen den accosatiyus figurae etymo- 
logicae nennt. Wenn aber diesen unsere Grammatik als dich- 
terisch bezeichnet, so ist zu bemerken, dass einzelne Beispiele 
doch auch in der Prosa gewöhnlicb sind. So sagt Macaulay 
ileeping the placid sleep of infancy Hist. of Engl. II, p. 133. 
Hume, to have liyed very licentious Hves Hist. c. XXIX, 2. 
Thackeray, he smiled an almust wild smile Henr. Kam. 1, S. 299. 
W. Scott sogar in der Sprache von Adam Woodcock he has üown 
many a higher flight Abbot S. 174, und to die a death steht Eliot 
Som.U>219, to laugh his laughThaek. U. £*I, 124. 158. 11,33» also 
überall mit solchen adjectiTischen Zusätzen, wie sie auch in der at- 
tischen Proya gewöhnlich sind. Dass auch, wie in den alten Spra- 
chen, hierbei dab Substantivum desselben Stammes bisweilen mit 
einem gleicher Bedeutung vertauscht wird, möge aus der Prosa 
die Wendung ,to play over the same game (MacauL Biograph* 
•SS. S. 68) lehren. Dass aber diese ganze Materie besser un- 
ter dem Accusativ behandelt wird, zeigt schon der Umstand, 
dass auch transitive Verba mit einem solchen Accusat. bchema- 
tis etymoL verbunden werden. So ist eine bekannte Wendung 
to Btrike a stroke» die auch nach der eben bemerkten Erweite- 
rung dieses Sprachgebrauches mit to strike a blow (z. B. Mao- 
aul. Biograph, ess. S. 65) vertauscht wird, und Shakapeare sagt 
auch thou hadst called me all these better names K. Rieh. III, 
A. If 3» also ganz wie xaXtty zira oyo/na. Wenn dann bei dem 
andern neben Intransitiven gebräuchlichen Accusativ in to sleep 
all night, to walk a mile, gesagt ist, er mttsse eigentlich durdi 
eine Präposition ergänzt werden, so ist dieses die in den alten 
Sprachen jetzt di\rchgängig verworfene, in unserer Grauuuatik 
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aber auch § 898 festgehaltene Erklärung, nach der man ehemala 
xarä und ähnliche Präpositionen ergänzte. Die erwähnten eng- 
liaohen Beispiele bedürfen gar kaner Erklärnngj da wir ja un- 
ter dem Acoosativ boren, er stehe auch auf die Frage wie 
lange 332, 2) nnd wie weit (§ 533). Die Wendung aber 
to go a journey ('A <«/ 6d6y) ist eher mit to play a gaiiie zu 
vergleichen, und she looked a sadness bei Bulwer ist nach Ana- 
logie des gewöhnlichen sbe looked sad (vgl* § 566) so gesagt, 
wie man griechisch nicht bloss S^fii ßkimw^ sondern auch 
utA^af-wr, airant flXimty spricht. 

Zu den Anomalien der Bildung der starken und schwachen 
Conjugation lassen sich mehrere Zusätze machen. So § 392 
bei to heave^ dass sein Particip hove heisst bei Soathey Idel. 
lU, S. 240, und ebenso von steal das Particip stde Shaksp. 
Jol. Caes. n, 1, von tear auch bei W. Scott Mann. I, 27 das 
Particip tore und ebenso von wear bei demselben das Particip 
wore Marm. II» lö; femer bei bear, dass der Unterschied der 
Bedeutong von tragen nnd gebären auch im Particip bis- 
weilen verBachlässigt wird, indem bome für geboren gedruckt 
ist Shaksp. Henr. VI. P. III. I, 1, Exod. XXI, 4 und Jerem. 
XV, 9. 10; bei eheer, dass das Particip bei Shakspeare einmal 
shore lautet, Midsummernigths-dr. V, 1. Zu § 'ddd ist bei take 
wieder das Particip took su bem^k^, nicht nur bei dem, wie 
wir schon oben an einigen Beispielen gesehen haben, und auch 
die Ausleger des Dichters anzumerken nicht unterlassen, das 
Imperfect von dem Particip gar nicht unterscheidenden Shak- 
speare, z. B. Jui. Caes. II, 1, sondern auch bei Sheridan Hiv. 

I, 1. Shakspeare hat ebenso mistook als Partimp JuU Caes. I, 
2 und (zu § 395) von M das Particip ftll K. Lear IV, 6. 
Von drive lautet das Imperfect in der Bibel 2 KÖn. XVII, 21 
und sonst drave, das Particip Shaksp. Henry VI. S. 4üt) der 
Fleisch. Ausg. und sogar einmal bei Ferguson drove. Ebenso 
lautet das Particip von strive bei Shaksp. Henry VIII. Act II, 
4 sirove. Von write findet sich das Imperfect writ Tom Jones 

II, S. 91, Thacker. Henr. Esmond S. 224, 237, 341 u. sonst der 
Tauchn. Ausg. und bei Shaksp. das Particip writ Tom Jones IV, 
1 und das Particip wrote nicht bloss Shaksp. Cymb. III, 5, son- 
dern sogar Hume Hist. V, S. 52 und sonst und Thackeray H. Es- 

ArehW f. a. Spraeheo. ZXXVn. 5 
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mond S. 215, 321. Von chide § 397 heiM das Imperfeot Gene». 
XXXI, 36 chode, von spid das Farticip einmal spat DickeDs 
Oliv. Twist S. 540 der Fieiach. Ausg. Von eat § 39« findet 
sich das Partidp ate Tom Jones III» S. 275, von strike § ddd 
ausser der angeführten seltnem Form des Imperf. stroke (bei 
Pope zur II. XVI einmal stroak geschrieben) und strook auch 
strake Act. Apost. XXV 11, 17. Von become steht ein unge- 
wöhnliches Particip becombed in der letzten Scene von Shaksp. 
. Cjmb. Von sleep § 403 hat sogar Hume Hist. of Engl. e. 67 ein- 
mal das Partidp sleeped. Von dare { 404 lautet auch in der Be- 
deutung dürfen das Imperfect schon bei Aelteni einzeln dared, 
z. B. Ilume Hist. II, S. 23 und W. Scott liob. of Paris S. 89 ; 
in neuen Romanen aber ist diese Form sogar viel häufiger als 
durst. So steht dared» durfte» wagte» Wik. Coli. Anton. 
U» p. m 191. 209. 220» Eliot Bom. II» p. 93. 129. 144. 
Auch bei Maeanl. Biogr. ess. S. 243. 2^. Cranz yermisst 
unter § 392 habe ich ewear, dessen in der Anmerkung er- 
wähntes Imperfect ausser bei Dichtern auch in der Bibel 
(z. B. Psalm IiXXXIX» 49) sware heisst, das Particip bei 
Scott Marm. I» 21 swore. Nicht vorgefunden glaube ich 
ausserdem einige Ve^ba zu haben» die bei Shakspeare anortiale 
Formen haben, als to requite mit dem Particip requit Temp, 
III, 3» to twit mit dem Particip twit Henry VI. P. 11, 3, 1. 
Ob man übrigens besser thut, die anomalen Verba» wie der 
neue Herausgeber gethan hat» in gewisse Ckssen «u bringen» 
oder sie, wie es bei Wagner geschehen war, alphabetisch anf^ 
zuführen, darüber kann man ungewisa sein. Wissenschaftlicher ist 
unstreitig jenes, aber für das Nachschlagen viel bequemer dieses. 

Zu § 118» 6 wird die Meinung von Kanyan angeführt, im 
Pjräteritum Termeide man besonders in Gedichten durch Bit 
dung der zweiten Person nach Art der dritten Uebelklang, und 
es heisst dann: „Und so unterscheidet sich auch ohne die in 
mehreren Fällen sonst erforderliche harttönende Ableitupgssylbe 
edst (weiche Wagner empfohlen hatte) die zweite Person des 
Singulars im Präteritum« wie z. B. thou burst» tbou caat» von 
der im Präsens, welche ron diesen Verben thou bürstest, thou 
Gastest heisst." Aber warum sollte bei der verhältniesmässig 
kleinen Anzahl von Verben, in der das Präsens und Präteritum 
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gkieUaiiteo, in der ersten Person Singularis und dem ganzen 

Pluralis eine Verwechselung der Zeiten ohne Verschiedenheit 
der BilduTifi^ nicht zu befürchten sein, diese Verschiedenheit 
aber gerade in der ausser bei den Quäkern seltenen zweiten 
Person des Singulars sorgfältig erstrebt werden? In der Bibel* 
spräche, in der die zweiten Personen des Singulars verhaitniss- 
mftseig am mmten Toricommen, und in der auf die Formen 
derselben in den mit dein Präsens gleichlautenden Verben nichit 
besonders geachtet zu haben der Verlasser dieser Zeilen be- 
dauert, lautet diese Person in andern Imperfecten der Anomaki 
thou bronghtest» foundest, heardest, knewest, leddest, forsook- 
est» withheklest, le^t» wenttest, fleddest u. s. und doch 
didst (aber auch diddest), shewdst. Dieses e der zweiten Per- 
son des Imperfects findet sich, was zu § 421 zu bemerken ist, 
auch bei raayest Exod. X, 2» wouldest £xod. VII, 16. XXIII, 
5, und bei mightest ausser in der Bibel (z. B. Psalm 1) auch 
Shaksp* Macbeth I, 5. 

Gehen wir zur Syntax fort, so bemerken wir zuerst zu § 
482, 3, dass es selbst ohne einem Eigennamen vorgesetztes 
A4iecti7ittn bei Shaksp. zwdmal the Talbot Henry VI. P. I. 
Act Sa 3, und bei Bidwer die Lear and the Hamlet in the 
last of the barons 11^ 8. 265 det Toudin. Ausg. beisst. Wetua 
dann in der Anm. zu § 483 die Auslassung des Arukels vor 
Flussaameu den Dichtern zugeschrieben wird, so ist zu erin- 
nern, dass diese Auslassung auch in der biblischen Sprache 
bänfig ist. So bei Jordan £t. Math. III, 26. X, 14 und ander- 
würts, schon ua titen Testamente, bei Euphrates Jerem. 18. 
Zu den Ländern, welche nach § 484 bald mit dem Artikel, bald 
ohne ihn vorkommen, geiiört Peloponaesus, mit the z, B. Bulvv. 
Alh* II, 264. 266» Auch Coelesyria steht bei Ferguson Hist. 
of the Born* rep. bald mit dem Artikel (I» S. 243)» bald ohne 
ihn. Unter den Abstracten, bei welchen nach § 488 Anm. 1 
7ii\veilen die Individualieirung aus dem Zusammenhange zu ent- 
nehmen ist, ohne dass dieses immer so deutlich wäre, dass man 
den Artikel erwarten müsse, finden sich einaelne Beispiele bei 
Wörtern wie death und truth. So it was a war to the death 
Macaul. Hist, I, S. 398, y.e woiüd sentence me to the death Bulw. 
Pilgr. S. 110, und to speak the trutii, wo die Perser dlrid^tmir 
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lehren aollen, Orot. IV, S. 293, oder a champton for the truth 
Scott Fever. I, S. 182. ! 

Wenn $ 491 mit Recht bemerkt ist, dass der Artikel cur 

Bezeichnung eines uns vorzüglich bekannten Gegenstandes oder 
auch zur Auszeichnung diene, so ist doch hinzuzufügen, dass 
parliament vom englischen Parlamente, congress vom nordame- 
rikanischen Congress, etwa wie griechisch ßaaikuvg vom Perser- 
könig, so oft ohne Artikel erscheinen, dass es Bdspiele nicht 
bedarf. Unter § 494 wird behauptet, wenn Eigennamen die 
Bezeichnung einer Würde oder eines Titels vorgesetzt sei, so 
bleibe der Artikel, ausser in den gleich angeführten Ausnahmen 
emperor u. s. w. weg, als King George. Aber the king Ar- 
chidamus steht bei Leake Mor. III, S. 14, the king Aaetee 
Grot. Hiät. I, 316, und so ähnliches. Von weiblichen Titeln 
ißt ausser den angefiihrten Wörtern Lady oft mit dem Artikel 
versehen, wie the lady Grey und the lady Maria bei Huroe, 
ersteres auch bei Shakspeare, the lady Castlewood bisweilen bei 
Thackeray in H. Esmond. ünter $ 495 lernen wur, dass monnt 
und cape vor den Eigennahmen mit Ausnahme von the cape of 
good hope ohne Artikel stehen. Aber auch bei mount und 
noch öfter bei dem verwandten mountain finden sich Auenah- 
men. So sagt Shakspeare the monnt Mtsenum Anton. 11^ 2, 
Grote the mountain Dmdymene und ähnliches (vgl. III, S. 278)* 

In § 496 wird gelehrt, die Jahreszeiten wurden, wenn keine 
nähere Bestimmung hinzukomme, ohne Artikel gesetzt. Ein 
Beispiel jedoch, wo auch ohne nähere Bestinmiung der Artikel 
steht, findet sich schon in der Grammatik ans Thomson vor: 
Ezalting love, by the great father of the spring inepired, 
gives instant courage to the fearfuU race. Und andere, v^o 
zwar der Artikel vielleicht auf die gegenwärtige oder nächst 
bevorstehende Jahresadt hinweist, aber an sich auch ein all- 
gemeiner Sinn mcht unangemessen ist, kommen auch in der 
Prosa vor. So with the return of the spring Gibbon Hist. of 
the decL and fall cet. c. 55, in the spring Leak. N. S. IV, 49, 
in the summer Ders. Mor. II, S. 55 (obgleich derselbe in sum-> 
mer und in winter S. 67 und sonst sagt). 

In der Anm. zu § 496 ist jetet gesagt , heaven und 
earth würden in übersinnlicher Bedeutung ohne Artikel ge« 
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braucht Ehemals wurde heaven schlechthin 2a den Wartern 
gmchnet, die den Artikel entbehrten. Keine von beiden Be- 

stimmuiigen genügt. Dass nicht ulnie Weiteres gelehrt werden 
kanu, heaven stehe ohne Artikel, ergibt sich schon aus dem 
nicht seltenen Plural the heavens, the eeven hearena und ähn- 
lichen Ausdrücken. Aber auch im Singular kommt z. B. in 
der Bibel gleich von Gen. I an der Artikel wiederholt bei 
heaveii \ür. Aber auch mit der jetzt gegebenen Bestimmung 
über den Nichtgebrauch desselben kann ich mich nicht vereini- 
gen. Denn wenn ee z. B. Psalm CXLVI» 6 heisst, God müde 
heaven and earth, so wird niemand an einen übersinnlichen Ge- 
brauch denken können, zumal da in den entsprechenden ersten 
Worten der Genesis geschriebeu steht God created the heaven 
and the earth. Das in derselben Anm. erwähnte Wort paradise 
habe ich nur mit einem Zusatz, wie the paradise of fools (MUt. 
Farad, lost B. III) mit dem Artikel verbunden gefunden. 

Wenn Anm. 1 zu § 497 gelehrt ist, nach never, neither • . . 
nor und ever werde in conditionalen und Fragesätzen der 
Artikel a beim Subject weggelassen, so ist der Zusatz „in Con- 
ditional- und Fragesätzen'^ falsch. Denn wenn es» wie wir 
gleich hören, bei Addison heisst« never man was so enamoured 
as I was 'of her forehead, so ist das weder ein conditionaler 
noch ein Fragesatz. Und dasselbe gilt von den gleich folgen- 
den Worten von Gillies, neither fortuneteller, nor physician, or 
Sophist were longer to be seen, und den beiden nächsten Bei- 
spielen. Dagegen lehren diese alle und die sonst noch in der 
Grammatik angeführten, dass ein solches never, neither, ever, 
nach dem der Artikel a unterdrückt wird , gleich zu Anfange des 
Satzes oder nach der ihn beginnenden (Joiyunction stehen müsse. 

Die 8 oder mit jakes 9 Substantiva, welche bei Pluralform 
mit a, zum Thml auch mit this und that verbunden werden, 
sind schon in Anm. 1 § 299 aufgezählt und dort mit einigen 
Bemerkungen begleitet. Man sehe übrigens das oben Erinnerte. 

Zu den nach § 500 im allgemeinsten Sinne oder sprich- 
wörtlich genommenen BedeuBarten gehören noch east and west, 
sword in hand, king and parHament, prince and peo|de, von 
welchen letztere beide 'mit yvyaTxa xal natSag und ähnlichen grie- 
chischen Ausdrücken zu vergleichenden Wendungen Hume Hist 
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of Engl. Cap. LXIII, d. LXVIL 2. 19 vorkommen. Von 
was anderer Art ut to a^ent one'aaelf from court Scott Quent. 
Durw. Gap. 6. 

Von next und last wird § 510 an sich richtig gesagt, der 
Artikel the werde vveggelasfien, wenn sie allein oder in Verbin- 
dung mit einer Zeitbeetimmmig gleichsam adverbialisch ge- 
braucht würden. Entschieden nicht adverbial aber heisst es 
auch hei Ferguson the intended ccmsul of next year Hist. of 

the Rom. rep. III, 6. 

Während es sonst bei Wagner hicss, der Artikel the werde 
sehr oft weggelassen, wenn im Deutschen dem Superlativ auf 
od^ am zur Umschreibung eines Adverbs vorgesetzt werde, 
heisst es jetzt § 512 bestimmter: „Wird der im Deutschen mit 
am oder auf zuaammengesetzte Superlativ adverbial gebraucht, 
so bleibt der Artikel weg.^ Dass dieses jedoch nicht ohne 
Ausnahme der Fall ist, möge eine Stelle aus Hnme lehren: 
whicb of all branches of buainess he loved the most (am mei- 
sten) and onderstood the best (am besten), Hist« of £ngL c. 
LXIV, 1. 

Unter § 522 folgt die Lehre über die Wortstellung des 
Artikels a bei einem Adjectiv und den Wörtern as» how und 
ho Wewer, too, so« Abweichend von diesen Regeln heisst es 
bei too; a too violent and therefore incomplete reform und a 
too rigid resistance Bulw. Engl. S. 215, a tuo thankful heart 
. Sherid. Kiv. III, 2, a too easy admission Macaul. Hist. I, 1, öo 
wie bei so: an enterprise so disastrous Grot. Hist. IV» p. 261. 

Unter § 524 lernen wir wohl, wo der Artikel bei Anwen- 
dung nach both stehen müsse, aber nicht, wann er nach both 
stehe, da doch seine Auslassung häufig ist, wie selbst eines 
der unter § 696 angeführten Beispiele lehrt, so dass nicht die . 
nach dem griechischen äfupo} und a/i^oVf^i stattfindende Con- 
«equenz beobachtet wird. Dass der Oebranch des Artikels a 
nach such schwanke, ist Anm. 5 erinnert; man wünschte aber 
hinzugesetzt, dass besonders bei Abstracten, bei nicht zwischen- 
trecenden Adjectiven, die Auslassung von a fast regelmässig ist« 

Gehen wir nun zu dem Substantiv und seinen einzelnen 
Casus überi so sehen wir { 531 die Verba angezählt, die mit 
dem doppelten Accusativ der Person verbunden werden, dasa 
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• 

aber auanahms weise auch for bei dem PraedicaUacciMaÜY oder 
FacHÜT stehe, ist Anm. 1 nur von to find angemerkt. Aber 
so steht aneh to adaiowledge fbr jEIume Hist. II, S. 350, to 
name for Ferguson Hiet. II, S. 285, whom you have named 
for consul Shaksp. Coriol. III, 1, the people choose Caesar for 
their idug Caes* i, 2 (wie choisir pour), they aTowed him for 
thdr kingy Haine. Hier möchte ich auch die Redensart to take 
somebody for wife und to wife anmerken, in der man nach dem 
Lrateimsehen und Griechischen auch den Pridicatsaccusativ er- 
>vaneii boilte. Ae , das unsere Grammatik nach to held aner- 
kennt, ist nicht nur gesetzmä^sig nach den in der Regel auch 
nicht genannten to oonsider und to regard, sondern Grote sagt 
auch TSsamenes might be cfaoosen as sovereign, Hist. II, p. 10. 
Von Verben, die mit dem Accusativ der Person imd der Sache 
coiistruii t werden können, ist jn Anra. 2, nachdem to teach be- 
seitigt ist, nur to ask übrig geblieben. Aber ausser dass auch 
dieses bei Ilume mit for vorkommt (to ask somebody for sup* 
piies), verdi^t hier die Classe von Verben Besprechung, cÜe 
sonst auch from bei sich haben, wie to banish somebody the 
kingdom, und ebenso to expell, depart, exclude, debar, und da- 
her passiv is wretchedness deprived that benefit Shaksp. K. 
Lear IV, 6, also ganz nach der Analogie von Ji^m^c^ou, dnth- 
ati^p und ähnlichen griechischen Verben; denn dass nicht an 
eine Ellipse von from zu denken ist, haben wir schon gesehen. 

Sonst vermissen wir unter dem Accusativ theils den oben 
beim ersten Theiie der Grammatik schon besprochenen accusa- 
tiTus sehematis etymologici, theils den aus Auslassung Yon 
having hervorgegangenen absoluten AccusatiT, wie Maeaiilay 
Biograph, esa. S. 42 der Tauchn. Ausg. Commodus descended, 
sword in hand, into the arena. Zwar kann man bei eoichen 
Wendungen und den ihnen entsprechenden Iraazösischen (z. ß. 
galopant, le chapeau en main, entre les deux arm^s, Ben^e), 
ungawiss sein, ob man Accnsative oder Nominative mit zu er- 
gänzendem dtant, being, vor sich habe, und letzteres dürfte un- 
serm Grammatiker nach Anm. 3 zu § 795 billigenswerther er- 
scheinen. Aber dass solche W endungen nicht für absolute No- 
minative, was nach dem Englischen und Französischen eben so 
gut mogMch wäre, sondern für Accusative anzusehen sind. 
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scheint das Deutsche (den Kopf bedeckt uad dergleichen) 
zu lehren. 

Besoudera aber wären unter dem AcottSAtiv, wie es in an« 
denif sonst writ weniger gründlichen Grammatiken gesehehen 
ist, die Verba aufsufiihren gewesen, von denen es § 540 heisst: 

„Die Präposition to fällt im Englischen nach vielen Verben 
weg, deren Begriff im Deutschen nach sich den Dativ erheiöcht, 
von denen aber mehrere stets ohne dieselbe gebraucht zu wer* 
den sokdnen.^ Denn dadurch» dass diese Verba stets ohne 
to gebrauoht werden, nnterscheiden sie sich von den § 589 an- 
geführten, wozu noch kommt, dasß fast alle diese Verba auch 
im Lateinischen, Griechischen, Französischen, Italienischen oder 
wenigstens in einer oder der andern dieser Sprachen entschie« 
dene TiansitiTa sind. Handelte es sich indess bloss um die 
Stellung dieser Lehre, so wäre dieses von untergeordneter Be- 
deutung. Aber eiütens stehen unter dleseu Verben mehrere, 
bei denen es nicht schwer werden würde auch Beispiele des to 
nachzuweisen, und bei welchen der Accusativ der Person schon 
deshalb nicht angenommen werden kann» well sonst die Con- 
stroction des doppelten Aecnsativs entstehen würde, die naok 
Wörtern wie to cause, to procure, to occasion und ähnlichen 
nach keiner Sprachanalogie gestattet werden kann. Auf der 
andern Seite fehlen unter den von Wahlert § 516 und andern 
Grammatikern als äohte Txansitiva angeführten to fbllow (se- 
qui, enivre), to flatter (adulari, S-am^iir nnd MoXmcfSuTf flatter), 
to imitate (intfitHod^ai, imitari, imiter), to help, succour, aid (wye- 
X^iv, iuvare, aider, secourir), to thank (remerder), to brave (bra- 
ver), to curse (xaxoiiaYuy, maudire), to hurt (ftKaiin€ty){ to way- 
lay nnd Xs//{<ir nebst lyi^^sir) u* s« w. Dass hieran 

auch to serve gehört, was unter Anm« 4 mit ^ner gewissen 
Bedenk lichkeit gesagt ist, scheint nach der Analogie von ^t^a- 
ntvtiy und servir qn. nicht zweiielhaft. 

Auch würde der Verfasser dieser Zeilen kein Bedenken 
tragen, hierher einige Verba an rechnen > bei welchen einselne 
Beispiele des Dativs für eben solche Anomalien einseliier 
Schrülsteller zu halten sind, wie oben for bei gewissen doppel- 
te Accusativen anzusehen war. Dieses hat unser Grammati- 
ker von to obey Anm. 1 an { 539 selbst anerkannt. Dasselbe 
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möchte ich aber auch von dem Beispiele it ie> ncceesary and 
assisting to all cur other ^Ehculties Anm. 5 deesdibea Piaragra- 
phes bemerkeD, da d«r AceusatiY bei to aasist (assister) durch 
die Analogie der oben ai^eführten Terba des Helfen« genü- 
gend geschützt wird, auch in unserer SteUe der adjectlvische 
Gebraach des Particips assisting zumal in Verbindung von ne- 
oessary dem to zur £atschiildignng dient. 

Gehen wir niin zu. dem Datir selbst fort, so sdieint mir 
die Angabe von dem Gebrauch desselben ffir den GenitiTy er 
stehe, wo von einem Zustande oder Verhältnisse die Rede sei, 
ans dem gute oder nachtheüige Folgen für den hiuzuzufügen- 
den Gegenstand hervorgingen , swar im Allgemeinen richtig, 
doch zu onbestinmit beseiofanet zu sein* Wenigstens sollte noch 
hinsQgesetzt smn, er stehe so namentlich entweder bei W5rten>, 
die eine Verwandtschaft bedeuten, oder ein amtliches oder 
dienstliches Verhältnisa zu einem ausdrücken, nebst einigen an- 
dern soldien Bestimmungen, wie sie bei Wahlert $ 192 ff. zu 
finden sind. 

Ob es zweckmässiger ist, wie es § 539 geschehen ist, Bei- 
spiele von AuHlaesung des to vor dem Dativ, wenn dieser gleich 
auf das Verbum folgt, zu geben, oder, wie derselbe Wahlert 
gethan hat, lieber die Verba aufzuzählen, bei welchen to nicht 
weggelassen werden kann, wüi ich zwar nldit entscheiden; 
aber schwerlich wird sich doch die Auslassung des to auf die 
angeführten Verba beschränken. So finden eich to secure 
(everj one fair treatment, Scott), to forgive, to deliver u. a. 
nicht aufgeführte Verba mit Auslassung TOn to. Werngstess 
werden in der Anm^kung 1 ausser den genannten Verbis noch 
einige andere zu besprechen '^ein, bei welchen man die Auslas- 
sung von to nach der Analogie vermuthen konnte, obgleich sie 
nicht gebräuchlich ist« 

Leicht könnte man auch ans den nadb Lk^jd unter- 3 ge- 
gebenen Regeb und den Brnpielen sehliessen, bei Vorsetzen 
des Dativs vor den Accu^ativ bei solchen Verbis müsse das 
to fehlen. Allein dieses widerlegt sich durch ein solches Bei- 
opiei, wie das letzte der unter 5 angeführten ist, und durdi an- 
dm, wie besides restoring to him the ie?enues of his see 
Hnme, who sboiild bring to him the oxen cf Iphiklos Grot. I, 
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S. 150 (vgl. dae. 8. 492), be has never rendered to himäelf 
account (irot. VIII, S. 678. 

Beim GeniliT füge ich entens zur Aam« 2U f 567 ImsuaLf 
dMSy wie nach doasem imd «oore zttweüea of wegbleibt, ao Shak- 

speare auch one half hib goudö zu &agen gewagt hat Merch. of 
Yen. IV, 1. 

Von der § 558 gegebenen Kegel über die Anwendung iron 
of naob island, eity und ühDliehen Worten finden sieb beeon- 
dors hm Leake viele Ansnabmen. So heiset es tbe idaiide Za^ 

cynthus, Cephalonia, Ithaca Mur. II, 8. 171 (vgl. S. 457 fg.), 
a towii S( ollis S. 184, tlie village Marathon S. 289, the city 
Phalanüiiw 8. 300. Vgl. noch 304. 307. m, S. 23. Um- 
gekehrt atebt bei mit river, movnt und ähnlichen Appellativen 
verbimdenen Eigennamen, die nach § 483 und 486 in der Ber 
gel kein of vor sich haben , bisweilen doch diese Partikel. S» 
the river of the ÄHopus Bulw. Ath. II, S. 143, of Cyduus 
Shaksp. Anton. II, 2, of Jordan £v. Marc, an An f., of ßhine 
Tback. H. Eemond I, 338. (Also wie rivi^re und fleuve vor 
weiblichen Namen.) Desgleioben ihe monntun of Haemne and 
Rhodope Montag. Brief 25, the mountaiiiö oi Taunus Fergus., the 
cape of Lecythos Grot., wie auch the promontory of gesagt wird 
und französisch montagne und promontoire mit dem Grenitiv* 

Eine Erwähnung verdieBten auch Worte wie name^ tide 
und andere ähnliehe mit dem Genitiv, gleichfalls mit dem Fran- 
zösischen und dem Lateinischen übereinötimmend. 8o heisst 
es, um von jenen beiden überall so vorkommenden Worten nicht 
erst Beispiele anzuführen, £uri|iides in his play of Mcleager 
Grot. Hitt. I, 8. 194^ tbe drmma of Antiope dae. S. 360, ebeo 
so the tragedy of «. s. w. Endlich ist wegen einer Ansahl 
Verija, die, wie im iiricchiöchen lua^dvtOKJai, hd'Vf.itioS at^ axoJ- 
tiv u. a. bald mit dem Accusativ, bald mit dem Genitiv con- 
struirt werden, neben dem Accusativ auch of nach sich haben, 
auf die 4. Anm. su § 878 zu verwdeen. 

Wenn § 661 gdehrt wird, ein Subetaativ, welches sieh 
aut mehrere Subiecte oder Objeote bezieht, werde gemeiniglich 
in den Plural gesetst» so bedurfte erstens das GemeinigUch 
einer Erklärung, etwa wie sie bei Wahlert in der Anmerkung 
ft) zu § 20$^ gegeben iat, damit man nicht etwa sage the Bo» 
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mane derived their religions from the Greeki» oder the Ger- 
m«ne defend^ tlioir ItbeitieA agdnai tbe Bomaas. Aber aiMli, 
wo der durch das Substantiv miegedrüekte Gegenetaad jedem 

Einzelwcaeii im Besondern zukommt, finden sich einzelne merk- 
würdige Beispiele des Singulars. So bei Scotts Abbot Cap. 
13, S. 115: one or two — beut their knee und bald darauf in- 
dividuals folding their arais and bendisg their head, wo die 
V^bindung von liead mit arms wohl gewählt ist, weil der 
Mensch zwei Arme, aber einen Kopf hat, wiewohl hieiDach 
auch koees erwartet werden könnte. 

Gehen wir zu dem Abschnitt über die Adjectiva fort, so 
ist awar nioht zu bezweifeln i daas der Unterschied des Adjec«- 
tivs und des Adverbs b^ intransitiven Verben im AHgemeiDcn 
§ 566 richtig bezeichnet ist; es scheint sich jedoch der Sprach- 
gebrauch bei einzelnen Verben mehr zu dem einen oder dem 
andern vorzugsweise zu neigen. Nehmen wir z. B. das in un*- 
sem Grammatiken angeführte Beispiel jou lock pale to day, 
so ist offenbar, dass genauer das Aussehen des Mannes, als 
der Mann selbst als blass bezeichnet Avürde, da ja nicht von 
einer dauernden, sondern von einer an einem bestimmten Tage 
sich zeigenden Gesichtsfarbe die Bede ist» Aber bei to look 
herrscht^ wie in i^d ßkimtr^ ä^/t^ H^mtd'oty voir elair» das 
Adjeotiv vor, doch nicht ohne Schwanken. Shakspeare trügt 
sogar kein Bedenken, adjectivieche und adverbiale Bestimmun- 
gen bei diesem Worte zu verbinden» So heisst es Kichard III. 
Act Ily Seen. 3 You canuot reason with a man that looks not 
heavily and füll of dread, und in einer aadem Scene dieses 
Stückes his face looks cheerfhlly aiid smootb. Auch kommt 
man mit der Bestimmiinrj, dass das Adjectiv auf das Subject 
bezogen werden müsse, nicht immer aus. Denn wenn Eliot 
Rom. II, p. 170 sagt 9 she slept deepi so kann niemand deep 
auf das Subjeet beziehen; es sieht vielmehr für a deep sle^ 

{ßa&vv xoiftäad'ai). 

Unter § 5B9 Anm. 1 — 4 sind eine Anzahl Fehler oder 
scheinbarer Jiehier gegen den Gebrauch des Adjectiv» für das 
AdverlMum angeführt. Aus Shakspeare Ueseen sieh diese sehr 
vennehren, da dieser z. B. grisFvous siek Bich. III.» kovrible 
steep K. Lear IV, 8, wondi*ou8 well believed, houeraUe Ani. 
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V, 1 und anderes entschieden adverbial gesagt bat. Scbwierig 
wird aber oft die Angabe der Graze des beiderseitigen Sprach- 
gebrauchs dadurch, dass manche Adjectiva entsehieden audi 

ohne Veränderung der Form als Adverbia gebraucht werden, 
worüber auf die Anmerkungen zu § 82^ verwiesen werden musste. 

Dass Adjectiva im Singular mit Hinzutritt des Artikels 
ohne Beifügung eines Substantivs oder one substantivirt wer- 
den, worüber Anm. 1 zu § 573 zu vergleichen, ist besonders * 
in der Bibel häufig. So the poor und the wicked Psalm X, 9. 
13» Sprüchw. XIY, 2r. 32, the just Habak. II, 4. u. s. w. 

Zu den § 577 angegebenen Ausnahmen, wo zu Adjectiven, 
zu wdchen das Substantiv ans dem Vorhergehenden zu ergän- 
zen ist, one nicht hinzugefügt ist, lassen sich mnige Beispide 
verschiedener Art nicht nur aus der Bibelsprache (z. B. Exod. 
XIV, 22. 23, Zacch. VI, 6), sondern auch aus neuen Schrift- 
stdlera anführen, wie the modern town, like the andent Leak. 
Mor. m, S. 260, the brazen race quite different fiom the sU- 
ver Orot. Hist. I, S. 89. 

In Beziehung des Superlativs, bei welchem die Klasse, zu 
der Individuen gehören, nicht mit of angegeben ist, konnte 
man nach den in früheren Ausgaben gegebenen Beispielen glau- 
ben, es gälten die von Wahlert § 2i3 und Anm. gegebene 
Kegeln. Diesen widerspricht nun zwar das aus Irving hinzu- 
gefügte Beispiel. Da aber dergleichen selten sind und in dem 
Xrvingschea die zwei vorhergegangenen ot' verhindern konnten, 
of headS'ZQ sehraben, so mögen noch the wisest Protestants 
aus Maeanl Hist H, S. 382 beigefügt werden. Auch kann hier 
die Frage berührt werden, ob wohl der Superlativ wie im 
' Griechischen und Lateinischen als blosser Elativ gebraucht 
werden könne. So verstanden scheinen wenigstens die Worte 
the most noble Lady werden zu müssen Eliot £om. II, p. 179. 

In der Anm. zu $ 385 sind einige Beispiele des Gebrau- 
ches des Superlativs auch von zwei Gegenständen angeführt. 
Dergleichen lassen sich noch einige auB den besten Classikern 
beibringen. So Grot. Ifist. IV, S. 557 fg. Though both were 
powerfui — äjboris seems to have been decidedlj the greatest* 

Wenn § 586 gelehrt wird, das Maass des Untersehiedes 
einer Vergleichung werde, wenn die Bestimmung dea Unter- 
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■ebiedes dem CaBi{Mumtiy naohgesetzt verde, dtwoh by autge- 
drückt, gehe diese Bestimmung aber dem Coraparativ vorher, 
80 bleibe by weg, so ist dieses nicht ohne Ausnahme wahr. So 
heisst 68 by far the greater number of sites Scott Quent. Durw» 
S. 19. Besonders aber stehen, wenn der Superlativ darch by 
far verstärkt wird, worüber oben gesprochen ist, by far voran. 
So in der oben zu § 335 Anm. 1 genannten Stelle und by far 
the most populär in einer andern, deren Ort ich mir genauer 
anxomerken vergessen habe. 

. Der Adjeetiva, die mit of verbunden werden können, sind 
«war $ 591 viele aufgeführt; die Zahl Uisst sieh aber dennoch 
vermehren durch contemptuous, envious, subversive, suggestive 
u. a« Guilty hat Shakspeare im Hamlet einmal mit in verknüpf t 
Unter § 597, wo die Worte Thomsons His folded fkick 
secure, the shepherd home hies, für einen der Participiaicoa- 
struction ähnliehen Satz erklärt werden, ist zugleich auf § 795 
und Anm. 3 daselbst zu verweisen. Dass aber der Gebrauch * 
des Adjectivs iu solchen Satzeu nicht wesentlich ist, sondern 
anch eine Präposition mit einem Substantiv stehen kann, haben 
wir oben beim Acousativ an dem Beispiel sword in band 
sehen. 

Unter § 599 hören wir. die Adjeetiva könnten auch dann 
vor ihrem Substantiv hergehen, wenn sie duroh ein Adverb 
näher bestimmt würden» Ausdrücklich hinsuglssetzt zn seh«L 
wünschte ich, was freilich aus dem können schon su folgern 
ist, doch sei auch das Nachtreten des mit einem Adverbium 
verbundenen Adjectivs nicht ungebräuchlich. So some moun- 
tains not very lofty Leak. Mor. III, S. 119, tbat vote above 
mentioned Hum. Hist. LXIV, .2. 

Zu $ 600 möge noch bemerkt werden, dass, wem swii 
Adjeetiva, deren eine? keinen Zusatz , das zweite einen solchen 
hat, vorhanden sind, beide dem Substantiv nachgestellt werden. 
So hüls streng and diflficult of access Leak. Mor. IQ, S. 387. 

Zu den Beispielen der Nachstellung des Adjectivs, die un- 
ter § 602 Anm. 2 angeführt sind, mochte ich besonders noch 
solche, wie an ambassador extraordinary Ilum. Hist. LXV, 9 
und Uod almighty aus der Bibelsprache, wenn dieses nicht 
mehr zu $ 603 zu ziehen ist, hinzufügen. Die erwähnten 
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fmninai^diMi Attftdrtteke aber ecfaeinen mehr ionit, ak jetzt, 

in der unf]:ei ührtcn Ortluiinij; t/ebruuclit zu sein. So las ich 
neulich relative pronouns und ähnlicheB bei Goodwin. 

Wenn mehrere Adjectiva mit deauieiben Substantiv verbun- 
den werden, ao-lässt sie nnaere Grammatik § 605 dann n&ch- 
•Adien , wenn sie mit Naohdraok verschiedene Arten des durch 

das Substantiv bezeichneten BegnifFs aufstellen, oder durch 
mehrere sicii auf einander beziehende trennende oder verbin- 
dende Conjunotionen mit einander verknüpft sind. Aber diese 
Bastimmnngen paseen nicht anf Steilen, wie pr^ndice narrow 
and bigoted Horn. Hbt* c. LXIU, 7, reasons more false and 
frivülous LXV, 13. Aul der andern Seite werden Adjectiva 
entgegengesetzter Bedeutung, auch wenn sie nicht mit nur 
einem Stthstaativ verbunden sind, sondern dieses wiederholt ist, 
ihm jmAgOBVizif wie in dex schönen Stelle von Macanlajs Bio- 
graph* eesays S. 58 : a wreck of truth and fiJsehoods, of things 
uobJe and things base, of things useful and things pernicioua. 

Unter § 618, wo gelehrt wird, dass it auf den noch fol- 
genden Theil eines Satzes iiinweise, wenn es ein Infinitiv sei, 
nsd dieser nioht unmittelbar an das Verbnm geknöpft werden 
könne, wünschen wir in einer Anmerkung besonders darauf auf- 
merksan^ gemacht zu seiien, dass miin dadurch, (lass im Deut- 
schen bei veränderter Worteteilung das es wegtaiien muss, 
aieh nicht auch im Eng^ohen aur Auslassung desselben ver* 
Utn^ hmuem düi^ Wir eagea a. B. ein Parlament, wol«- 
fthea aufzulösen der König nicht in seiner Macht 
haben würde, englisch a parliament which tlie king would 
not have it in his power to di^soive (Hunu Hist. LXVII, 21), 
die Belohnung» welche zu ertheilen in der Gewalt 
des Barius atand^ englisch the reward whieh it was in 
Ihe pow«r of Dams to bestow. Da ^ser Fall snnächst ein- 
tritt, wenn ein Relativ oder ein relativer Satz (wie how they 
could have believed such nonsense, it is difEcult to imagine, 
Dickens) von einem Infinitiv abhängt, so Hesse sich die Sache 
atteh hem Belativurn enr Sprache brisgeiL Indess gibt Wa«- 
hiert in der Anmerkung zu § 282, 1 die Regel für alle Falle, 
wo ein mit einem unpersönlichsn Zeitwort (einer unpersönlichen 
JüeUensari) beginnender Hauptsatz seinem Nebensatz nachgesetzt 
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werde, wie to heip yon it is impossible to me. Dass jedoch 
bei 80 vorgesetztem Infinitive auch it fehlen könne, mögen die 
Worte lehren; to have extermmatod . . . would have been üitk 
more repugnant. Hall. p. 185 bei Ideler B. 3. 

In dsr in Anm. 1 zu § 619 wegen angewohnlidMir Wort* 
Stellung augeführten SteBe ans Fielding habe ich mir die Wort* 
Stellung' be it was, nicht be was it, wie die Worte in unserer 
Grammatik lauten, angemerkt. Ich bin jetzt ausser Stande die 
Stelle aulsnfinden, ka&ii aber wenigatenB für die von mir aB* 
gemerkte Fo^e der Worte zwd andere fieiepide aafübrea: 
he it is who cet. Ev. John. I, 27 und he it was that Gen. 
XLIT, 6. In einer Anmerkiing- zu § C20 wird zu bemerken 
sein, dass in der Kedensart tliere is der Singular nach Analo* 
gie dee il f a a«ch bei f^uralieehem Subjeet biaweilait beaiNB* 
derfl in der Shakspeareschen Sprache^ «nverändert bleibt» So 
there's two of yon, there's places u. a. Vgl. auch Henr. Vlil. 
V, 2. In der Stcllnnn- des there aber habe ich eine Anomalie 
bei Leake gefunden, indem es heisst: on none of these are there 
any He&enic remaine Mor. JI^ S. 35^* 

In Anm. 2 au § 624 wird angegeben, da» deutaohe 
werde, wenn es auf etwas Vorhandenes hinweise, bisweilen, 
besonders nach to do, durch so ausgedrüc kt. Hier aolhe aber 
der allerhäufigete l^'aU dieses Gebrauchea nicht übergangen s^»» 
lUimlich wenn unser es die Stelle eines aiu dem Vorbcrgahen* 
den zu ergänzenden Adjeetes Tertriit* 8. Wahlert $ 384. 

Der objective Gebrauch der Pronomina my, thy u. a. ist 
bei Shakspeare häufiger, ald luaii nach dem, was bei Anf uhrung 
der Worte my wrong in Anm. 1 zu § gesagt wird, erwar- 
ten sollte. So kommen thy love» thy desire (wie lateioisoh und 
grieebisch tuum desiderium, <f6g n6&o^) u. ahnl. objeettr votf. 
S. die Auäl. zu Shaksp. Haml. II, 1. Bei demselben Dichter 
findet sich bis wiederholt statt its. S. Macb. 1, 7. Merch. of 
Ven. Act V und sonst. 

In Anm. 1 zu $ 640 wird es Moh immer für idebi eslaobt 
erkllUrt, die ziMigiienden eonjubetiven FürwSrter mit den denen* 
strativen oder relativen zu verbinden. Es sind aber jetzt schon 
zwei Beispiele aas der Bibelsprache und eines aus Addison für 
diese Ausdrucksweise beigebracht, die in der That häufig genug 
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kt. So heisst es this his humble Buit Shaksp. Jol.' Caes. III, 

1, thls Our epirit Milt. Par. lost I, 146, this our history Tom 
Jones Iii» S. 2, thia cur Btate Byron the two Fosc. p« 524 der 
Werke. 

In der Amn. zu § wird angedeiitet, dass man Ton dem 

zur Bezeichnung des Zeitraumes gebrauchten Demonstrativ zu- 
weilen den Singular this zu einem Phiral gesetzt finde. Da 
dieses nur durch ein Beispiel aus Montague erläutert und ge- 
tadelt ist, 80 wollen wir noeh this aeven yeam ans SMLsp* 
Henr. VL I. Act 4, So. 3 nnd this twenty years aus Oen. 
XXXI, 38 hinzufügen. 

§ 658, wo mit Recht gesagt wird, der Gebrauch von who 
nnd which sei ursprüngUoh völlig unbesümmt gewesen, wünschte 
inaii dieses besonders noch ans Shakspeare mehr erläutert cu 
sehen. Bei diesem steht s. B. eye who Temp. II, 1, wall 
through whom Midsummernight IV, 1. Von which statt who 
ist ein Beispiel aus Shakspeare schon angeführt, und es ist 
überall bei ihm und in der Bibelsprache zu finden. Mehr hier- 
über^ so wie über sonstige Eigenheiten im Gebrauch des Bela- 
iiTs, ist erörtert in Schmidts Abhandlung On the use of the 
relative proooun, Memel 1860, z. B. S. 4. All which (Anm. 4) 
bedeutet nicht bloss alles dasjenige was, sondern auch 
was alles Leake Mor. III, S. 9. Das in der Anm. 5 ans 
Chestafield getadelte that wbat (bei Schmidt S. 5) steht auch 
einmal in Inrings Aihambr. S. 290. Zu der Anm. su $ 664 
lässt sich hinzusetzen, dass bei Stellung von all und both vor 
dem Helativ which auch mit Einschaltung von of vorkommt. 
So both of which I.cak. Mor. I, S. 242. Vgl. 56. Merk- 
würdig ist auch die Wortstellung all whose cities Leak. Mor. 

S. 200. 

Wo in Anm, zu § 665 gelehrt wird, auch wenn der Infi- 
nitiv mit seinem Objects-Casus an die Spitze des Satzes tretCi 
werde das Relativ ihm nachgesetzt, wünscht man an die oben 
bebanddlie CSonstmctton (zu § 618) erinnert zu werden, durch 
die eine solche Wortstelking in der Regel yermieden wird, in- 
dem es z. B. in der aus W. Scott angreführten Stelle heiseen 
könnte in numerous ringiets which art had probably aided 
to form. 
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Wo Ton der Auskasuiig der Bektiva die Rede ist, f 672, 

wird als erster Fall, in dem sie nicht ausgelassen werden dür> 
fen, angegeben, wenn sie im Nominativ ständen. Der Nomina- 
tiv fehlt aber oft bei Shakspeare, s. Schmidt S. 18, doch auch 
anderwärts y besonders naoh there is und it is. Ein paar Bei- 
spiele Tom letatem hat schon unser Verfasser gegeben. S* auoh 
Tom Jones III, p. 118. 123 und sonst. 

§ 681 Anm. 3 in der Stelle, in welcher der Unterschied 
Ton what in Fragen ohne a, und in Ausrufungen mit a gelehrt 
wird, ist die in Mhem Ausgaben hinsugesetste Ausnahme, 
dass nach Lloyd vor absiraoten Begrifien anch im Ausruf a 
wegfallen müsse, weggelassen, die Beispiele aber what genero- 
eity in so poor a man und what presence of mind, die mit der 
Kegel, wie sie jetzt aufgestellt ist, streiten, sind beibehalten. 

Dass die Pronomina (demonstratiTe) im Singular au eini- 
gen Substantiven im Plural gesetat werden können, wie tfaia 
summons und this means, darüber wurde in früheren Ausgaben 
unrichtig auf den Abschnitt über den Artikel statt über den 
Plural der Substantiva verwiesen. Jetzt ist J 688 jede Ver- 
weisung weggefallen. Man sehe aber die Anm. 1 zu § 299.*) 
Sollte übrigens die Sache in der Syntax noch einmal aur 
Sprache gebracht werden, so wäre dieses besser bei dem oben 
zu § 652 behandelten andern Fall, wo Demonstrativa im 
Singular bei Substantiven im Plural vorkommen, geschehen. 
Denn dass unser Fall auch bei dem Gebrauch von a sieh 
zeigt, macht in so fem keinen Unterschied, als von a weder 
unter den Demonstrativen noch unter den allgemeinen Bemer- 
kungen über die Pronomina die Rede sein kann. 

§ 690 Anm. 2. Wie sich that mehrmals statt such vor 
as findet, so hat Shakspeare auch this gebraucht Caes. I, 2« 



So sind auch in audern SteUen unserer Granmiatik, in welchen zwei- 
mal von derselben Sache die Rede ist, die wiuächenswerthen Verweisangen 
Ton einer Stelle auf die andere nicht hinzugefügt. So über den Äasdmck 
von Adverbien durch Präpositionen und Adjectiva oder Substantiva § 456 
Anm. § 570, über den Gebrauch des Adjectivs in verkürzten Relativsätzen 
§ 596 und 673 und in abgekürzten Participiabatzen § 5Ö7 ohne Verweisung 
auf § 795. Anderwärts, wie § 644, ist durch oben u. dgL zu ungenau ver- 
wiesen. 

AnhlT f. D. Sprachen. XJCZVU. 6 
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Zu § 692 fg. wünschte mau wegen all of us und derglei- 
dben an § 618 ennneii zu sein, wie dABselbe bald dazaui' bei 
both geschehen ist 

Zu Anm. 1 § 706 war die Bemerkung nicht zu übergehen, 
dass , wenn in one another und each other das zweite Prouo- 
men von einer Präposition abhängen soll . diese bald vor, baid 
zwischen beide Pronomina tritt. Während daher in unserer 
Grammatik die Worte antipathy to one another angeführt sind» 
heisst es one to another Ev. Luc. VIII, 20 und sonst. 

Der gerade noch vorhandene löere Raum dieser Seite mö^e 
dazu dienen nachträglich zu bemerken, dass der in unserer 
Grammatik eigentlich als dichterisch bezeichnete» aber 6. 64 ans 
Historikern und Homanschreibera nachgewiesene Acousativ naeh 
dem Vorgänge des Hebräischen und Griechischen sich natürlich 
schon in der englischen Bibel findet. So Lev. IV, 3. bis sin 
which he sas siimed. Vgl. V. 28. 

Frankfurt a. O. Dr. £. F. Poppo. 
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Sliakspem Jllnatrated hj QU AttUmra. 

(Contünoed.) 

„hk tkis trouble the earle of Ormond was greatlie aided by Sir William 
Wim knight a worshipftiU gentleroan, borne in tiie dty of Waterfoid, who 

deserving indeed the praise of that great vertue , whereof he bare the 

name, grew to be of grv^t credit in the court, and Htood hitxMif in kinrr 
Henrie hiß grace, which he wholie used to the furtherance ot his Inende, aud 
never abosed to the aimotance of bis foes. 

öam. 

Gregory, o* my word, we Ml not carry coals. 

Gregory. 
No, for then we sboold be coUiers. 

Sam. 

I mean, an we be in choler, we *11 draw. 

Gregory. 

Ay, wbile yon live, draw your neck out of the coUar- 

Boneo and Jnliet Aet 1 Seene i. 

Boy. 

They will «teal any thing, aod call it, — porchate. Bardolph stole a 
lute-case : bore it twelve leagues, and sold it for three halfpence. Nym and 
Bardolph ;ire ?wnrn brothers in filching; and in Calais they stole a fire* 
shovel: I knew, by (hat piece of aervice, the men wouid carry coala. 

Henry V. Act 3 Seene 2. 

^Tbia gentieman was verie well spoken, mild oi nature, vrith discretion 
atont, aa one tbat in an upright qaaren would besre no coUa, seldome 
in an intrioaAe matter gravelled, 

Bosalind. 

Come, woo me* woo me; for now I am in a bolyday bumoor, and like 
enough to consent. ^ Wbat would yon aay to me now, an I were yonr 
Tery veiy Rosalind? 

Orlando. 
1 would kiaa before 1 spoke. 

6* 

üigiiized by Google 



S4 Sitzuugeu der Berliner Gesellschaft 

Rosali nd. 

Nay, yon were better sppak fir^t; and wben you were gravelled for 
lack of matter, you might Lake uccat^ioa to kiss. Very good orators, 
vhen they are out, thev will spit; aud ior lovers, lacking (God warn ns!) 
matter, the deanlktt a&ift n to kiaa. 

Ab Yoa ISka It Aot 4 S«eii0 i. 
being foond at all affiuiea to be of a pleatant present wii.^ 

Slender. 

All bis anccessors, gone before bim, have done^t; and aU bia ancestors, 
ihat come after bim, maj: they may give tbe doMa whita Iveea in 
their coat 

Sballow. 

It is an old coat- 

Et ans. 

The dozen white louses do become an old coat well; it agreea weU, 
paasant: it is a fiuaOiar beaat to mao, and lignifiea — love* 

Shallow. 

The luee ia tbe fteih fiab; the ialt fiab ia an old coat. 

Meny Wivea Act l Soene 1. 

«Having lent the king his signet to seale a letter, who hayin^ powdred 
erinuts ingrailed in tiie seale; Wny how now Wise (quoth the kin^) what, 
hast thou iice here? And if it like yoor majestte, quoth sir William, a 
iQUse is a rieh cote, for by giving tbe louse, I part armes with tbe 
French king, in that he giveth the fioure de lice. Whereat the king 
hartilie laughed, to heare how pretilie so bitine a taunt (namelie prooeeding 
from a prince) was aaddenlie turned to so pleasant a conceipt*' A oon- 
tinoation of the Cbronicles of Ireland. Holinshed. 

Shakfjpeare seems to have been familiär with Holinshed'«? Cbronicles, 
and tbis passage may have suggested the dialogue between öhailow, Ölender 
and Evans. 

Kin^. 

Tbia young man's love unto bia noble brother 
Appears a mirror. What must now be done, lords? 
For I am graveTd: If she have not him, 
She dies for certain ; if his brother mis8 her, 
Farewell to him, and all our honoorsl 

Beanmont and Pleteher The Blad Low Aet 4 Scene 4. 

,Havine now passed High Treason, Petit Treason, Misprision of 
Twaaon, Fdony by tbe Statute of 8. H. 7. Heresie and Conjuration, Witch- 
craft, &c. We are next in order to treat of Felonies in ^eneral: and of 
all Felonie«, Mnrder is tbe most haino«? Tnter leges Canntj, ca. Ol.fo, 118. 
Caedes nianiiestae numerantur inter scelera nallo humano jure esLpiabilia. 
And of all murders, murder by poisoning is the most detestable. Potson 
(a V«aenum, a yenis, qnia a venis permeat} is, as hatb been laid» tbe moit 
deteatable of all» becanae it ia moBt borrible, 

Ghoat 

Bnt, soft! methinks I scent the momio^ air; 
Brief let nie be : — Sleeping within nune orohard, 
My custom aiways of the afternoon, 
Upon secure hour thy uncle stole, 
With Jmee of eureed hebenon in a ml» 
And in tbe porches of mine ears did ponr 
Tbe leperooa diakabnent; wboae effeet 
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flolds iaeh an enmit;^ with blood of man« 

That, swift as quicksilver. j't courses througk 
The natural gates and alleys of the bodj; 
And, with a sudden vieour, it doth posset 
And Card» like eager droppings mto milk, 
The Hiin and wbolesome blood : so did ii nuiü; 
And a most instant tetter bark d ;ibout, 
Most lazar-like, with vile and loathflome cnuti 
Ail my smooth body. 

Thofl was I, tleepin^, by « brotber^s band, 

Of life, of orown« of queen, ai once deipalcbM: 

Cut off <*ven in the blossoms of my sin, 
ünhoaserd, disappointed, unaneal'd; 
No reckoning made, but sent to my account, 
With all my imperfeetions oo my head: 

0 hoiribUI O noiriblel moat norrible! 

Hamlat Act 1 Soene 5. 

and fearful to tlie natore of man, and of all others can be least prevontod, 

eitbcr by manhood or proviflcnce: and that made Fleta to say, Itf'm nec 
per patriam se defendere debet quis de veneno dato, sed tantnm per corpus 
suum, eo quod initium facti non iiiit tarn publicum» quod 8Ciri potent a 
palria dtc. Bni tbat is ool holden for law at thü day. All the «ncient 
aothoia, of old (ime defined mnrder to be, Ocenlta hominis oocisio^ Aö. 

Hamlet. 

Tbere is a pla^ to-night before the hing; 

One scene of it comes near the circnmstayipe, 
Which I have told thee of my tather's death. 

1 pr*ythee, wheo thou^seest that act a foot, 
Even with the rerj coinment of Uiy soul 
Obserre my unde: if bis occnlted goilt 
Do not itself unken nel in one speech, 

Tt is a daraned ghost that we have Seen; 
And my imaginations arg foul 
As Vnlcan's stithy. 

Act 8 Seene s* 

when H was done in secret» so as the offbnder was not known: bnt now it 
is taken in a larger sense.** (Goke 8. Institute Cap. VIL) Hamlet, — who 
knew how bis father had been poisoned hy Claudios, — speaks of bis 
uncle's occnlted guilt and Fleta says , Traditores — qui alicui oceulte 
venenum praebueriat uude expiravit, et iude convincantur, delrucLeutur et 
snspendantor. Lib. L e. 85. Tbe reader will perceiTe that Coke, speakinj; 
of murder by poison, says, it is „the most detestable of all, beoanse it is 
most horrible;" and that th« Ohost of Hamlet's Father after desmlHng 
tbe manner in which he waa murdered by poison, exclaims, 

O horriblel O hoiriblel most horriblel 

lago. 

There arc a kind of men so loose of soul, 
That in their sieeps will mutter their affairs; 
One of this kind is Cassio. 

Othelk» Aet 8 Seene 8. 

Quippe ubi se multi per somnia saepe loquentes, 
Ant morbo deUnmtes. proeroasse ferantor. 
Et eelat» diu in mediam peceata dedisse. 

Laeret. Ub. Y. 1 187. 



üigiiized by Google 



86 Silsungen 4er Berlioer GeseUsekafi 

„Certes tho mnicing of new p;ontlomPn bred proat strifp sometimes 
amonfjst the Eomans I raenne whon tho>e which were Novi homines, were 
more allowed ul for theix verlueä uewlie äeene and äiiewed, than the old 
smell of ancient race, 

Le Beaa 

Fair princess yoa bava loat mach good sport. 

Cel. 

Sport? of what oolour? 

Le Beau. 

Wbat colonr, madam? How »ball I anmnr yoa? 

Bosalind. 

Ab wit and fortone ,wilL 

Toncb. 

Cr aa tbo destimea decree. 

CeL 

Well Said; tbat was laid od widi a trowd. 

Toncb. 
Nay« if I keep not my rank, 

Boaalind. 
Thon lotest thy old smell. 

As You Like It Act 1 Scene 2. 

latelie defaced by the cowardise and evill life of their nepbeues and defend- 
ants von\d make the other to be.* The Description of llngland. Cbap. b. 

Uoiinsbed. 

«. Thief. - 

I'll believe bim as an enemy, and give over my trade. 

Timon of Athens« Act 4 Scene 8. 

Duke. 

I know thee well: How dost tbon, my good fellow? 

Clown. 

Tntly, mTf the better for my foes, and the worse for my frienda 

Duke. 

Jost the eontrary; the better for thy friends. 

Clown. 

No sh» the worse* 

Dnke. 

How can that be? 

Clown. 

Marry, sir, they praise me, and make an ass of me; now, my foes 
teil me plainly I am an ass; so tbat by my foes« sir, I profit 
by the knowledge of myself; and by my friends I am abused: so 
that, conclusions to be as nsses, if yoar four negatives make your two 
affirmatives, why, tben the worse for my friends, and the better for my foes. 

Xwelftb I^ight Act ö Scene 1. 

That we may leam many things from our enemies is a sentiment to 
.btf~foundJn one of the Comedies of Aristophanes. 

Eno*F. 

Ei Si TT^r ffvfjiv fiiv i)^&^oi, rov 8i vov>' Ftaiv fiiAüi, 
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X0P02. 

TTcoe ^' «V oiS^ r]fiäs rt yovoinnv di8d§6täp noie, 

EBOV. 

jiXk* an' ty,9'Qcäv Sijra noXXa fjinv&ävovaiv ol aoipoi, 
'ff yh^ FvlnßFM am^ei n&vra. na^a /liv ovv (piXou 
Ov fxd&oii dp xov&^' 6 ^' ex^^os av&v9 i^rjvdyitaamß* 
j4vtSx* «» nolBie na^* dv9^ ^ ifuf&ov ix^pdt^, tt0v fUm^, 
^Exnovelv v^Xd reixv vavs re xeyrfjad-ai fiaxpdi. 

XOPO^. 

'^Bkn* /Up Xdyayp dnovaai n^caror, ojs r^fiXi ^oxel, 
Xm9wOP' ud&ot yda dp ris ndno r(ov Ijcd'OMy oocpöv. 382- 

Aristophanes OPN10EJ!. 

C ade. 

Nay, answer, if you can: The Frencbmen are our enemies: go to then, 
I ask but this: Can he, that speaks with the tongiM of an enetny, be a 
good «omiaeUor, or bo? 

All. 

Kqi ho; and therefore we *11 have bia haad. 

8. Hanxy VL Act 4 Soeoe 2. 

To UM the language of Stafford, the ^enias and miserable ignorance^ 
of Cade'8 followers makes them decidc that no man tbat apaaks wkh tba 
tongue of an enemj can be a good counseUor. 

A ntony. 

Let each man render me his bloody band : 
First, Marcus Brutus, will 1 sbake with you; — 
Next, Caios Cassius, do I take your band; — 
Now, Decins Brutus, yoors; — now youta» Metelloa; 

Yours, Cinna; — and, my valiant Casca, yonrs: — 
Tbougb last, not least in love, yours, good Trebonms. 

Julius Ciesar Act 3 Scene 1. ^ 

„And there, though last not least, Aetion, 
A gentler shepheard may no where be found: 
Whose muse, füll of bi^n tboughts invention, 
Dotb like bimaalfe beroically aound."* 

Spenaer. Colin Clont. 444. 

CXIII. 

Since I left yon, nune eye is in my mind; 

Sonnet. 

H oratio. 

A mote it ig to trouble the mind's eye. 

Hamlet Act l Scene l. 

Hamlet. 

My fatber, Ifethinka, I see my father. 

Horatio. 

Wbere? 

My lord? 

Hamlet 

In my mind 's eye, Horaitio. . » ^ 

^ ^ Aßt i Scene 
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„And neigh the Castle swiche ther Zweiten three: 
Tbat pn of hem was blind, and might not see, 
Bat it were with thilke eyen of bis minde» 
With whioh mea mowen s^e wbaa they ben blinde." 

Chanoer. The Man of Uives Tale. 

Tbe ezpressions, „tboogb last not least* and «in my mind'a eye** ooo- 
iained in tbese estracts from Spenier and Cbauoer, are often naedf in oon- 
versation, by edaoaled fiDgjUabmen , aad generali/, I think, aa qmtatioas 
from Shakapeare. 

Mach et h. 

Life's bat a Walking shadow^ a poor player, 
Tbat atniti and freta bis hoor upon the stage, 
Änd then ia heard no more: it is a tale 
Told by an idiot, fiiU of soond and loiy, 
Signifying notbing. — 

Act 5 Scene 5. 

*Qgft i> ya^ ^fiäe ovdiv ovrae äkko^ nkrjp 
0$mi^ SooutM^ ^tSfttrt V Movfijp amd», 1S8. 

Sophodea jiljtJf» 

mW ben he heard bow tbe game went, and bow hia men were discooi'- 
ilted and the moat part fled or ffieng «mue, he neither tanied hie 
Cbamberleine to apparell bim, nor for ua page to belp bim: bat vitb all 
tbe hast anr! post hast be eodd, he tnmeth « faire paire of heeles 
aod rannetb awaie; 

Prince Ilenry. 

But, Francis, darest tbon be so valiant, as to play the cowa-rd with 
thy indentnre, and to sbew it a fair pair of beeis, and run from it? 

I. Henry IV. Aet i Scene 4. 

and albeit be were verie sbarpelie pursued» yet (tbougb bardUe) he eacaped.^ 
The Conquest of Ireland. Uolinsbed. 

SiliuB. 
Noble Ventidius, 
Whflat yet with Ftorthian blood tby sword ia warm, 
The Ihgitim Parthiana foUow. 

Antony and Cleopatra. Act 8 Seena 1. 

— alld e» 

yivü9 U^VOS, nXr^ng ^{rpFi (xryh'n y.niTTfjs^'ti* 

Homer IjHAJO£ JT. 

Mioanv xaHxt^akijv ^i<pEt ^Xaae xwTtrßtti' 
nS» 0* ^m&t^fiua^ iifog ai'ftaxt' 476. 

Homer IAIA^2 

^Providence batb placed the Epiglottia, Ligula, or Aap iike an ivy-ie&f, 
whieh alwaiea cloaeth when we awattow, or when tbe meat and drink paaaeth 

Over it into the millet. Whicb part altbougb all bave not tbat breathe, aa 

all cetaceous and oviparous animals, yet is the Wc^T-on scf^nred some other 
way; and therefore in Whales tbat breathe, lest the water should P!;et into 
the lungs, an ejection tbereof is contrived by a Fistala or spout at the bead. 

Fr. vSol. 

O, prennez mis^ricordel ayez pitie de moyl 



üigiiized by Google 



für das Stadiam der neueren Sprachen. 89 

Pist. 

Moj shall not serve, I will have forty moys; — 
lor I will fetch thy rim out at thy throaty 
In drops of crimson blood. 

Henry V. 

And therefore also thougb Birds have no Epiglottis, yet can they &o cüq- 
tract'the rim eir ehindk of tbelr Larinse as to prevent the adtniawon of 
wet or dry ingested; eitber wbereof gettinff in, occasioneth a coqgh| untfl 
h be ^ected.** Paeododozia Epidemica. Book IV. Cbap. VlIL 

Prince Henry, 

This earth, that bears thee dead, 
Bears not abve so stout a gentieman.' 

1. Henry IV. Act 5 Scene 4. 

Hamlet. 

He was a man. Lake bim for all ia all, 
I ihall itot look npon hii like again. 

Aei 1 Som 9. 

Kt^hmiff onol0P miXop ov» SyfM fwti» 818. 

Sopboclea TPAXINIAL 

«In the second year of ShefBngton bis governement, it happened tbat 
one Henrie White, servant to Benei a Merchaot of Dablia« was pitobing 
of a cart of baie in the high street, 

Prince Henry. 
I '11 make it greater, ere I part from thee ; " » ' 

And all the budding honours on thy crest 
1 11 crop, to make % garland for my bead. 

Hotspur. 
' I can no lonser brook thy vaiutiea. 

(Tbeyfight 

Enter Falataff. 
Falstaff. 

Well snid. Hai 1 to H» Hai 1 — Nay, yoa sball find no bo/a play here, 
I can teil yoo. 

1. Henry IV. Act 4 Scene 4. 

and baving offered boies plaie to passengers that waiked to and fro, he 
let a bottle of bis baie fall on a sonldiors bonet, as be passed by in 
hit cart.« 

Tita. 

Oti toy, swoet lo?a^ what tboa deniert to eat 

Bot. 

/ Tmly, a peck of provender; I could muncb your good dry oats. Me- 
tbinks, I have a greai deaire to a bottle of hay: good bay» sweet bay, batb 
no £b1Iow. 

Midsummer Night Act 4 Scene 1. 

»The souldior taking this Icnavish knacke in dudgeon, hurled bis dagger 
at bim, and baving narrowlie mist the princocksi be sticked it in a poft 
not faire off." 

1. Capnlet. 
Go to, go to, 
Ton are a aancy boy: ^ Is't so» indeed? ^ 
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Thi« trick may Chance totettheyou; — I know what. 

You mngt oontrary me! marry, 'tis time — 

Well Said, my hearts: — You are a princox; go: — 

Romeo and Jiiliet Act 1 Seene 5. 

„White leapt downe from thc cart, and thrust the sonirlior through the 
Shoulder with bis pike, Whereupon there was a great uprore in the citie 
betweene the souldiors and the appreutises, inso much as Thomss Barbie 
beiag the mavor, having the king his sword drawne, wab bardlie able to 
appeaae the mie, in which diverse were woanded , and none slainc. The 
lord deputie issued out of the castell, and came as farre ftc the piliorie, to 
wiiora the mayor posted through the prease with the sword oaiLed ander 
his arme, and presented White that was the brewer of this garboile (m© 
Archiv ToL XXXIV page 839) to bis lordship, wbom the goremoor par- 
doned, as well for his coorage in bickering 

Gloeter. 

My lord of Winchesterf I know your iBind! 
"lls not my Speeches that you do mislike; 
« But 'tis my presence that doth trouble you. 
Rancour will out; Proud prelate, in thy face 
I see thy fur^: if I lonfier sta^, 
We diaU begin öor anciait bickerings. 

2. Henry VI. Act i Scene l. 

9M for his rctcbtesse simpUdtie and plesaantn^se in telling the whole dis- 
coorse. Whereby a man maie see how manie bloudie quarels a bralling 
swashbuekler maie pivk out of a bottle of haie, namUe when his 
braines are«forbitten with a bottle of nappie ale.** The ChfOnicles of Ito- 
IttuL Holinshed. 

Ailenoe. 

You were calied — lusty Shsllow, thcn, consin. 

Sballow. 

By tke nftis, I was cslied anything; and T would have done any thing, 
indeed, and roundly too. There was I, and little John Doit of Staffbrd- 
shire, and black George Baro. and Francis Pickbone, and Will Squele a 
Cotswoldmanf — you had not lour such s wingebucklers in »U tfie nins 
of court agßin: 

S. Heniy IV. Act 8 Scene 2. 
Latorcb. 

By this time where's my huffing friend, lord Aubreyl 
Whpre 's that good gcntleman ? Oh, I couid laugh now, 
And burst myself with mere imaglnation : 
A wise man, and a valiant man, a just man, 
ähonld suffer hinuelf to be juggled ont o* th* world 
By a number of poor gipsies! ^*areweU» swashbuekler: 
For I know thy mouth is cold enough bv this time, 
Beaumont and JTletcher. Xhe Bloody Brother Act 5 Scene 2, 

Enter Benyolio» at a distanoe. 

Gregory. 

JSay^;-> betier; bere comes one m my nuurter^s kinsmen. 
Yes, better, sir* 

. Abt. 

Yoa lie. 
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Saifi. 

Draw« if yoa be men. Gregory,' rmßoAm thy «wathing blow. 

(They fight) 

Ben volio. 

Fart^ foola; put up yowt aword»; yoa kaow not what yoo do. 

(Beats down their swordf.) 
Bomeo and Joliet Act 1 Scene !• 

Captain. * 

New, Sir, have at you! Tiere I lie, 

And with this swashing blow (do you sweat, Prince?) 
I could hulk your grace, and hang you u^ cro88-legg''dt 
Like a bare at a po alter*» and do this mth this wiper. 

Beanmont and Fletcher. Pinlaster Aet d Scene 4. 

Prinee Henry. 

Dost thon speak like a king? Oo thon stand fbr me, and 1 11 play 
my fatber. 

Falstaff. 

Depose me? if thon dost it half so gravely, so majesticallv, both in 
word and miMer, biang me ap by the beels for a rabbit-Bnelter, or a 
ponlter*8 bare. 

1. Henry IV. Aet 2 Seene 4. 

filiere was a gentleman of mine acqoaintanoe that met Iiis enemie In 
the fields, where they both upon a triflinfr qiiarell fouprht so friendlie, as 
they had more nred to have beene grapled together with c ablas, 
tban parted by mdilierent sti ekler s '" (See Archiv vol. XXXV page 808.) 

I ä o. 

it is merely a iust of the blood, and a jpermission of the will. Come, 
be a man: Drown thyself? drown cats, and blind puppies. I have proibised 
me tby friend, and I oonfess me knit to thy deserving witb oables 
of perdnrable toagimess; I could never better stead thee tnan now. 

Othello Act 1 Scene S. 

nHow beit, becanse tbe gentleman was never before flesht» 

Prince Henry. 
Come, brother John, füll bravely hast thon flesh'd 
Thy maiden sword. 

1. Henry IV. Act 5 Scene 4. 

Bast. 

How the yonng whelp of Talbot s, raging-wood, 
Did riesh his puny sword in Frenehmen's bloodl 

1. Henry YJ. Act 4 Scene 7. 

Edmund« 
How now? What's the matter? Part. 

Kent 

Witb you, goodman boy, if you please; come, 
1*11 fies h you; come on, young master. 

Lear Act 2 Scene 2. 

King Henry. 
The gHtes of mercy shall be nW shnt un: 
And the flesh'd soldier, — rough and hard of heart, — 
In liberty of bloodv lumd, shaU ränge 
With consdence Wide Ss helL 

Henry V* Act 3 Scene 9« 
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Tyrrel. 

Dighton, and Forrest, whom I dld subora 

To do tbia piece of rutbless butchery, 

Albeit tbey were flesh*d rillains, bloody dogs, 

Meltiiut witb tendemesä and mild oompassion, 

Wept Tike two ehildren, ia their death's sad story. 

Richard III. Act 4 Boene 3. 

and yet nothing at all that daie, for each of their blowes did commonlie 
light on the medow where the fought; a friend of bis reported well nf bim 
to an other, saieng, that be was like in time to proove a proper man 
of bis hands, 

Poiiis. 

By tbis light, I am well spoken of, I can hear it witb my own ears : 
tbe worst thnt thev can <?fty of me is, that I am a second brother, and that 
1 am a proper fellow of my hands; and those two tbingSj I confesa, 
I cannot belp. By the mass, here comes Bardolph 

s. H«ni7 IV. Act 2 Scene 2. 

for the well handling of bis weapon in bis late combat. Wbereapon 
ioone «fter, the other doabUng the gentleman hifl praise, gave nottoe to 

another, that such a gentleman (naming bim) fought valiantlic such a daie 
in such a place. Imradiatlie upou this in a shire or two off, it was noised 
that tbe partie praised, fought witb two at once in such a place, namiog 
the medow.*' 

2. Thief. 

It is noised, be hath a mass of treasure. 

Timon of Athens. Act 4 Soene 9. 

Wolsey. 

Let there be letters writ to every shire, 

Of tbe king's grace and pardon. The grieved commons 

Hardly conceive of me; let'it be noised, 

That, tbrough cur intercession, this r evo k emeat 

And pardon comes : I sball anon advise yoa 

Farther in the prooeeding. 

Henry VIIT. Act l Scene 2. 
»At leogth it wa« brated, that be fought foure severall daies; 

Connt. 

Victorioos Talbot I pardon my abuse: 

I find, thoa art no less tban fame bath bruited, 

Aod more than may be gather*d by thy shape. 

1. Bency Vi. Act 2 Scene 3. 

Morton. 

In few, bis death (whose spirit lent a fire 
Even to the dulleat peasant in bis camp) 
Being braited once, took fire and heat away 
Ftam the bett tempocM ooange in hU troops: 

2. Heniy IV. Act 1 8cane 1. 

Macdaff. 

I cannot strilce at wretched kerne», wbose arms 
Are bired to bear their staves; eitber thou, Macbeth, 
Or eise my sword, witb an unbatterM edge, 
I sheatbe again undeeded. There thou anonldrt be; 
By this great clatter, one of greatest note 
L.-^ Seemi brnited: Let me find bim, fortimt ! 

Macbeth Act ö Soene 7. 
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tBoA I «m weil Msnnd lihil wu the firvl fraie that erer be made, and I 
tiunke it will be die laat, mlesse he be forced maugre his beart to the 
coatnnie.« The Desoqptioii of Iietand. Xh« Seoond Chapter. Holiaahed. 

Jnlia. 

Her hair is anburn, mine is perfect yellow: 

If that be all the dilleience in his love, 

I '11 get jiie such a colour'd periwig. 

Her ejes are gray as g\tL»9, and so are mine: 

Aj, bot her forehead *b low, and mine *s aa hi^h. 

Two Gkotlemen of Verona Aot 4 Somm 4. 

»Fol iemely hire wimple ypinehed was; 
Hire noae tretisf hire eyen grey as glas " 

Chaacer. rrologue to Canterbuiy Tale«. 

^Me tbinks that in all decencie the stile ought to conforme witb the 
nature of the subjeet, otberwise if a writer will seeme t^) ohaerve IU> deoo« 
rum &t all, uor pause how lie fashion hiä tale to hiä matteri 

C ade. 

Aa lo tiiese silken-coated slaves, I pass not; 
It ia to yoa, good people« that I speak, 
0*er whonif in time to come, I hope to reign; 
For I am lightfol heir nnto the crown. 

2. Henry VI. Act 4 Seena 2. 

who doubteth but he may in the lightest cause speake like a Pope, and in 
the gravest matters prate like a parrat. Futtenbam's Arte of Poesie. 

Lib. Iii Cap. V. 

lustice he solde iniustice for to buv, 
And für Lo purchttse for his progeny. 
Ül might it Prosper, that ill guttan waa; 
Bat» so he got it, littto did he pas. 1150 

Spenser. Mother Hubberd'a Tale. 

The verb pass, used iu these passages by Sbakspeare, Pattenham and 

Spenser evidently signifies, to care about , to trouble one 's seif about, to 
regard; and the senae of it has been weil preserved by Schlegel and Hag- 
berg in their beuutiful translations; • 

Ca de. «Mir gelten nichts die taftbehangnen Sklaven.^ 

S chlegel. 

Gade. ,,Mig bry ej detsa riUceaktüdda alafm.<« 

* Hagberg. 

and» nsed in thia senae, the word wen» to be derived, throqgh the Lelin 
patior, firom the Greek naox*»» 

Qneen. 

The famed Cassibelan, who was onee at poInt 

(O giglot fortune 1) to master Crppar's sword, 
Made Lud's town with rejoicing tires bright| 
And Britons strut with coarage. 

Cymbeline. Aet 8 Scene l. 

Escalus. 

Such a fellow is not lo be talked withal: — Awfty with bim to prisoQ* 
— Where is the provost? — Away with him to prison; lay bolts enough 
apon bim: let him speak no more. — Away with tbose giglots ioo, and 
mth Hie odier conMerate eofmpeaion. 

Bfeaim for Meanre. 



Digitized by Google 



biLzungeu der Beriixier Ges ell^icliaft 



Pucelle. 

Once I enoounterM him, and thus I said, 
Thou uiaideu youth, be vanquish'd by a maid: 
But — with a proud, majesticai iiigh scorn, — 
He anmred thiu: Youn^ Talbot was not bora 
To be the püla^e of a giglet wench: 
So, rushing in tne bowcls of the French, 
üe left me proudij, as unwortby fight. 

1. Henry VI. Act 4 Scene 7. 

;But as one of the three cbapmen was imploied in Iiis tiallike abroad, 
so the prettie poplet bis wife begau to be a iresh occuuieü^ giglot at 
home« and by report feil so far acqnainted with a religraua oloisterer ot 
the trone, as tbat he got within the lining of her flniod[;e.*' The Deecrip- 
tion of Ireland. Hotinshed. ^ 

Menenins. 

• Do not cry, haTOck, where yott riioold bot hont 
With modest Warrant ' 

CüiiolaQUä. Act S Scene 1. 

Anto ny. 

All pity choked with custom of feil deeds: 
And CseBar^a spirit^ raging for revenge, 
With At4 by nis aide, come hot from hell, 
Shall in these confines, with a monarch's roice, 
CryHavoc, and let slip the dogs of war; 
That tliiä foul Ueed shall smell above the earth 
With earrion men, groaning for buriaL 

Julias CiBBar. Act 3 Scene l. 

BaitJird. 

Ha, majesty I how high thy gloxy towers, 

When the rieh blood of kings is set on fire ! 

O, now doth death Une his dead chaps witb steel^ 

The swords of soldieis are his teeth, his fangs; 

And now he feasta, moutbing the flesh of Aien, 

In undetermined differences of kings. — 

Why stand these royal front», am azeii thus? 

Gry havoc, kings! back to the stained field, 

You equal potents^ fiery-kindled spiritsi 

Then let confusion of one part confinn 

The other*8 peaoe; tili ttal, blows, blood, and de^thl 

Hing John.4Act 2 Scene 2. 

„Turgesius so brideled the Iriah kings, and kept tbem in ave, that 

without intemiption he reigned like a conqueror thirtie yeareg. He cried 
havock and spoile where anie rieh preie was to be bad, spanng neither 
church nor chappell, abusine his victorie verie insolentlie.* Tbe Sundrie 
inranons of Iieumd. Holinsned. 

U oratio. 

A mote it ii, to trouble tbe mind's eye. 
In the moat higlbi and palmy state of Bome« 

,^ " A little ere the mightiest Julin? feil, 

The pravps stood tenantless, aud tbe sheeted dead 
Did stj^ueak aud gibber in tbe Komao ätreetä. 
As, Stars with trains of fire, am} dews of blood 
Disasters in the san; and the moist star, 
Upon wbose iofloenoe Neptune*s empire Stands, 
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Was Sick almoat to doonuK-dsy with edlpie. 
And even thc like precurse of fierce evoilte| — 
As harbingers })rocH stiil the fates, 
And prologue to the omen conunff od, — 
Have heaven and earth together aemooitiiibed 
Unto oor cUmatarei and connftEymen. — 

Hamlefc Act i. 

'hSTt^e^ 5' oliyov fi6r»iUaid'oy' iv 8i KvSptfAOv 
^£2^0 E xaxdv KgoviSrjs, xara 8^ mpod'fv rjxev ki^9Ü9 

Ho^Kui i^ittfiovi x£(^aXäe äi'St n(fo'Cd\pew. 55. 

üalphurnia. 
Geflar, I n«ver atood on ceromomes, 
Yet now they fright me. There is one withiD, 

Kesides the tbings that we tave heard nnd seen, 
lu ( ounts mo8t boirid si^ht«? seen by the watdb* 
A lioueää hath wbelped in tiie streets; 
And grava« haw yaWd, and yielded np iMr dead: 
' Fiam fiery warriora fight upon the donds, 
In ranks, and smiadrons, and rigbt form of war, 
Wluch drizz led blood upon the Capitol: 
The noise of battie hurlled in the air, 
Hortet did neigb, and dying men did groan; 
And gbosts did sbriek, and tqueal aboat the ttreett. 
O Caesar! these tbingt are heyond all use, 
And I do fear them. 

Julius Caesar. Act 2 Scene 2. 

Arma ferunt inter nigras crepitantia nubes, 
Terribiieät^uc Lubas, audita(^ue cornua coelo 

Praanonnute nefaa. Phoebi (^uoque ^cistia inuigo 

Lorida tolfieitia praebebat lumina tefsit. 

Saepe inter nimbos guttae cecidere cruentaa. 

Coerulns et vultiim ferrugi^e sanguine currus. 

Tristia mille iuciä iachrjmayit ebur: cantugque teruutur 

Anditi, aanetit et verba minaoia Incit. 

Vlethna nnOa litat: magnotque inttare tumnltot 

Fibra monet, caesumque caput reperitwr in extis. 

Inque foro, circumque domo«, ei templa Jjeonun 

Nocturnes ululasse canes; umbraäque sileuLum 

Erraviaae ferant» motamqne tremotibaa «rbem. 

Non tarnen kiaidiaa ventaraqne Tmeere Atta 

Praemcnutoa potnere Demn. 

Ovid. Metamorpb. Lib. XV. 800. 

„Manie wonderfall visions were seene that yeere in Albinn as the Sco- 
tieh chronicles niake mention. In tbe river of Hurabor there appeered in 
the sight of a great multitude of meii) a nuniber oi ähip^ under saile, as 
thocigta tbey had beene fbmiahed ftortb fbr tiie iranea. In the c^nroh at 
Camelon tnere was beard a noise« as it had beene the clattering of amior. 
Milke wa<i turned into bloud in divers places in Pictland, and ebeese oon- 
vert ed into a blondif» masse or ( ake. Come, as it was gathered in the liur- 
veät time anpeered biuuüic. in the furthermost parts ofBcotland, it raiued 
bloni). Tnete aighta being seene of aome, airai declared to oüier, canaed 
a woonderfiill feare in tbe peoples barts, imaginiog aome great alteration 
to enaoe.^ Tbe Hiatorie of Scotland. HeliBaM. 
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Hamlet. 

Sure, be, tbat made us witk such lar^ discoursef 
Loddiig before, «ad afl«^ geve ui nol 
Tbat capabiütjr and sodlOce reaaon 
To fort in as oDiiiea 

Act 4 Seena 4» 

Gewis«?, der uns mit solcher Denkkraft schuf 
Voraus zu schaun und rückwärts, gab uns nicht 
Die Fähigkeit und göttliche Vernunft, 
Um angebnniGlit iq aoi an •ehinundn. 

SehlegeL 

Tbe ezpression ^ookii\e before aad after,** whieh Shakipeare uiet in 
Bändel» ti to be fennd in tKe Iliad and abo in tbe Odjiiej of Homer: 

— o ya(f oloe ooa n^Soa» $uU iniooty 

MJjfJOJ ^. 260. nai QJPSJBBUJS Q. 461. 

— der allem ao Torwäiti adiaiite wie rüflkwiMiu 

Uiaa» Vois. 

der allein vorwürts binaobanel and rilekwärts. 

Odyssee. Voss. 

Ovii T< qU* vü^otu Sita n^6ü<w Mai oniaoto. 

A, 343. 

Und nicht weim er an •cbanen im Geist YorwMrU und auch rlkdc- 

wärto. Uias. Vosa. 

ftnd tbe reagier will perceive that Schlegel, in translatinp; tbat expresfliOQ» 
nses almofit the same words which Voss uses in translaUng those linee. 

Antonj. 

No iarther, sir. 

CsBsar. 

Ton take from me a great part of myself ; 
Use me well in It. — Sister, prove such a wife 
As my thoughts make thee, and as my ibrtbest band 
bhail pass on thy approof. — 

Antony and Cleopatra Act ä ^scene 8. 

King Richard. 
Old John of Gaunt, time-honoor*d Lancaster, 
Hast thou, according to thy oath and band, 
Brought hither Henry Hereford thy hold son, 
Here to make good the boisteroas late appeal, 
Which then our leisure wonld not let us hear, 
Against the duke of Norfolk, Thomas Mowbray? 

Biebird II. Aet 1 Seene 1. 

»There can^ be no good religion in such as raise rebellion to disqoiet 
the atate of their native so vereigne, and pennredUe dootb stand against 
the oth, band, and Obligation of their raith whereunto they have sab- 
scribed.« The Continnence of tbe aanales of Sootland by fVaneia BoteoUe 

called Tbin. 

»The reason why the Law prohibiteth not Counsel in Appeal as it doth 
in an Indaetment» I nippoae is this: There is no Appeal brought, bat tbat 
of Common Presumption the Appellant hath great Malice i^ainst tbe 
Appellee; as when tne Appeal is brought by the Wife of the Death of her 
Husband, or by tbe Son of the Death of his Father, or tbat an Appeal of 
Bobbery l» brougbi for stealing of Goods.'' 
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King Richard. 
Teil me, moreover, baat ffaoa sonnded binit 
If he api)eal the duke on ancient mdioe; 

Or worthily, a goor! su^jret should, 

On some kuown ground of treachery in him? 

Gannt. 

As ncar as I could sift him on that argumenta — - 

On some apparent danger seen in him, 

Aim*d at your higbnesa, no inveterate malice. 

Richard II. Act 1 Seena 1. 

„And thcrelore if the Judges should in those Cases shew themselves to 
inatmet the Appellees, the AppeUanta wonld gruteh aod think them par- 
tial: And therefore as well for the Indemity of |he Court, as of the Ap- 
pellee , in Case that he be not gniHy, the Law aofferetb tbe AppeUee Jo 
have Counael.^ 

S'ay. 

Uear me but speak, and bear me 
Kent, in tbe eommentaries C^aar wnk 
U temi*d the civirst place of att thia isle: 

Sweet is the country, bccause füll of rlches; 
The DGople liberal, valiant. active, wealthy; 
Whicn makes me hope you are not void of pity. 
t aold not Bfaine, I lOit not Nonnandy ; 
Yet, to recover Üien, wonld lose my life. 
Jostice with favour have T always done; 
Pnym and tears bave moYod me, gifts could never. 

2. liunry VI. Act 4 Seena 7. 

„But when that a Man is indicted at the king's sult, the king intendeth 
nothing but Justice with favour, and that is to the Rest and Quietness 
of bis faithful subjects, and io pull away Misdoers among them cbaritably.** 
Doetor and Student Chap. XLvIII. Shakspeare, in Ridliard II, refera to 
the malice, wbich ,of common presumptlon," the Appellant Henry Hereford 
had agatnat tbe appellee Thomas Mowbray Duke oi Norfolk. 

Biondello. 

Take you assorance of her, cum privilegio ad imprimendom solnm to 
the cborobi take the priest» clerk, and some sufficient honest witnesses. 

Taming of the Sbrew. Act 4 Scene 4. 

The words cum privikgio ad imprimendum solum which Shakspeare 
uses in tbis passage are sometimes seen on the Title pages of old books 
announcing tue 80le privilege of printing them; thus; — 

„The workes of Geffrey Chaucer newlye printed, wyth dyneri wotkea 
whidi were neuer in print before; As in the table more playnly doth 
appere. Cum Priuiiegio ad imprimendum Solum. Prynted by John Reynea 
dwellvnge at thf sygne of saynte George in Pauls Chnreh-yarde, 1542."^ 

And I tbink that Shakspeare uses them in a doubie, or ratber in a 
coTert sense. The infinitive of the Latin verb imprimo, in and premo 
signifies to press: Biondello therefore says, in effect, „take yon aaaoranee 
of her witb the sole privilege of pressing her," and this is an assurance 
taken in marriage; so that the words cum privilegio ad imprimen- 
dum solum are applicable to h man wbo issues a book from tbe preis 
and also to a man wbo takes a woman in marriage. 

Mra, Page. • 
Trust me, he beat bim most pitifully. 
AicblT f. n. Spraotaeo. XZXTII. 7 
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Mrg. Ford. 

Nay, hj tbe mtLB%, iktk ihfr <1m1 not; be h«it hin noifc nnpiliittUy» 

methougbt 

Mra. Fage. 

I*U htm tfae endgel bAUawc^d« und hung o*«r Ü» altari it bath 
ilone neritorioof lenioe. 

Mfliry WivM. Act 4 Soeae S. 
Clown. 

Wbo bnild« »trongar tbtn a mason, a Bhipwright, ar a caxptnter? 

1. Clown. 
Ay, teil me that, and nn/oke. 

2. Clown. 



Manr, oow I ean teil 

To t. 



1. Clown. 
S. Clown. 



Maai, I oannot teil, 

£nter Hamlet and Horatio, at a diataaea. 

1. CiüWD. 

Cndgel thy biains no more aboat itj für your dnlTait wiH not mend 
Ida paoe witb beating. 

Act 6 Soene 1. 

Cadgel: derived from tbe Welsh cogel; froin cOg, a naae, lomp, or 
sbort piece of wood Mass: derived from the Saxon , maesa, maesse: 
Frencli messe; (leroiHn and Danlsh messe. The word mass so derived 
äi^aiüeä priiuariiy ieisure, or re^t from labour: now the service of tbe Ro* 
muh. Cborcb; the ofBce or prayera used at the eelebration of the caGbartat; 
tbe coDsecration of tbe bfoad and wine. Mass derived fhim'the Frencb 
massei signifies a mass, heap, a mace, or club. Fortu^uese ma9a, dougb 
and mace ; Spanisb masa, dough, mortar, a mass, and maza, a club, a 
mace; mazo, a mallet; Itaiiaii mussa, a hcap, and mazzu, a maze. 
Theee woida are aa|ipoied to belong to the loot of the Greek jKa^^a», to 
beat or ponnd, the voot of whieh ia henee the eonnecdon between 
mass and mace, a club. 

Sbakspeare, in tbese passages, may play upon the words mass and 
cudgeU using tbem in connection with eacb otbcr: because the word cogel. 
(Vom whieh cudgel h derived, signifiea a maat or Imnp. Thni» — cudgel 
raggetted tbe meaning of tiie word from whieh it la denved. namdy, ^flimuf* 
or lump; and thh -vvord .^mnss^ which ia tbe naanhig of oogel a^ggeated 
the MoM by whieh men swore. 

LnrerpooL W. L. Bashton. 
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Beurtheilung einer „Widerlegung J. Grimma.'' 



Im vorletzten Hefte dieser Zeitschrift besprach em AofgaU 
die Ansicht Grimms, dass die Formen der Voluntätscehwörter 
ich kann, darf, tn^g u. 8. w* sich als ursprüngliche Fer- 

fectformen mit präsentisch gewordener Bedeutung erweisen. In 
der „Widerlegung von J. Grimms angeblicher Verschobenheit 
mea Präteritums" heisst es auf erster Seite: 

„KeiDesweges der Tolant&tszeitwdrter Sinn» sondern lediglich 
dieser Präsensformen auflallende Aehnficfakeit mit der Perfectfortn 
der zeitvoosliscben (sogenannten starken) CSonjugation hat heaagte 
irrige AnsIdU erzeugt, üm nun dieselbe sa stfitsen, mddite üir 
Attftteller die Möglichkmt nrsprilnglich perlectiscben Sinnes erwei* 
sen; da diess su thnn jedoch nnm6glicfa ist« so begnügt er sich 
damit, die Herkunft dieser Wörter absonderlieh dunkel und ver- 
wirrt erscheinen zu lassen, anstatt ebzugestehen, dass ihm die 
Auffindung des verroutheten perfectisehen Sinnes misllngt. Hätte 
er die Begriffe der sechs eigentlichen Volunlfttsxditwdrter klar 
eigrdndet, so w&re er vor dem Wirrwarr, in welchen er gerietk. 
breitet gewesen." Im weiteren Verlauf: J. Grimms Behauptung 
sei schief; sein Verfahren so irrig, dass es ein Unrecht w&re, su 
schweigen« Er verstehe nicht, swischen darf und bedarf zu unter- 
scheiden. J. Grimm trage keine Scheu, dergleichen vorzutnigen; 
▼er der richtigen Erkenntnis sofaliesse Grimm die Augen! 

Man muss gestelien, das heisst ohne Ansehen der Person 
urtheilenl and ist im eristen Augenblick unschlüssig, ob man 
über diese naive Verwegenheit in Harnisch gerathen, oder ob 
man sie belKebeln soH. Das Letztere wollen wir nachher wäh- 
rend unserer Beleuchtung tliun, das Erstere zunächst. 

Denn w^m die ßedaction dieser Zeitschrifl auch mit sehr 
zn preisender Unparteilichkeit der einzelnen dissentirenden 
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Stimme Raum gönnt, iat es doch Pflicht der Kritik, unbefiifene 

Persönlichkeiten entschieden von den Schranken ritterlichen 
Turniers zu weisen. 

Er, jener geniale Gründer unserer germanischen Philologie, 
jener yom reinsten Wahrheitsdrang besedte onermüdlicfae For- 
Bcher, er soll — nicht etwa geirrt, was mensdilich sondern 
wissentlich Irrtum und Schein verbreitet und vor der richtigen 
Erkenntnis absichtlich die Augen geschlossen haben 1 Er, unser 
grosser Todte, dessen unsterbliches Verdienst es ist, dass er 
nicht nur wie ein königlicher Bauherr den Kärrnern su thun 
gab, sondern dass er unserm Volke, er der Erste, das Ver- 
ständnis alter Herrlichkeit erschloes, und im vollsten Sinne zu 
den Wohlthätern des gesammten Vaterlandes gehört, er darf — 
mchi etwa im Einzelnen berichtigt, was er selber tbeiis schon 
that, theils Ton den Jüngern hoffte — sondern von Leuten« 
nicht wert, dass sie seine Schuhriemen auflösen, wie ein Schul- 
bube zurechtgewiesen werden? 

Und wer denn ist der Neider seiner Grösse? Wer der 
Riese, der in voller Unkenntnis der Würde und Kraft seines 
Gegners den kecken Angriff wagt? Ein Herr Dr. von Sehnuts- 
Aurbach in Heidelberg, der den Stolz der Nation zu schmähen 
eich erlaubt und nichts erlangt, als das beschaiuende Bewusst- 
sein, eine Unart begangen und sich lächerlich gemacht zu 
haben. 

Nun legen wir aber den Harnisch der Entrüstung ab und 
beleuchten zu unserer eigenen und der Leser Erheiterung die 

Donnerkeile unseres Anonymus. 

Unser Freund weiss nicht, dass unser Meister Grimm es 
uns Neueren leider unmöglich gemacht hat, bei der Erforschung 
sprachlicher Formen bloss mit dem Handwerkszeug der Be- 
griffserklärung zu erscheine; andere aber sind unserem Freunde 

unbekannt. 

immer nur redet er von der Gleichheit und Verschieden- 
heit der Bedeutungen, und weil er sich nicht klar machen 
kann, wie ein Perfectum zu präsentischer Bedeutung fort- 
schreiten könne, gelangt er zu der Behauptung, die Formen 

ich kann, ich darf u. s. w. seien echte Präsentia. Da aber 
die iejiiou widerspricht, kommt er zu der Entdeckung . einer 
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„teutisohen MedialcoDjugation.*' Hatte unser Freund, statt auf 
Grimm zu scheheii, nach der Leotüre meiner „GeBohiobte der 
Spnu^he»^ deren eigentümliche Stellung unter dee geistreichen 
Philologen Werken er nicht zu kennen scheint (dieselbe bietet 
neben weiten Perspectiven angrilFsrahige Hypothesen), vor allem 
Bekanntschaft mit Grimms Grammatik , sodann mit der ver- 
wandten Literatur gemacht, so würde er erkannt haben, daes 
man zu eolchen Untersuchungen, wie der in Rede stehenden, 
nach den zwar verwickelten doch sehr bestimmten Gesetzen der 
Etymoiogie verfahren müsse, dass dazu unter andern 1) einige 
Studien in den verwandten germanischen, vor allen in der go- 
tischen Sprache gehören; dass man 2) auch nicht ohne einige 
Kenntnisse im Griechischen, Lateinischen und im Sanskrit zum. 
Ziele gelange; dass 3) zuweilen auch einige Belesenheit in den 
verschiedenen Literaturen nützlich sei, und 4) auch etliche 
eprachgcschichtliche, sage ich lieber „allgemein sprach wissen- 
schafUiche^ Studien wünschenswert scheinen. 

Unser Freund aber lebt noch in der arkadischen Unbe- 
fangenheit, von all diesen Apparaten oder wenigstens von ihrem 
Gebrauch keine Ahnung zu haben, woraus sich eigentlich auch 
nur das Wagestück eeines Aufsatzes erklärt. ^ 

Wer kennete nicht, unsere reiferen Gjrmnasiasten nicht 
ausgeschlossen, das Grimmische Gesetz der Lautverschiebung, 
wonach z. B. die griechische oder römische Muta t im Gotischen 
als aspirata th, im Hochd. als d auftritt (vgl. tu, thu, du)? 
Unser Freund kennt dies Gesetz nicht; er steht noch auf dem 
v^^jfthrten Standpunkt einiger urwüchsiger Südländer unserer 
^Teuten-Nation^ und huldigt dem Irrtum einer „teutischen^ 
Sprache, während andere Leute langst deutsch reden. Nach 
jenem allbekannten Gesetze des Kreislaufs der Mutenverschie- 
bung entspricht griech. oder röm. d einem gotischen t und dies 
beim Mangel einer hochdeutschen Aspirate unserm so dass 
z. B. in gesetzm&ssiger Form neben einander stehen vidi, 
vait, wei^ (wie pedes, fotjus, Füf?e u. v. a.). Unser Freund 
aber, in Unkenntnis dieser Zusammengehörigkeit, sagt: die Her- 
leitung des wei^ von vidi ist irrig; das Zeitwort wei|| ist 
mlmehr mn mediales Fräsens too weisen und bedeutet bin 
unterwiesen. Leider müssen wir ihm sagm» dass ^ese 
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Herleitung eine etymologische Unmöglichkeit ist, ebenso wie 
die folgende. Er hält nämlich dafür — unglaublich zu sagen — 
es tei wissen mit aein, »das ursprünglich issen (!) gelautet 
haben werde und sdn ankutendes w einbüsste«^ zu vergleichen. 
So vöUlg ist ihm das Gesetz der Lantrerschiebimg fremd, dass 
er sich durch die zufällige heutige Schreibung wissen, in 
der die beiden ss nur orthogr. Ungenauigkciten für ß sind, das 
seinerseito aas t entsprang , verleiten lässt, es mit dem Hilfs- 
verb sein an verbinden, dessen s in aOen verwandten Sprachen 
ein uraltes, und, weil es nicht aur Mutenreihe gehört, niemals 
in die t-Reihe verschoben werden konnte. Man vergleiche die 
constantcn s mit den verschiebbaren Dentalen in folgenden zwei 
Beihen: 

sanskr. asti gr. iari lat. est got. ist hd. ist 

^ vMa „ Ma „ vidi „ vait „ wei^. 

Es gehören s und t^o verschiedenen Lautreihen an, da^s 
unsers Freundes angesetztes i t e n (für issen oder sein) sich 
als völlig gesetawidrig ergiebt Er wolle hieraus ersehen» dass 
strengere Studien süddeutschen Sohwürmereien zwar Zugelf 
aber doch sehr heilsame anlegen. 

Und warum soll denn w e i § durchaus keine Perfectform 
sein und warum muss die etymologische Zusammengehörigkeit 
mit vidi geleugnet werden? Weil der Begriff ich habe ge* 
sehen memals die pr'äsentiscbe Bedeutung ich weiss habe 
erlangen können ! Allein in der Phrase : „Ich weiss es , ich 
habe es selber gesehen" haben doch beide Glieder eigentlich 
gleichen Sinn. Andererseits zeigen eich BegriÜ'sveränderungen 
aller Orten in der Sprache. £rhäit doch der ursprüngliche 
Optativ im Lateinischen conjunctivischen Sinn; das Partidpium 
araamini bekommt den Begriff bestimmter Persönlichkeit , der 
Locativ die Bedeutung des Genitivs u. s. w. Aehnlichervveiöe 
wird der Dativ Wegen zur Präposition: wegen seiner Ab- 
wesenheit, und empfängt das Dingwort s^ (= SchmerZt vgl. 
verseliren) ganz abweichenden adverbialen Sinn: sehr nat&r* 
Kch. Und was den üebergang perfectischer Bedeutung in 
präsentische anlangt, so liegt er sogar nahe, da beide Zeiten 
' Gegenwarten sind» die eine die vollendete» die andere die 
dauernde. Was aber jeden Zweifel daran hinwegräumt, dass 
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wei^ ein Perfectum ist (übrigens zweifelt Niemand als unser 
Freand), ist der Umstand, dass auch im Griech. die Perfectforra 
M» und ebenso im Sanakr. vdda ich weif bedeutet. So all«» 
gemein bekamiten Thatsachen gegenüber fallen oneers Frenades 
etymologische Phantasien in Nichts zusammen, wie noch einige 
Beispiele deutlich machen sollen. 

£r sagt: Darf steht neben dürfen; dies entsprang aua dar 
(durch, Thor) und heffen =s haben. Dürfen ist ein Durch- 
haben, ein Thor haben, eine Erlaubnis haben. — Hier finden 
wir dieselbe Unkenntnis der Lautverschiebungsgesetze, wie 
oben, indem die verschiedenen Anlaute in durch und Thor 
Ton Tomherinn die Veigleichung mit dürfen verbieten. 

Er lehrt femer: Das Zeitwort kaa = iok erkenne hat 
durch Enthauptung des lat. cogn-osco seine Entstehung gefun- 
den. (I) Sei ihm gesagt, dase kenne nicht aus unverstandenem 
cogn- herübergenommen, sondern aus der asiatischen Heimat 
mitgebracht worden. Im Sanakr. heisst die Wuraei gnft» au 
der im Gr. yym^t, im Lat (g)noyi und im Deutbdien, natür- 
lich mit Verschiebung des g zu k, die Wurzel kn& und kan, 
kea-ne zu stellen ist. 

Die Perfectform in ich mag leugnend, behauptet unser 
Freund, ea sei ein mediales Präsens, hänge mit mic in a^mic-us 
aosammen und bedeute ursprfinglidb : ich liebe. Allein cKe 
Trennung a-mic-us, in der mic der Stamm sein soll, ist nur 
für Jemand möglich, der keine hinlänglichen sprachlichen Stu- 
dien gemacht hat. Mau hat zu theilen am-icus, von am-o aus 
cm-o, wie aus cft^ras (für cam-fus) hervorgeht Die Sans- 
kritwurzel heisst kam, lieben. Also ist unsers Freundes 
sens mag aus amicus hinfällig. Er hätte vielmehr an lat. 
magnus, und, wäre ihm der Sansknt zugänglich gewesen, 
an manh = wachsen denken sollen; ich mag heisst also ur- 
sprünglich ich bin gewachsen, woraus die pmsentische Bedea- 
tong ich habe Kraft, ich yermag entsprang. Dieser Sinn 
klingt in möglich noch an; im Simplex mag hat sich die 
Bedeutung noch weiter schattirt, statt Kraft haben, bedeutet es 
jetzt Muth, Lust haben. Hiemadi beurtheile man, ob Grimm 
nicht Recht hatte» mag and vermag für gleicher Abstammung 
au haltMii worüber ihn unser Freund aber emstlich meistert: 



Digitized by Google 



IQi Beartheilung einer «Widerlegung J. Grimm«.^ 

»Diiroh blossen Oleidilaut sollte kein Wortforsoher sich ver- 
leiten lassen, zweien Wörtern einerlei Herkunft beizumessen.^ 
jgtGrimm hat anders gedacht, hat darf und bedarf und ebenso 
mag und vennag für Eins gehalten." Aber auch in dem Tadel 
wegen. der Verbindung von darf vnd bedsrf verrathen sieh sehr 
lückenhafte Kenntnisse. Hätte unser Süd-Teutone, falls ihm 
dies freistände, eine Luther'sche Bibel zur Hand genommen, 
00 hätte er gegen Ende des Matthäus gefunden: Er bat Gott 
gelästert; was dürfen wir weiter Zeugnis, wo neuere Drucke be- 
dürfen setzen. Und andermürts steht: Die Gesunden dürfen 
des Arztes nicht und ähnliche an vielen Orten. Auch bedeutet 
ja das alte darb& im Hildebrands Hede (darbä gistoutun) Man« 
gel, Entbehrung, wofür wir jetzt Bedarf sagen. 

So erfährt das berauschende Gefühl unsere Freundes» 
Aufißnder einer „teutischen Mediakonjugation*' au seb, hiermit 
einige Abkühlung. Wären seine > sprachgeschichtlichen Studien 
schon gründlicher geworden, so würde ihm nicht entgangen 
sein» dass das ursprüoglich complicirte Flexion je tem unserer 
indoeuropäischen Sprachen sich in demselben Masse yerein« 
fachte, als sich die mnadnen Völker von der asiatischen Q^elle 
entfernten. So sank allmählich das Medium, das Passivum, 
der Dualis, der Locativ und andere Fälle; so büssten schon 
die Kömer» mehr noch die Goten die reduplicirten Jt^erfeotay 
die Bomaoen ihre flectirende Comparation ein, und immer mehr 
nehmen unsere Sprachen die Richtung, ihre Flexionsformen 
durch Umschreibung zu bilden. Daher war es von vornherein 
sehr bedenklich , in un seter ? modernen Sprache noch Medial- 
formen auffinden zu woUen. 

Endlich erregen unseres Freundes wahrhaft antediluvia- 
nische Vorstellungen von der Genesis der Spradien unsere 
höchste Heiterkeit. Völlig unbekannt muss ihm sein, dass uns 
europäischen Völkern von unserer gemeinsamen asiatischen 
Mutter auch eine gemeinsame Mitgift an Sprachstämmen gege- 
ben wurde, die von jedem Volke zwar nach eigenen Gesetsen 
fortgebildet wurden, die aber aller Orten die Sprachverwandt- 
schaft bekunden. Nun aber meint uuser Freund: Das Zeitwort 
will sei ans der teutischen JSprache in die lateinische einge- 
drungen, denu im Latein finde sioh kein Wort, welchem dies 
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volo entkeimt sein könne, während das deutsche will sehr gut 
von wall (schlage Wellen) abstammen könne» waa den Sinn 
idtr schaxf tr^e. Er hat also keine AJinubg davon» 4aMB 
Wiixteln in einer Sprache anseterben können, während eie in 
der verwandten ein reiches Leben führen. Eben darum bedarf 
es der Sprachvergleichung, um die dunkeln Punkte der frag- 
lichen Sprache mit dem Licht der Schwestersprachen zu be- 
leuchten. Wem fiele bei will» volo nicht griech. ßwffXofim ein? 
Ist das auch vom deutschen will entlehnt? Auch* hat das 
Verbum velle (= wählen) seinen Verwandten an vir, der 
Mann, der Erwählende; und unser Freund möge an dem 
Wechsel von 1 und r keinen Anstoss nehmen ; er ist häufig 
(loscinia = rossigaol). Auch heisst die Sanskr.- Wurzel vat 
^vanien* 

Sehr seltsam sagt Ebenderselbe, die scheinbare ahd. Per- 
fectform tong komme vermuthlich von gedeihen (was schon der 
Lfautverschiebung wegen nicht angänglich); ^on gedeihen 
stamme rvyx^^* dessen w eine Uefoertragung der deutschen 
Ininitiysilbe en sei (!). Dieselbe finde sich auch in der Silbe 
iw der Verben StUwut u. s. w., was zu verdreht ist, als das 
man annehmen könnte, unser Ereund glaubte daa selber, wenn- 
schon er nicht wissen konnte» da er kein Sanskrit versteht, 
dass in dieser Sprache mehrwe Klassen von Verben mnen Nasal 
in ^e Wurzel (z. B. bhinadmi von bhid spalten, vgL lat. finde) 
oder zwischen Stamm und Flexion setzen (z. B. strnomi, yunä- 
mi), der mit der deutschen Inlinitivendung gar nichts zu thun 
hat. Aehniiches findet sich daher aueh im .Griechischen: ^0»^- 
^dm^ Tvyx^fi» nämlich = tynchano, in6gyvfn ((rr^mn/ii). 

Das non plus ultra aber wird uns auf letzter Seite geboten, 
wo unser Freund auch die von J. Gimm herangezogenen Per- 
fectformen odi, memini als solche ablehnt. Er sagt: „memini 
habe, wie aus memor hervorgehe» mem zum Stamm« Es sei 
überhaupt kein ursprünglich lat. Wort. Suche man „memini's 
Entstehung auf, so zeige sich als das Wahrscheinlichste, dass 
eine ehemalige Phrase rae minit = es gemahnt mich von Teuten 
(Sabinern) irrig als ein und zwar reduplicirtes Wort betrachtet 
wurde. Da . verschwanden die analogen Phrasen te minit, se 
minil. Die echten Latinen Hessen sich die Aendemng als eine 
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fimführung gsant fremden Wortes gefkilen. So habe ihneD 
mem ab Stamm getohientiiy wotoü m m«m-or gebildet hätten, 
deiaen or me AbJeituiig der Endung arius sein moge.^ Weldi 
ein gehfiofter Nonsens! Nie verfohten Völker anf soldie Weise 

M Bildung ihrer notwendigsten Begriffs- und Wortformen. 

Wie schade, das« unser Freund keine etymologiBche Schnle 
dnrchgemnefaty sondern sich an seinem Pulte täusehenden Grü- 
beleien hingegeben hat! Bei Bopp liätte er sofbrt lernen kön* 
nen> dass memini zur Sanskritwursel man = denken gehSirt, 
wohin auch lat. moneo und unser Mann, Mensch zu zahlen 
sind. Memor aber hat damit nichts zu schaffen: Dies ist 
eine reduplicirte Form von mor, oder wie das Sanskr. aa die 
Hand giebt von smar erinnern» womit wiier ahd« smer-aa 
(Schmerz der Erimierer) zusammenhängt. 

So beschaffen also ist der Dilettantismus unseres Freundes, 
dir sich emporreckte, mit J. Grimm zu kämpfen. Mass man 
nun nicht lachen« wenn er sagt: Grimms Ver&hren sei irrig? 
Ym dem Bichtigen versohliesse er die Angen? 

Da der jugendlich entrüstete Mann „zu immer Warefer Wi- 
derlegung der Grimm'schen Behauptung'* noch mit einer zweiten 
Abhandlung droht, so rathen wir ihm« dieselbe lieber zu unter- 
drücken und die auf die Arbeit vergeudete Zeit feu beweinen* 
Hat er aber seine Stadien ToUendet und erscfadnt dann wieder 
auf dem Kampfplatz, so soll er uns em wilikommener 
strebender sein. 

Berlin, F. Hermes. 
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Französisch-Deutsches und Deutsch-Französisches Wörterbuch 
zur Geographie, Geschichte, Culturgeschichte, Archäologie, 
Mythologie und den verwandten Wissenschaften, als Ergän- 
zung zu jedem französichen Lezieoo, nebst einem Anhange; 
Verzeichniss d^r in der Aussprache von den gewöhnlichen 
Hegeln abweichenden oder sonstige Schwiengkeiten darbie- 
tenden französichen geographischen und Personennamen. 
Von Dr. A. Keber, Oberlehrer an der Bealsdiule su 
Asehersleben. Dessau, Neubürger, 1862. 

Laat "des Vorworte« hat der Verfasaer bereit« 1845 «ine kleine SchrÜk» 
veröffentlicht (welche uns aber nicht zu Gesicht gekommen ist): „Wort- 
bihlungsregeln , nach welchen die griechischen und römischen Eigennamen 
ins Französische übergegangen sind. Ein Beitrag zur französischen Wort- 
bilduf^brew* Schon danach konnten wir Temmtben, dass wir es hier 
nat dem Resultate «einer vieljährigen Besdiäftigung mit demselben Ge^n- 
Stande zu thun hätten. Diese Vermuthung wurde auch durch nähere Einsicht 
des Werkes bestätigt, welches duxükweig &n Stempel desfickses, der iSorg£al( 
und der Gediegenheit triägt. 

Wm zuerst den Inhalt betrifil, so wird dieser selbst durch den oben 
▼oUetÜndig abgedruckten elwas weitschweifigeii Titel (welcher aber aicht 
kürzer gefasst werden konnte , um einigermassen auszudrücken, was in dem 
Buche zu finden sei) nicht erschöpfend angegeben; wenigstens irrt derjenige, 
welcher danach glaubt ^ dass er hiermit nur ein ausführlicheres und vcll- 
atiUidigeres (übrigens auch sc schon sehr dankenswerthes) Namensverzeiehaiii 
(Tön, beiläufig gesagt, 10- bis 11,000 Artikeln) der Art erhält, wie sieh ftit 
bei iedem französischen Lexicon findet Das Buch enthält nicht bloss Namesi 
sondern auch — und das ist ein besonders hervorzuhebendes Verdienst — 
Sachliches, man könnte nach einigen Artikeln sagen, die historischen, diplo» 
maiitchen vond anderweitigen Kunstausdrücke« vornehmlich im deutet 
frftiis<^iachen Theile, z. B. ^AbBtiinmang, naoh StMatai, naeh Köpfen, 
vote par ordre, par Igte, m.,** „Acte, acte, m. Bei allgemeineren Bestim- 
muDgen folgt de, z. B acte de navigation, bei specielleren Angaben pour 
(oder concemaot, r^latif ä, au sujet de u. dgl.), z. B. acte pour la navigation 
du Weser, actes divers pour la siparation de la Belgique d'avec la Hollande.** 
^Bethlehemitischer Kindermord, manacre des Imiocents» m.,** «Be* 
freundet, ami, in VerbindungOD wie pavillon — , port — ,« „Braun- 
schweig (Manifest des Herzogs von — ). manifeste de Brunswick, m.,** 
«Band, der deutsche, confi^^ration gemanique, f. der rheinische Bund, 
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confäd^ration des vUles do Rbin, f. der Rhebibnnd, conft^d^ratlon dn Ehio, 
f.,* «Friede heisst ia geschichüichen Werken zwar püx, in der diploma- 
tischen Sprache aber gewöhnlich traitd oder trait^ de paix, z. B. — de 
Paris oder signd ä Paris, (daher auch traite d^finitif de paix),* Ministe- 
rium, minisiäre, m. hat nur den Namen nach sich, ohne» de. z. 6. Le — 
Polignac. Anders iist es bei einem Zusätze, z. B. — de Mr. de Marti^nac, 
oder m Wildungen wie folgende: le — Martignac fait place k celui de 
Polipnar., „Lästerschule (ßchool for Scandal)^ die (Sheridan*s), ßcole de 
la Mädisance, f>^ [Man sieht aus dem zuletTit angeführten Beispiel, wie 
auch die Literatur vertreten ist], »Rheinprovinz, die preussische, province 
rh^nane; die hessische, province dn Rhin.* Vrgl. ferner: Ballhan«, Belage- 
rungszustand, Eideshelfer, Erhaltungssenat (der franz. Consularregierung), 
'Esther (Stücke in), Freistädte (die sechs — der Israeliten), Grossmächte, 
Kreuzabnahme (Malerei). Majestätsgerichte, Neutralität (bewaffnete), Plenar- 
sitzung, Sensenmänner, Schlussacte n. s. w. 

Ans den angeführten Beispielen erg^ebt sich zugleich, in welcher Weise 
der Verfasser gearbeitet hat; immer bat er das Verlangte zu treffen gewusst 
und das ihm eigenthümliche, aus seinen geschichtlichen Leitfäden bekannte 
praVtisohe Talent hat sieh anf^h hier glänzend bewährt. In dieser Hinsicht 
machen wir noch auf eine consequent durchgeführte, sehr zweckmässige 
Methode der Verweisungen aufmerksam. Sehr wiUkonmien werden auch die 
im franz-deutschen Theii mitunter mit den frans. Worten des ,,CompUment^ 
gegebenen Erklärungen mancher Redensarten sein. z. B. »gager de Service," 
„gave," „guerre du roi" ». Mit Recht heisst es daher im Vorwort: 

„Je schwerer es, wenigstens nach meinen Erfahrungen, mit den bisherigen 
Hilfsmitteln jedem Lehrenden und Lernenden wurde, gerade darüber die 
erwünschte Auskunft zu erlan^^en, um so mehr darf ich hoffen, mit meiner 
Arbeit beiden einen Dienst gdeistet zu haben." Das Werk von Schnacken- 
hnv^, 1835, dem, so viel wtr wissen, einzigen Vorgänger unseres Verfassers, 
enthält nur Namen. Auch dem Besitzer der Wörterbücher von Mozin» 
Peschier u. A. ist das vorliegende nicht entbehrlich. 

üeber den Inhalt des Anhanges verweisen wir auf den Ittel; derselbe 
ist also nichts Lexiealisches. Die Auswahl für denselben ist mit G^M^ndr 
ffelroffen, freilich wird man aber nichts desto wenifrer manche Auskunft ver- 
gebens darin suchen. Im lexicalischen T!h lU selbst ist übrigens in den 
nöthigen Fällen auch die Aussprache angegeben. 

Der Druck ist gross genug , scharf und deutlksb. Auf die Correetheii 
ist eine sichtlidie Sorgfalt verweiäet, wenn auch Einiges unbemerkt geblieben. 
So Af^^üronomo«? ^statt Agorsnomos), Ozyge? fstntt Og>'pf&s, in dem Artikel 
D^iujie), Londriöre (statt Londriere) und besonders Venitien (statt Vemtien). 
Bei Thermopyles war ausser ddfile und passage auch dötroit anzugeben. 

2Sa wünschen wtfre es, dass der Verfhsaer f%lr ein» sweite Auflage die 
französisdien Zditungen noch mehr zu Rathe zöge, als es gesohehn za sehn 
scheint, nnd dass er fiir rlie französischen und deutschen Namen der Schweis» 
des Elsass u. s. w. eine noch grössere Vollständigkeit anstrebte. 

Möge diese durch Zufall verspätete Anzeige dazu beitragen, dem sehr 
Terdiamwichen Bache, das gewiü aneh so schon bei Lehrern und b«i 
Sdrätom der oberen Klassen, bei Diplomaten und anderen Fachmännern 
BänyiBg gefiinden hat, eine noch grössere Verbreitnng «i verschaffen 1 



Digitized by Google 



Beurtheiiongen und kurze Anzeigen. 



Lüde^king, Prof. Dr. H., Englisches Lesebuch fiir untm- 
und mittlere Classen. Zweiter Theil. Für obere Claeaen* 
Niedner Wiesbaden. 

Der Name des Verfassers, dessen französische Lesebücher bekanntlieh 
die ausgedehnteste Verbreitung eHangt haben, hat unter den Lehrern der 

neueren Sprachen und ihren Schülern oinen zu guten Klang, als dass es 
vieler ^Vorte bedürfte, um den Torüegenden englischen Lesebüchern eine 
willkommene Aufnahme zu bereiten. 

Abgesehen von denjenigen besonderen Eigenschaften, welche beiden 
Leiebiiaieni den Stempel der praktischen Brauchbarkeit für die Schale 
Terleihen und sie för alle Classen der Gymnasien, Real- und Töchterschulen 
in gleicher Weise empfehlen, ist die Wahl der Lescstücke eine so durch- 
aus vorzugliche aus dem Besten der englischen, besonders der neueren Lite- 
ratur, daas nicht allein das lehrende und lernende Publicum des Verfassers 
ftiBen Geschmack bewondem und seine Budher als die Arbeit vieler Jahre 
und unmdrossener Ifiilie gerne anerkennen nird. 

Beide Lesebücher sind wie der Sprache, so auch dem Inhalte nach und 
dadurch erst recht eigentlich englische Lesebücher. 

Der I. Theil, das engflische Lesebuch für untere und mitt- 
lere Classen. liut einen Umfang von 16 Bo^eu und ist in folgende sieben 
AbiheUungen geschieden: Vorübungen (Kleine EnäUilongen, Anekdoten 
o. 8. w.)f ErzMilungen, Gespriiehe» Briefe » Natubilder» Gescbichte, Ge- 
dichte. 

Unter dem Texte auf jeder Si ito drs Buches befinden sich Wort- «nd 
ßacherklärungeu, welche dem bciiuler da zu Hilfe kommen, wo er dtren 
wirklich bedvf ; Lädecking hat in diesem Punkt, in welchem so leicht das 
Maass überschritten wird, seine reiche praktische Erfahrung mit Glück cur 
Geltung gebracht. Dio neueste Auflage dieses I. Theiles zoi^it bei unver- 
ändertem Texte eine bedeutende Vermehrung der Accente, wahrend sich 
dieselben in den früheren Auiiagen nur auf die schwierigeren Wörter 
bescbriinkten. 

Um dem Anfkn^r die Uebersetzung der Vorübungen zu erleichtern, 
hat der Verfasser ein nach den Lesestücken geordnetes Wortregister bei- 

f efügt; der Lehrer wird wohl thun, das Menioriren der darin enthaltenen 
Vörler der iiäuslicheu riuuaration der betreiieuden Stücke vorausgeiien 
zu lassen. Ein Toltslübiidiges Wörterbuch fiir sümmtliehe liesestücke scmieist 
diesen 1. Theil und macht daher aaf dieser Stufe ein grösseres Wörterbuch 
entbebrUdi. 

Der Tl. Theil, das englische Lesebuch für obere Classen, 
weiches eben erst die Presse verlassen, verdient nicht den geringeren Theil 
an dem Lobe, das wir oben beiden Büchern zuerkannten; im Gegeutiieii 
wird sein Inhalt, eine Auslese der lefaendiesten und iVisehesten Produete 
aus der Fülle der englischen Literatur, durch die Abwechselung des Stoffes, 
der hier das Erzeugniss des unerschöpflirbsf^n Witzes, dort die reife Frucht 
des tiefsten Ernstes darstellt, die anziehendste und wohlthatifrste Wirkung 
auf den Verstand und das Gremüth der Jugend ausüben, und sich ohne 
Zweifel den allgemeinsten ßeifall erwerben. 

Auf 20 Bogen grossen und scharfen 'Druckes ersehenen die Stücke in 
folgenden sieben Abtheilungen: Erziöilnngen ; Natur- und Volksleben; Ge> 
schiebte; Briefe; Abhandlunjren und Keacn ; Vrrmis''bte? : Gedichte. Die 
Wort- und Sacherklärungen befinden sich auch hier unter dem Texte und 
aahlreiche Accente erleichtem dem Schüler die Aussprache wie im I. Theile; 
ynm der Hianf ügong eines Wörtobodiea ist aber selbstrerBÜtodlicli auf 
dieser Stufe abgesehen worden. 
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Wir sind überzeugt, dass eine genaue Prüfung dieses II. Theiles manchen 
Lehrer veranlassen wird, sein Vorurtheil gegen Lesebücher in oberen Classen 
aufaogeben. 

BieWeh am Rhein. Dr« W. ZallaamL 



Deutsche Inschriflen an Haus und Geräth. Zur epigraminft» 
tiBchen Volkspoesie. Berlin. Wilhelm Hertz. 1865. 

Die deutschen Inschriften zerfallen nach einem im Jahre 1725 in Jena 
TOD Hallbauer herausgegebeneu Buche ^^Sammlung teutscher auserlesener 
Inscriptionen^ in scharfsinnige, zu denen deraeU^e Autor in seiner «ver- 
besserten Oratorie* Anweisung g^bt, und in gemeine, »die mf QebiiiideBa 
QkKsken, Münzen, Gefüssen, Leichensteinen« voduunmen. Diese ggeBseinea 
Inschriften bat ein anonymer Verfasser, den wir wohl in den juristischen 
fij*eisen Berlin's.zu suchen haben, mit ungemeiner Sorgfalt und Liebe zur 
Sache aus einschlagenden Büchern, Zeitschriften, Keisebeschreibungen und 
aas eignen Reisebe^lMchtungen gesammelt und dem Publikum in eineni,^ eben 
jetzt Hier bei Hertz erschienenen Büchlein, das obigen Titel führt, mit der 
Bitte um Bereicherung seines Stoffes durch Zusendungen bekannt gemacht. 
Wir finden darin zuerst Inschriften an Häusern. Die meisten derselben 
Stellen das Haus unter die Obhut Gottes in dem schlichten Ausdruck eines 
fl^bigen Gottvertrtnens, wie die Berliner Inschrift: Ohn* GoUes Gnnst | 
An Bau'n umsunst. — Auch wird wohl Gott mit dem Wahrzeichen des 
Hauses in Beziehung gebracht, wie in der Constanzer Inschrift von 1608: 
Zum Schafhirten heisst man dies Haus, | Das behüte der gute Hirt überaus j 
Und alle, die gehn ein und aus. — Andre führen den Sedanken der Ver- 
pinglichkeit des Eigenthums und des Eigenbaus und unsres Gastthnms «nf 
Erden aus, und es scheint in den entferntesten Gauen Deutschlands: „Diea 
Haus ist mein und doch nicht mein," worauf die verschiedenartigsten Zusätze 
folgen, allgemein ein Lieblingsspruch gewesen zu sein. — Wieder andre 
bitten um Frieden im Hause. Seltener sind allgemeine Moralspruche. Eine 

n andere Saite berlihieD diejenigen, in wdchen der Baumeister oder 
terr den Tadlem und Neidern vorweg sagt, wie wenig er sieh um sie 
zu kümmern geneigt sei. Nicht immer aber sind diese Sprüche so sinnig, 
wie der von 1492 am Rathhaus zu Wernigerode: „Einer acht's ( Der andre 
yerhkcbt*8 i Der dritte betracht's. | Wer macht's?"; sie streifen mitunter an 
das Pöbelhafte. Es muss keine angenehme Empfinduns sein, wenn man 
im Schwanwald vor einem Hause stehen bleibt, um dessen Inschrifl zu 
lesen, und nun Folgendes zu lesen bekommt: „Ich AflT steh' und gafT, | 
Und weil ich gaff und stehe | So könnt' ich weiter gehe | , eine Inschrift, 
an der Schwarzwälder, Schweizer und T}roler ihre Freude zu haben scheinen. 
Aber aneh der Daokoiten wird gedaebt Hat nicht für untre Beider 
Hitaserspeculanten fol|^der Vers noch immer sein & propoet »Bnen war* 
eine Lust i Aber was es geknst't, 'Hab' ich vorher nicht gewnsst. — ? — 
Einige ganz besonders frische und frohe Inschriften sind diejenigen, die 
den freudigen Stolz des Besitzers und das behäbige Gefühl des eignen 
Heerdes auedrttekeii, wie eine Würtemberger lascbrift: Hier wdint ein 
fröhlicher Mann, | Der Herrendienst entrathen kann; oder aus Steiemark: 
Mein Nest I Ist das best! | oder aus Bern: Ei^en mein!! | Wo kann^Bur bass 
gesejTi? oder die Thüringer Inschrift: Klein, | aber mein! — Einige In- 
schriften wenden sich gegen den wüthendsten Feind des Hauses, gegen das 
Fener. Sie aMdlen darmn das Hans unter die Obhut des heiligen Florinii, 
wie I. Bb in dem Verse „Dies Haus steht in St Floriaas Hand, | Yerbreaak 
es, ist*s ihm selbst ein Schand%* — oder in dem noch naiveren: «IKea 
flaus stellt* ich in Gottes Hand, | Da ist es dreimal abgebrannt. | Nun hab' 
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ieh'e dem heiligen Florian vertraut, | Und hoffe, dass er besser danach schaut. 
Mar sekeii beael^ sioh die InBchrift auf Gewerbe imd G«tohiift dea BeaitsBra, 
dcNsh leaaii wir iibar maat SAi o aa e rwerkstatt ; Wen» an jedei latm Maul, | 

Ein Schloss müsst angelegt werden, | Dann war* die edle Schlosserkunst, | 
Die beste Kunst auf Erden. — Es werden nun ferner Inschriften in d«l 
l;iäuaem, über Treppen, Sciblaf kammern , Stadirstuben , Kaminen, Fanater- 
scheiben, Brunnen, Oefen nutgetheilt, wobei ea zu verwundern ist« das« bei 
den Oefen die Inschrift memals einen Bezug auf den Zweek dea Ofena 
enthält, sondern der Ofen nur als der Moralprediger erscheint, der in seiner 
Inschrift vielleicht, wie sonst Wappen und Siegel, des Hausherrn Motto 
zur Schau true und als erprobte Lebensreeel den Hausgenossen einschärfte, 
wenn sie an langen Winterabenden um mn sassen. So heisst es an den 
Oefen: Was versehrt, J Das lehrt. — Kurze Geduld ma(^ langen Frieden«— 
leh kann mit allen Sinnen, | Mir selber nicht entrinnen. — Die Inschrin^n 
an und in Wirthshäusern haben einen fast gleichen Inhalt. Fast inuner 
spricht in ihnen der Wirth, der die Menschen in zwei Uälilen eiotheiit, in 
solche, dia die Zeche bezahlen können und in solche, die nicht, seinen 
Graoi vor Borgen mehr oder minder ^ob aus, wie z. B. Die ohne GeU 
hier gehen ein, | Breche der Teufel Hals und Beiu. — Es folgen diesem 
Abschnitte Inschriften am Hausgeräth, als an Uhren, auf Gläsern und Krü^n, 
auf Tellern und Schüsseln, auf Kuchenformen, auf verschiedeuem Oerath. 
Auch hier haben die Inschriften theils Beziehung zu dem Gebrauch dea 

wie: Die Kehl | kost*t veel Gut gekaut | ist halb verdaut 
auf dner Schminkdose: Allen gefallen, bedarf Kunst — oder sie bieten 
allgemeine Sprüche zur Nutzanwendung des Lesers wie: Dass man der 
Dornen acht't j Das haben die Rosen gemacht — Wie gelebt, so entschwebt — 
Wer AUefl will rächen, | Manu bellatoria | Die Kraft wird ihm gebrechen | 
Nec erit victoria. Der letste Theil, Inschriften an und in Kirehen, an 
Kanzeln, Orgeln, Glocken, Grabsteinen ist etwas spärlich ausgefallen. 
Namentlich möchte von Grabsteinen sieh eine reichere Lese gewinnen lassen, 
und die Inschrift, die Klopstock seiner Meta auf dem Kirchhofe zu Ottensen 
widmete: Saat, von Gott gesät, dem Tage dem Garben zu reifen, möchte 
doch Ettdi wobl wegen mrer häufigen naduhmung m den »gemeinen* 
gewählt werden dürfen. Auch andre Inschriften, wie die unter einer am Thor- 
thurm zu Jüterboj!;k bangenden Keule: „Wer seinen Kindern giebt daa 
Brod I und iuiüet selber Noth 1 den schlage man mit dieser Keule todt^ 
oder die über dem Hause ^s Schriftstellers Moritz Heiderich in Loschwitz 
bei Dreiden :^ „Immer heiter, Gott hilft wetter^ wdienten woU eine Anf« 
nähme. Jedoch ein Jeder, der den tiickiachen DSmon Zufall, welcher 
über Sammler herrscht, durch Erfahrung naher kennt, weiss auch, dasB 
„etwas nicht finden" kein Tadel ist. Wenn aber, wie ich nicht zweifle, 
die liier gt^gebeueu Tioben aus uusrem Büchlein, die ich mehr blätternd 
•k aaebeiKl zaaammengesfceUt habe, durch ansprechenden Inhalt den 6e- 
letaeek dea Heranagebers bekondea, so ist daraoa auch ein Schluss auf 
die ganze Sammlung als eine ^reschmackvolle, lesenswerthe, kaufenswerthe 
begründet. — Dass der Verfasser eine viel umfangreichere Samuilang liätte 
veraustalten kunuen, iat eine billige Bemerkuiig; Viele werden ikm gerade 
filr die Beaduiinkiing Dank wissen. Viele werden frdlich andi der Meinung 
lein, daaa eine £nreiterung des Buches durch nicht deataehe InaohiriftaB, 
▼on dem yvofd-i asnvrov des delphischen Tempels an bis zu dem Osare 
Ben Jonson, bl-s zu der akaiJeiiiischcn Insehrift unter Molifere's Baste: Kien 
ne manquait ä sa gloire, il maoquait ä la notre, bis zu TurgoL ä Vers unter 
IVranUm Büste: ßimiit coelo fulmen sceptrumque tyiaania nnd hia an der 
Inschrift am Berfiner Invalidenhause : Laeao^ aed invicto militi, den Leserkrein 
wohl vermehren würde. Und selbst wenn der Verf:i?ser diese Inschriften 
mehr literarischen Ursprungs unberücksichtigt liesse, so wurde ihm die „gemeine 
Inschrift^^ fremder Nationen iStoii genug zur Vergleichuug bieten, wobei 
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frttlidi zu erwarten steht, dass die lobeudeu Epitheta, die in dem icbte 

Empfindimg gesehriebeneii Vorworte den iBsdiiiAeit der 
deiitschen Nation ausschliesalieh beigelegt werden, eieh ziemUflli gleichmassig 

auch auf andre Völker werden anwenden lassen. Und enf^ich . dfi der 
Verfasser die ij'eder so gut fuhrt, würde er nicht noch besser thun, die 
Eintönigkeit nach einander hergeziählter Sprüche durch einen fortlaufenden 
Text bber Zeit, Ort, Verbreitung der Inaeniifteii v. i. w« m müdem? 



Corneille» Shakspeare et Goethe. Etüde snr TiDfluence anglo- 
germaniqae en France au XIX »ihcie par William Be^r« 
mond avec une lettre - pr^face de M. Sainte - Beuve de 
rAcadömie fraii9ai8e. Berlin. 1864« Luederits (Charisius). 

Mit dem HaapttHel: Corneille, Shakspeare et Goethe bisit der Verftner 

uns eine glänzende Tricolore auf, um seinm Schiffe guten Empfang m 
bereiten, eingedenk des Satzes: Le pavillon sanve !a marchandise , der uns 
aber über Qualität und Quantität der Fracht fur's Erste im Unklaren lässt. 
Die Waare besteht nun in 10 Ballen geistreicher Betrachtungen über den 
Binflass der englischen ond deutsehen Literatur aof den franEÖsiseben 
Bcnnaaliflmas , wozu Sainte -Beuve eine hübsche, aber seltsame Factur 
eesebrieben bat (Seite IX — XIV), die gewissermassen eine Kritik ist. 
£r leugnet nämlich grossentheils die Beeinflussungen des franzosischen 
Geistes, welche der Autor in seinem Buche entwickelt» und könnte er trocken 
schreiben I so achriebe er: „Unare Romantiker verehrt«! Goedie,*wie einen 
Grott, dessen Nator, wie die eines Gottes, nns ziemlich räthselhaft war. 
Lamartine schwärmte für Hyron , las ihn aber wenig t M^rim<5e scbwarmta 
für Spanien, kannte es alui nicht; Charles Nodier führte Deutschland 
immer im Munde, er verstand jedoch kein Deutsch. Ich selbst habe die 
englische jSeeschide wohl nachgeahmt, aber niefat stodirt.* Sainte-Beim 
wira aber nicht ableugnen und leugnet auch nicht ab, dass diese Sehnsucht 
nach dem Auslande, selbst ohne tiefes Sturlium, ein Svmptom ist und einen 
Einfluss ausübt, der der Betrachtung werth ist, und überlässt als dnnn Herrn 
Keymond's Schifflein dem Winde mit dem Wunsche glücklicher Fahrt. 

Zweierlei muss man sieh jedoch ravor sagen, um nUh den Genuss des 
Buches nicht zu verbittern. Krstens. Das Buch enthält zehn Vorlesungen« 
und es wäre unbillig, wenn man hier mehr Leser als hörendes Publicum 
sein wollte und die Strenge der Entwicklung einer in sich geschlossenen 
Abhandlung verlangte. Zweitens. Der Verfasser, obwohl Schweizer, fühlt 
wie efai Franxoae. Für ihn ist Frankreichs Mission, cBe Welt zu dvilistren; 
für ihn gibt Frankreich den von aussen herüber geholten Ideen erst den 
letzten Schliff", le dernier poli; für ihn hat Frankreich die Oberherrschaft 
im Gebiete des Gedankens, la Suprematie intellectuelle ; ftir ihn ist die 
^hemere Wirkung eines Balzac, Janin, Dumas, Suc, von ungeheurem Ein- 
fluss auf die deutsohe Literatur, wobei er sich ausdrücklich auf die, subjee- 
tiven . Eindrücke einer deutsdien geistreichen Schriftstellerin beruft^ welche 
die Empfänglichkeit, die ihre zartbesaitete Natur für die Erzeugnisse der 
neuern französischen Literatur hatte, für eine allgemeine ansieht. Was 
aber nicht allgemein wirkt, sondern nur auf den Einzelnen, wie hochbegabt 
er auch sei, „ist für den Augenblick geboren.« Oder hält der Verfhsser 
das Büch erverschlingen der deutschen Leihbibliothekenlesewelt wirklich fHr 
«ine Wirkung? Bei uns ist es anders als in Frankreich. »Wir sind,** sagt 
Jemand, „zu gebildet,** Bei uns können, leider! zu viel Leute Gedrucktes 
bCM^bstabiren. Bei uns wird gelesen, was gerade Mode ist. Unser Lese- 
pablii^um ist wie die Vaucansonsche Ente (Gans wäre bezeichnender), die 
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immerfort Etwas zu sich nehmen kann und alsdann sogleich u. 8. w., aber 
nnverdaat. Wir sind die reinen Leseautomaten. Der Verfaeser spricht viel 
von dem, was wir Frankreich verdnnken. Wir geben es zu. Die blosse 

Kenntniss der classischen Literatur hat auf die deutsche Literatur nicht 
durchgreifend gewirkt. Es ist eine grobe Wahrheit, ein brutales Factum, 
üass erst die Schriftsteller, die wie Lessin^, Herder, Goethe gründliche 
Kenner der armen neueren Sprachen waren, eme Umwälzung tmd Verjüngung 
unsrer Literatur durchsetzten.' Das erkennen wir an. Aber seit uosrer 
Verjün^ng stehn wir oben an, und mögen wir noch SO viel für Theater 
und Leihbibliothek ann dem Französis'Mion übersetzen. — 

Wenn wir also von strenger logischer Schlussfolgerung billig absehen, 
und wenn wir ferner immer nur lächeln dürfen, sobald der Verfasser in die 

? gallische Extase Teorfallt, dann werden wir demselben gern, ja sehr gern 
blgen. Denn er führt uns an einem Zauberfädchen, „das sich niclit zer- 
reissen lässt," an dem Zauberfädchen eines schönen, gesunden, schwung- 
vollen, dabei schlichten, selbst populären Styls durch die französische Lite- 
raturepoche dieses Jahrhunderts, von der wir in Deutschland selten Gel^ 
genheit haben, ein zusanuncnhängendes Bild zu bekommen, und welches 
daher für Viele, die nur der älteren Literatur kundig sind, den Reiz der 
Neuheit haben wird. In dem ersten Capitel finden wir nun ein kurzes 
£zpo8^ der Geschichte der fremden EioÜüsse auf Frankreich, aus dem wir 
die nachhaltige Wirkung der renaissance und Corneille^s Stellang in der- 
selben als besonders lesenswerth hervorheben. Im zweiten werden Koussean 
mit seinen frischen schweizerischen Natureindrücken und Diderot wegen 
seiner deutschen Freunde Grimm und Holbach (was Helvdtius, ein echtes 
Pariser Kind, daselbst soll, wissen wir nicht) als die Träger des deutschen 
Einflusses geschildert. Wenn sich auch Diderot's Deutsehthum auf Nichts 
weiter stützt als auf solche Freunde und — auf Sainte-Beuve's Ausspruch* 
C^est la plus allemande de toutes nos tdtes, so ist trotzdem die Charak- 
teristik Diderot^s ebenso anziehend wie gerecht und eine der hübschesten 
farthien des Buches: In demselben Capitel wird dann weiter geschildert, 
wie Frau von Stael und Chateaubriand die genauere Bekanntschalt mit dem 
Auslände anbidmen. Im folgenden Theile wird hödist launig der Eclecti- 
cismus Cousin^s geschildert, der Frankreich zuerst mit der deutschen nüch- 
kantischen Philosophie bekannt machte, was dann femer durch Lerminier, 
Quinet, L^bre, Willm, Saisset, Laboulaye, K^nau fortgesetzt wurde. Es 
werden uns ferner von denjenigen französischen Schriftstellern, die in Dmitsch- 
land selbst gelebt und gelernt und darauf über Deutschland geschrieben 
haben, vorgeführt: Benjamin Constant, Saint-Marc Girardin, X. Marmier, 
J. J. Ampere, Saint-Rend Taillandier; Philar^te Chasles, über dessen Ober- 
flächlichkeit der Verfasser sich höflich, aber eben so unumwunden ausspricht, 
wie seiner Zeit die Berliner Presse, und Nicolas Martin, der Neffe SimrocVs 
nnd Verfasser von Studien unter dem Titel: Poetes contemporains en 
AUemagne. — Das vierte Capitel zeigt uns das Entstehen der Opposition 
gegen die clagsisebe Schule, die literarische Bedeutung? d(»H Blattes: le Globe; 
die verzweifelten Anstrengungen der literarischen Keactionare, deren Petition 
für Classicität Karl X. mit aen Worten abweist: Quand il s^agit de po^sie, 
je n'ai que ma place au parterre. Gewiss verdiente hier Victor Hugo*s 
Vorrede zu Cromwell im Jahre 1827 , die wohl jed# künftige Literatur- 

feschicbte als epochemachend bereichnen wird, näherer Betrachtung. Der 
erfasser entwickelt trefflich, dass diese Vorrede epochemachend, aber 
nicht bahnbrechend war; das Aufgeben der classischen Mythologie und der 
drei Einheiten, das Zulassen des Konuschen im ernsten D^ama» das Erfor- 
derniss der lokalen Färbung — es war Alles bereits vor Victor Hugo 
dagewesen, dor mit seiner Vorrede der „Ameri^o Vespucci einer literarischen 
Welt wurde, deren Columbe die grossen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts 
gew^en waren." Er fährt fort: „Unter allen Ideen, die ihm zugeschrieben 
Archiv f. n. SpraelMn. XXXVII. 9 
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wurden und an weldie er dadurch seinen Kamen an knüpfen wusste , dass 
er stärker als Andre in die Trompete stiess, ist auch nicht eine, die nicht 
bereits vor ihm von den Vorkämpfern des Komantismus proclamirt worden 
sei." — Dem fünften Capitel würde ich folgenden Titel gegeben haben: 
Der sentimentale Boman, der historische Roman, der humoristische Boman, 
die Dorfgeschichten und deren Naebahmer in Frankreich. Dieses Capitel 
gc^^ zu denjenigen, die am besten durchgeführt sind. Dabei hatten wir 
nur eine noch eingehendere Analyse des Sdnancourschen sentimentalen 
Romans: Uberman gewünscht, da der Titel dieses Romans, was iuuuer ein 
Zeugniss für den Erfolg ist, oft bei Franzosen wie ein typisch gewordiner 
AppeUati^name citurt wird, während der Roman in Deutaehland nur wenig 
bekannt ist. Wir en^nen noch , dass Amadeus HofTmann (in der Loeve- 
Weimanschen Uebprsetzung) in Frankreich mehr gelesen wird als von uns. 
Wie dies Capitel den Einfluss des ausländischen Romans &u£ die Franzosen 
bebandelt, so wird im sechsten der der fremden Lyrik und die daraos 
hervorgehende Umgestaltung der französischen ausführlich gezeichnet 
Im siebenten geschieht dassselbe mit dem französischen Drama. Gegen 
Ende dieses C.H|iit< 1'=! sagt der Verfasser, dass man Goethes Faust 
vielfach zu Baliets, Opern, Melodramen, Feenstücken verwendet habe, 
von denen er absichtlich nicht rede, weil sie sich um den eigentUeben 
Gedanken des Dichtere nicht kümmern. Hierbei verirrt er sidi soweit, 
in nüchternstem Ernste zu sagen: ^Ich möchte behaupten, dass, könnte 
Faust in Frankreich im Originale gelesen werden, wir ganz speciell dazu 

feeignet wären, ihn zu würdigen. Goethe, den seine Landsieute in aner- 
ennungswerthem Gefühle der Dankbarkeit immer unsern Goethe nemeii, 

gehört uns nicht minder als ihnen. Audi wir haben das Recht, ihn unsem 
dichter zu nennen; denn nachdem er in unsre Denkart eingedrungen war, 
hat <^r nicht aufgehört in dem Streben, sich in feinen Schriften uns, d. h. 
jenem rumänischen, südlichen oder hellenischen i:.iemente zu nähemi welches 
ihm so viele Gedichte eingegeben hat u. s. w.^^ Ja er stützt nch Aof 
ähnliche schnurrige Einfälle Herrn Henri Blaze, der folgenderm asae n 
spricht: „Ich will gerade nicht sagen (wie gnädig!), dass Frankreich ebenso 
sehr beigetragen hat diesen grossen Mann zu nild^n wie Deutschland und 
dass, ohne uns, dieser glänzende • Name der Welt fehlen würde; aber wenn 
man sieht, wie Goethe sem ganzes Leben hindurch in unaufliörlichem Verkehr 
mit den grossen Geistern des 17. Jahrfannderts bleibt, die mit jenen edlen 
Eigenschaften der gesunden Vernunft („raison pure,* weiter oben auch 
^sens commun" genannt) so begabt waren, die man seit dem Alterthum 
nirgend in einer so wunderbaren Oä'enbarung findet: dann ist es wohl erlaubt 
zu glauben, dass Frankreich Einfluss auf die Entwickelung dieses ausge« 
zetcnneten Kopfes gehabt bat und für unser Vaterland den Antheil in 
Anspruch zu nehmen, der ihm an diesem ungeheuren Ruhme gebührt. Goethe 
hat von Frankreich das genommen, wovon er wohl wusste, dass es ihm 
Deutschland nie geben könne u. s. w." Jaui satis. y,Aiso,^* re&umirt nun 
Herr Reymond, „dies ist die Inspiration, die Goethe Frankreich sc^tüdig ist* 
So etwas sagt man wohl einmal vortragend un Cäciliensaale der Sing- 
akademie zu Berun; aber man hüte sich, es in Deutschland drucken zu 
lassen. Es ist freilicli bei aller Anmassung bescheiden zu nennen, denn 
wir können das Co?ii|jiiuienfc nicht wiedergeben. Es ist von allen tranzö- 
sischen Schrifstelleru, inclusive die grossen Schriftsteller des grossen Jahr- 
hunderts des grossen Ludwig, auch nicht ein einsiger, den whr in diesen 
M i < e den unsrigen nennen dürften oder könnten oder ^wollten. Dann aber 
beruhen solche Aeusserunf^en auf einer dürfligen Kenntnis? der Entwicklung 
Goethe's. Es ist nicht zu laugnen, dass Goethe von franzosischen Bedienten 
und Schildwachen bei Gelegenheit der Einquartirung spielend als Kind 
geläufig parliren lernte-, dass ihn die fhuizöaische Selianspielertruppe seiner 
Geburtsstadt nnd die Bekanntaehaft mit einem Strolch derselben wesentäeh 
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fördj^, dass er dadurch in dieser frühen Jugendzeit bereits angeregt wurde, 
richVa*B Eingehendste mit der fitmzösisehen Literatur 2a l>e0clilifti^en, 
ilass er firanzÖBische, wie aber aach italienische, englische und jüdefnde 

Styliibun^en nifichtf!, da?s or nach Strri=;^bi!rg glnfi; in der Absieht, pich 
Fertigkeit im Französischsprechen anzueignen. Es ist ferner auch wahr, 
dass sich selbst in seinem Style Gallicismen zeigen. Aber ebenso wahr ist 
68 andi, dass erst als der Jiingling, wie im 12. Bache Ton Wahrheit nnd 
Dichtung zu lesen ist, „die Lebensweise d&r Franzosen zu bestimmt und 
vornehm, ihre Dichtung kalt, ihro Kritik vernifhtrnd , ihre Philosophie 
abstrus und doch unzulänglich" ^etiinden hatte, erst, als er ^an der Grenze 
von Frankreich alles i'Vanzösischen Wesens auf einmal baar und ledii^" war« 
erst als er Shaksjieare hatte kennen lernen, dass er danach erst föhig war, 
GötE Ton Berlichingen, dann den Werther u. s. w. zu schreiben. — Und 
nun weise man doch am Faust das französische Element nach. Herrn 
Reymond ist es ein Leichtes. Uebersetzt Faust nicht: Im Anfang war die 
That? ! Und ist nicht die That („Faction^) bei Herrn Reymood die Tugend 
der romanischen Race?I ~ Wir werden wohl Herrn Reymond mit diesen 
Worten nicht überzeugt haben, dass er besser gethan hätte, diese Betrach- 
tungen aus seinem Buche entfernt zu haben ; jedoch freben wir das bei 
dem Missverhältniss unsrer Ansichten auf. Uns ist es ein psychologisches 
Räthsel, dass, wenn die Franzosen keinen Schriftsteller nufweiseu können, 
der es werth sei, nnsrem Goethe die Schnhriemen anfantösen, statt za 
sagen: Wie weit stehen wir anriiekl sich ohne Weiteres den Ausländer, 
um nicht zurück zu stehen, nnnertiren. „Sie sollen ihn nicht haben.- 

Das achte Capitel bdi oidelt den Gegensatz zwisclien deutscher und 
französischer Romantik und die ~ religiöse Romantik, worunter der Ver* 
fasser dfie fireie religiöse Kritik, wie sie B^an übt, verstanden wissen will. 
W'ir können nicht entscheiden, ob die Beaeichnnng eine in SVankreich 
allgemein gültige ist. 

Das neunte Capitel i.st ein elegant geschriebener Feuiiletonartikel über 
Cliquenwesen und über die realistische Schule, die der Verfasser als das 
letiBte Froduct geimaniaeben Einflosses ansieht. 

Capitel zehn enthalt eine ausserhalb des eigentlichen Themas liegende 
Studie über Literatur nnd Kunst im 19. Jahrhundert. — Wir hnben uns 
in dieser Inhaltsangabe kurz gefasst, viel zu kurz, um dem Verfasser gerecht 
zu werden, der bedeutend mehr Material gibt, als wir hier andeuten konnten, 

Seislrolle Belege seiner Behauptnngen aus den besten jetzigen jfransösischen 
Mtikeni mit Geschick in den Text zu verweben versteht und mit ^ter 
Laune und Liebe zur Sache seine Gedanken vorträgt. Namentlich bilden 
die Capitel 4 — 7 durch Reichhaltigkeit des Inhalts und Anmnth der Form 
emen nübschen Beitrag zur französischen Literaturgeschichte dieses Jahr> 
hnnderts. 

In dieser Besprechung ist übrigens nar der doutschen Einwirkung 
geflacht worden, wänrend der Verfassor an den onschlageiidea Stellen auch 
aosf übrüch die engliscbe in Betracht zieht. 

G. B. 
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PtjcbologiBche Erwägungen über das Verbum ab Auidruck 
des Erkennens und als ältestes Spracheiement. Von Dir. 
M. Meiring. Im Programm des Gymnasiums zu Düren. 

1864. 

« 

Der yefffti9er erkennt dae Verdienet Steinthal's an, der die Nxebtiekeit 

des Beckerscken Organismus nachgewiesen, nnd der Sprachwissenschaft ihren 

rechten Boden, die Ps^'chologip , ang^owiesen habe. Aber Steintbal habe 
dem rein Psychischen zu wenig Geltung eingeräumt , die Sinneaempfindung 
nicht vom Cef ühl geschieden , er mache die Sprache zu einem Product des 
Wideretandee der Meie gegen die Objeete, er verkenne, daas der Keim and 
du eigentliche Leben & Sprache im Verbam liege; Benennungen sehe er 
als erste Form der Sätze an. Das Anschamm^svermöp'f'n hat der Mensch 
mit dem Thiers gemein. Die Seele nimmt eme Einwirkung' von aussen in 
sich auf Und veredelt sie in die Empündung um. Sie y^setzt den Inhalt 
der Empfindung nach anaeen cnrück^ die Ansefamnnng ist da. Die Einsei* 
ansehauungen werden verbun<len, die Theilanschauungen mit der Haupt> 
anscbauung' Merknialo derselben zusammenp'efap^t , f]n^9 von ausf-^^n eine 
Einwirkung auf sie eindringe, dessen wird sich die Seele bewusst dureh die 
im Keime in ihr liegenden reinen VerstandesbegriAe , deren oberster nicht 
das Sein« sondern das Werden ist. Wo das emwirkende Merkmal als ein 
werdendes ihr erscheint, erwacht die Seele, sie findet das Werden in eidi 
selbst. Die Seele will sich fies Einwirkenden bemriehtif^en , dies der erste 
Anschauungsact , hier der erste Sprarhlaut. Der Laut hat im Bewusstsein 
die Geltung des Seelenactes, der ihn hervorgerufen, d. h^ eines Satzes. Die 
weitere Fortbildung der Sprache nahm ihmi Ausgang rom innem Sinne, 
d. h. dem Vermögen, vermittels dessen die Seele ihre eigenen Zustünde 
wahrnimmt und anschaut, d. h. sieh ders-elben Itowiipst wird, sie sich vor- 
stellt. Der Laut ist das Zeichen der Vorstellnnfr , die Vorstellung ist die 
Bedeutung des Zeichens, also etwas rein Fsychisciies. Mit derselben nehmen 
die begriffbildenden Seelenthiiti^keiten ihren Anfkn^ Gleichartige Erschei- 
nnngen folgen auf einander, die Sede lässt die cSmpfindung nicht mehr 
unter deren eigenem Laute, sondern unter dem LatTte der Vorstellung nach 
aussen hin treten, befasst sie also unter der Vorstellung mit, nimmt sie in 
die Vorstellimg auf. Das ist die erste Prädicatsetzung, der erste Erkennt- 
nissact, tön Act der BesitEergreilung. Jetet ist die Seele denkender Geist 
geworden. Alle weitere Entwicklung des geistigen Lebens corfolgt in firkennt- 
nis.<!acten , 'Sprachlich in Prädieatsetzungen. Aus der Vorstellung entwiekelt 
sich der Het^riff. — Die Wurzeln der Sprache haben also ursprünghch nur 
verbale Geltung gehabt; denn das werdende Merkmal ist uas, was das 
Wesen des Verbaias ansmacht: die Laute waren nicht etwa bloss Wurseln 
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von Vorbis , sondern fungierten als eigentliche Verba nnd zwar als unper- 
sonlKl e. lii ltm man naeh der Stelle hinwies, wo die Erscheinung wahr- 
genommen wurde, entstand der deuionjätraiivc Laut; Er hing sich an den 
VerbaUaat ab Snffix, das tchon foimgerecbte arsprünglichevtsrb war da, 
aber nnparsÖulicb. Der in den fortgesetzten ErkenntnisaaoteD immer mehr 
zum Bewiisstsein kommende Wechsel der Merkmale an einer und derselben 
Erscheinung führte ;ilhnähli(.'li zur Vorstellunir eines Etwas als bleibenden 
Trägers seiner Merkmale, d. h. zur Vorstellung eines Dinges. Zuerst 
gebrattchte man das demonstrative Pronomen. Darauf schied sich ans der 
Dingyorstellung die Vorstellanff einer Person aus, d. h. desjenigen Triigers 
der Merkmale, der das, was als werdend erscheint, werden lässt, d. h. es 
thut; das Wcrdt n des Merkmals wird nun als Thätigkeit der Person auf- 

fefasst und die Prädicatsetzung auf die Person als Subject der Thätigkeit 
esogen. 

Zur wissenschaftlichen Interpunction. Von Professor Dr. Otto. 
Programm deb G^ umasiums zu Braunsberg. 1863. 

Der Verfa<?ser hebt mit vollem Rcr hte die Wichtigkeit der Interpunction 
für die Schule lu rvor. Der ricbtljre Gebnmch derselben zeigt senon das 
Nachdenken des bckulcrs au, die Willkürlicbkeit lasst gleich Flüchtigkeit 
veflmatfaen. Die Interpunction beroht ancb ihm mit Becht auf der Sata- 
lehre; von da aus setzt er die Begeln fest» er bekundet sie aber wissen- 
schaftlicher, d;iher sicherer, als gewöhnlich geschieht, und ist darum die 
Abhandlung besonders lesenswertb. Nach einem kurzen Tleberblick iiber 
die Geaciiichte der inleipunction, wobei aul die Jahrliuuderte nicht weiter 
eingegangen wird, in denen alles Verstfodniss abbanden gekommen war und 
reine Willkür im Gebrauche herrschte, stellt er den Begriff der Tnteipnnction 
auf: Sie soll das Verhältniss der Einzelheiten 7:um Ganzen an leuten, sowohl 
die Gedanken in ihrem Zusammenhange trennen, als d^n Gedanken an Stelle 
der beim Sprechen eintretenden Stimmmudulation und der Stimm^ausen 
b^eben. Daher fallen weg blosse Leseaeicben und blosse AbbreTiatnren 
von BegriiTen, als die puncta diaerestios, die Cedille, die Accente, der Apo- 
stroph, das Rindezeichen, das Anmerkungs-, dns Oleichheitszcichen. Sie 
sind demnach iogiselie Zeichen (Komma, Semikolon, Kolon, Punkt, Paren- 
these, Gedankenstrich), indem sie die Gedanken nach dem Verhältniss des 
Gänsen zu den Theikn oder der Tbeile unter einander bestimmen, oder 
innerfieh rhetorische, welche die Gedanken in ihrer Form aas ihrer Färbung 
kennzeichnen (Parenthese, Gedankenstrich, Anführunp^s-, Tonzeichen, Frage-, 
Aosrufungszeit lirn ). Die Parenthese und der (Tedankenstrich sind sowohl 
logische ak rheiurische Zeichen, in^joicru ^le die Function der Trennung 
b£en, andererseits aber auf die Wichtigkeit gewisser Vorstellungen hin- 
weisen» indem der Oedankenstrich bei einer Vorstellung zu verweilen nöthigt, 
die Parenthese etwas als selbständig hinstellt, das sonst als gewöhnliche 
Bemerkung; mit in den Fluss der ganzen Vorstellung gezogen wurde. Das 
Interpunctionssjstem, welches hiernach der Verfasser auistellt, beruht im 
GtgoßB auf der Weiske'schen Grundlaffe, er betrachtet erst den einfaeben 
und erweiterten Satz, dann die einfache, endlich die erweiterte Periode; 
es ist aber Weiske's System derartig: vereinfacht, da??s es in dieser Form 
von dem verstandigen Lehrer dem Scbulei wohl klar gemacht werden kann. 
Andere Sprachen weichen in der inLeipunctaon freilich von der deutschen 
ab» indess die versdiiedene Anschauung, von der sie ausgehen, lässt sieb 
auch dem Schüler so deutlich machen , dass num darum nicht ^ Hofinung 
aufgeben Hirf, den Schüler nicht bloss an eine eonsequente, sondern au(£ 
an eine bewusste deutsche Interpunction zu gewöhnen. 
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Zum Thier- und Kräuterbuche des meckleTiburgischeu Volkes. 
Von Dr. IL Schiller. 3. Heft. Schwerin. 1Ö64. 

Die beiden ersten Hefte dieser Torzlielichen Abhandinng haben schon 

in diesem Blatte Anzeige gefunden. Das TOrOegende dritte und umfangreichste 
Heft zeichnet sich nicht niindi^r durch ungewöhnliche Belesenheit una Gründ- 
lichkeit aus, durch das genaueste Kingehen auf Et)Tnologie, Dialekte, Sitte, 
Glauben, und theilt den gerühmten Vorzug mit dem Grimmscheu Wörter- 
buch, dass es nicht bloss belehrend, sondern auch unterhaltend ist. Es 
llisst fast nichts unberührt und es mag schwer sein eine Nachlese zu halten. 
Ein Bericht über die Eeichbaltigkeit möge die AoihierksMnkeit auf dies 
Heft lenken. 

Die etwa? ^össere erste Hälfte behandelt die Thiere. Den Reigen 
eröffnet der Habej nach der Beapreeliuiig der Namen und Beinamen, der 
Composita, folgen die Sprichwörter, dann die die Hasen betreffenden Verord- 
nungen. Referent bemerkt, dass in Westpbaleii ein Sprichwort seit efauger 
Zeit üblich ist: „Do lat ik den Hasen for sorgen,* d. h. Jedt r porge Tür 
sich selbst. Der Ursprung ist dieser: In e/mov Gesellschaft wurden Räthsel 
aufffegebeo , jeder wer sie nickt lösen kuimte, musäle eine Flasche Wein 
sahTen; da gibt Jemand das Bäthsel auf: Ein Hase ist in einen en^n Kmm 
getrieben, alle Ausgänge sind von beutegierigen Hunden besetct, wie kommt 
der Ilase vinbesrhridigt wieder heraus? Niemand weiss die Lösung, der Rnthpel- 
steller, der alle Antworten als falsch bezeichnet hat, wird endlich getragt, 
wie denn der Hase herauskommen solle? Antwort; ^Do lat ik den Hasen 
for sorgen.* — Es folgt der Hund (Köter, Tewe, Töle, 2kil, Zipp» Wölps, 
Fix, Küe, Bekel, Teckel n. s. w.) mit den sahlreiehen Compositis, Verben, 
Märchen, — Katze, ebenso behandelt, — Maus fSpricli Wörter, Rüthsel, 
Composita, Volksglauben S. 8.), Ziege (S. 9.) und Bock (s. Gliemann im 
Archiv VII, S. 270.), Gans (8. 10, Martinsgans S. 12, Martinslied: „Sünte 
Marten got Mann^ bei Firmemcb; wilde Gans 8. IS), Huhn« Hahn, Henne, 
Küchlein (S. 14, Pfipi»s, Basiliskenei, Brauthahn, Truthahn; Etym. v. Küch- 
lein bei Forstemann in Kuhn*s Zeitsch. lU, 43); Krammetsvogel (S. 18), 
fechnepfe (S. 18), iie^enwurm (S. 20, Maddick), Mücke (S 20), Scholle, 
Butte, Flunder (S. 21), öanJer = Zander = lobiasfisch (fc>. 22), Weisafiaci, 
Karausche, Hisch <S. 28> Der sweite Theil (8. fiö)« die Pflanzen b^aodelnd, 
beginnt mit der Erbse (»Erwte, Baunen, S^ck" ist westpfaälischer l^derruf 
beim Auslaufen oder Springen « Eins, Zwei, Drei); es folgen: Tausend- 
güldenkraut (S. 25), Heidelbeere (in der Grafschaft Ravensberg nur heber- 
ken, hocbd. Bickbeeren), Buchweizen (S. 27, Bokweten-Ausläge auch im 
Bavensberg., sowie Bookweten-Pannkoken), Brombeere (S. 28), PKonie (S. 28), 
Hirschbeere (S. 29), Duwick (S. «9), Eiche (VolksabergUuibe, S. 30), 
Feuerwurzel, Bertram (S. 31)^ Gerste (S. 31, s. auch Gliemfinn \m Archiy 
yil, 180), Aegopodium (S. 32, Gesselkohl allgemein üblich im Ravensberg., 
nicht bloss am Gründonnerstag), Hederich (S. 32), Sturmhut (8. a3), Eibe 
(8. 84), Judasuhren (S. 34), Kirsche, Vogelktrsche (8. 85)» Kronsbeere (& 
:16), Lolch (S. 36), Lungenkraot, Mistel (S. 37), Garnwinde, Orant (S. 38), 
.Seidelbast. Post (S. 39), Schachtelhalm (S. 40), Nostoc, Amica (S 41 \ 
Zwiebel (S. 42^). • Wir können nur dt n Wunsch aussprechen, dass der 
Verfasser Müsse und Kraft zur Fortsetzung dieser interessanten Arbeiten 
behalten and wie bisher sich der Mtwurkong gelehrter Forseher und SanunUff 
erfreuen möge* — 
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Das theologisdie System des Meister Eckfaurt. Von B» Heid- 
rich. Im Programm des evangel. Friedrich «-Wilhelms- 
Gymnasiums zu Posen. 1864. 

Der Meister Eckbart uimuit unter den deutschen Mystikern des Mittel- 
rnttars, deren Vater er genannt werden kann, eine so bedeutende Stelle ein, 
^ÜuiB eine Darstellung seines theologischen Systems Anspruch auf Theil- 

nfihmc machen darf. Um 80 mehr, '■'ih or, übereinstimmend in seinor Lehre mit 
den Brüdern des freien Geistes, friih das Sriiieksal erfuhr, der Ketzerei ver- 
dächtigt zu werden und das papstliche Unheil, an das er appellirt hatte, 
ebenraus seine Schriften yerbot Nachdem er lange Zeit hindinrdi vergessen 
ist, ist er seit Pfeüfors Ausgabe seiner Predigten nnd Tractate wieder mehr- 
fach studirt. Die vorlipfrende Schrift giT)t uns nun in Auszügen seiner Pre- 
digten ein deutüches Bild seines Systems, welches vielfach an Angelus 
Silesias erinnert und über die Schrift, obschon er sie öfters citirt, freilich 
die alten und spifteren Meister öfterer, oft hinausgeht. Gott und die Wdt 
ontersoheidet er zu wenig, er kennt nicht den Glauben, nicht die Sünden- 
ver]2febung, seine Anschannncr ist eine pantheistische. Docli ist ef? kein 
kalter Pantheismus, sondern er wurzelt in der Be^erde, äe.n christlichen 
Glauben zu vei^eistigen. Seinen theoretischen Irrthum haben seine Schüler 
aufgegeben, den hersnchen Charakter seiner Predigten haben sie beibehalten. 
— Inzwischen ist in diesem Jahre das grossere Werk von Job. Bach: ^ Meister 
Eckhart der Vater dw deutschen Speculation. Als Beitrag zur Oe«ehiohte 
der deutschen Theologie und Philosophie der mittlem Zeit." Wien 1864. 
erschienen. 



Ueber Schillers Jungfrau von Orleans. Von Dir. Dr. H. Leh- 
noann. Programm des Gymuaeiums zu Neustettin. 1864. 

Die Proprariimenflbhandlung ist ein Vortrag und den Manen Robert 
Hiecke's gewidmet. Die schwungvolle Sprache drückt die Begeisterung des 
Verfassers für das Gedicht aus und entzündet ein gleiches Interesse in dem 
Henen des Lesers. Indem der Gang der EbmSnng ersählt wird, wird 
zugleich die Entwicklung des Charakters der Heldm nnd der Idee des 
GedieMs klar darfrclpfTt.. Den Dichter führte, «^etrt zunächst der Verfasser 
auseinander, die Zeit auf dies Thema, die Notii des deutschen Vaterlandes, 
als nirgends sich Hilfe gegen den mächtigen Feind zeigte ; es war ausserdem 
Schillers Gerechtigkeitssinn entscheidend, der der von Shakspeare wie von 
Voltaire gleich verkannten Jungfrau m ihrem Rechte verhelfen musste. 
Wir hören dann zuerst von ihrem Leben in der Heimath, von dem ernsten 
Gebot des Himmels, wie sie nun sieh ^anz ihrem hohen Berufe weihet, 
verzichtend auf alle« eigne Wollen und Wünschen, sich lostrennt von allem, 
was sie nmgibt. Bs fägt ihre erste Wafienthat, ihr Zug zum König, die 
Befreiung von Orleans, die Tödtung Montgomery's, die Versöhnung Burgunds, 
die Versöhnnnrr BnrGfnnd? mit du CViateT Da F.toht sie auf ihrem liöhen- 

5 unkte, in übermensohHeher (Tloric, da m haut sie prophetisch in die Zukunft, 
etzt tritt zuerst die irdische Welt mit liiren Lockungen an sie, die Werbung 
von Seiten Dnnois' und La Hire*8 und die Zureden der Agnes Sorel und 
des Erzbisehofs. Und diese Reden haben Recht, sie muss innerlich zustim- 
men, es erbebt sieh in ihrem Herzen der Kampf widersprechender Empfin- 
dungen, sie erhebt sich wohl nochmals zu ihrer göttlichen Höhe, aber die 
innere Erregung zeigt schon ihr Schwanken, und ihre Prophetie wendet 
sieh gegen ne selbst Aufgeregt stürst sie in die ScUaoht, Talbot stirbt» 
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sein Ebenbild entsteigt der Hotte, wäthend Terfolgt, oreielit ne tbn. Seine 

doppelzüngige Rede verwirrt sie; in ihrer L^denscbaft geht sie über ihr 
Ziel hinaus, die Befreiung Frankreichs, und vennlsst sich England unter- 
werfen zu wollen. Dies heftig aufgeregte Herz muss der Versuchung der 
Welt erliefen. Vor Lionel steht sie machtlos da. Der Sie^ ist vollendet« 
aber sie dlein theilt nicht das allgemeine Glück, ihr Hen ist Im Britten- 
lager. Da klagt sie über die Grosse der ihr gewordenen Aofgebe. Agnes 
Sorel kann sie nicht trösten, ihre Liebe ist ja Untreue gegen Gott und das 
Vaterland. Dennoch muss sie den schweren Gang in die Kirche thun. 
Johanna^s Schwestern erscheinen, sie wecken in ihr die alten Erinnerungen, 
rie will zurück in den Frieden der Heimath, da bricht die Katastrophe her- 
ein, l^t r Vater erscheint; er will ihre Seele wenigstens retten, er klagt 
sie des i3undes mit der Hölle an; das Ist unwahr. Aber noch einmal klagt 
er, dasselbe meinend, sie an, sie sei nicht schuldlos, der Feind wohne in 
ihrem Herzen. Dagegen kann sie sich nicht rechtfertigen, sie ist nicht 
unschuldig, sie muss säweigen, ihr Sehweigen zeugt wider sie, des Himmeb 
Zeichen wird gegen sie gedeutet. Nnn unterwirft rie ridi, in treuem 
Gehorsam, dem Mlssgeschlck, da läutert sie sich, sie gewinnt Ruhe und 
Kraft. Jetzt muss sie sich mit ihrem Volke versöhnen. Noch einmal nahet 
die Prüfung, aber sie hat die Liebe zu Lionel überwunden. Und in der höch> 
ften äussern Noth kommt Über sie wieder die alte Kraft> doch die Bettung 
des Vaterlandes beriegelt sie srit dem Tode. — - 



Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen. Ein Erinner ungsblatt zu 
^ seinem hundertjährigen Geburtstag. Von August Henne- 
b erger. Im Programm des Gymnasiums zu Meiningen. 
1863. 

Ausser den Biographien Jean Pauls standen dem Verfasser Mitthei« 
luTigen der Todif er des Präsidenten Heim, eines genauen Meininger Freundes 
desselben, zu Gebote. — Mit seiner jungen Frau, Caroline Mayer, siedelte 
Jean Paul 1801 von Weimar nach Meinmgen über. Die begeistertste Ver- 
ehrerin Jean Pauls daselbst war die geschiedene Griifin ScUabrendorf, 
Geschwisterkind mit der Frau des Herzoglichen Hauptmanns von Türcke, 
mit welchen beiden Familien Joan Pan! (liher in engster Verbindun^r blieb. 
Jean Paul wohnte in der untern Marktgasse im jetzt Herpichschen Hause, 
sein einfacher Arbeitstisch ist noch vorhanden. Die Stadt bot nichts 
besonders Merkwürdiges dar, aber die schöne Umgebang; fesselte ihn, auch 
das benachbarte Velkershausen und Grimmenthal wurde on besucht. Täglich 
verkehrte er mit dem geistreichen Herzog Georg, er war Pathe bei Jean 
Pauls Tocliter Georgine; von dem innigen Verhältnisse geben die in „Wahr- 
heit aus Jean Pauls Leben"" aufbewahrten Briefe Zeugniss. Dann stand 
Jean Paul besonders nahe der Pritrident Ludwig Hehn, der ans Kesslet^s 
Biographie des Bruders desselben, des „alten" Heim bekannt ist, ein tüch> 
iirror Oescli ifrsraann, gründlicher Naturforscher, geistvoller Kopf ; die Freunde 
wohnten einander gegenüber. Heims Tochter ti'at mit Jean Pauls Frau in 
ein inniges Freundscbaftsverhältnis. Ausserdem verkehrte Jean Paul viel 
mit dem als Nnmismatiker bekannten Regierungspräsidenten Fh. xon Donop, 
und den Doctoren John und Fanzerbicter, dagegen nicht mit dem kypo- 
ehondrischen Schwager Schillers, dem Bibliothekar Keinwald. Sein gewöhn 
liebes Leben beschreibt Jean Paul in einem Briefe an seinen Baireuther 
Freund Emanuel, in den von seinem Schwiegersohne E. Förster heraus* 
gegebnen Denkwürdigkeiten. Von answürts kamen der edle iVeibenr Ton 
Truchsess von der Bettenborg« der Aesthetiker Booterwek von Göttingeii, 
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Charlotte von Kalb, der talentvollste Schüler Jean Pauls £. Waener, Privat- 
Meretir dm FrdliMTii toh Wedmuur aof Rostdorf, der dura Jean Paul 

Cabmetssecretär in Meioingen wurde, Enanuel, der im Heimschen H&use 

Iohnte in demselben Zimmer, in rlom später Frau Reinwald gestorben ist. 
uch abentetierl?obe Oröpscn verirrten sich zu Jean Paut, so der excentrische 
Philolog und Musiker Ihieriot von Leipzig and der Mvstil^er Job. Am. 
Kanne. DasiKsehen fielen Reisen, nach Sonnebeig mit dem Herzog, nach 
Kassel, Baireutb, mit dem Herze )o: ebenftlls naeh Weimar nnd Hildburg* 
bansen, nacl) r.ioben^tein und Schloss Altenstein. Der Mittelpunkt der 
höbern Gesellschait aber in Meiningen war Has Haus des Hofratbs Anton 
Heim, des Bruders des Präsidenten, da brachte Jean Paul meiai die Sonntags- 
abende an. Nadklem er in Meiniogen den Titan voltendet hatte, siedm 
er nach Coburg über and ist nicht wieder nach Meiningen gekommen. — 
Ann Schlusse seines Aufsatzes tbeilt der Verfassor drei bisher ungedruckte 
Briefe Jean Pauls an den Präsidenten Heim mit, aus den Jahren 1808, 
1Ö16, 1817, von Baireutb, Privatangelegenheiten betredend. — 



Moli^re, ein Beitrag zur Förderung des Studiums dieses Dichters. 
Von Fr. Fischer. Im ProgranUD des Gymnasiums zu 
Duisburg. 1864. 

• 

Die Abhandlung enthiQt einen Ansang aas den biographischen Werken 

uher Moliöre, besonf^pf aas Taschereau, und eine knrze Tnlialt'^angabr der 
Komödien. Es ist nicht recht verständlich , weshalb sie ein Beitrag zur 
Förderung des Studiums des Dichters heisst. 



Emile Souyestre's Leben und VerhültnisB zur Heimath. Von 
Dir. Dr. J. Risch. Programm der Bealschule zu Stral- 
sund. 1864. 

Emile Souvestre gehört zu den Schriftstellern, welche den edlen Zweck 
ihr ganzes Leben hinfech verfolgt haben, auf ihre Zeit nttlich einanwirken, 
denen ihr eigener Ruhm fem lag. Er ist geboren 1806 in Moriaix in der 

Niederbretagne, gestorben H. Juli 1854. Ernst und Ausdauer sind die 
Grundzuge seines Charakters. Anfangs auf einer polytechnischen Schule 
widmete er sich dann juristischen Studien, erst in Eennes, dann in Paris. 
Er schrieb in seiner Jugend ein Drama ««ue Belagerung von Misiolunghi 
schon hatten die Proben zur xXufführong ihren Anfang genommen, als die 
Censur diese verbot. In Ycr /wt iflnn^ rf\f?> er sirh auf, als die Pflicht ihm 
auferlegt wird . fiir die Familie seines Bruders zu sorgen. Er wird Buch^ 
handler, (ianu Vorsteher einer Erziehungsanstalt, er verliert Gattin nnd 
Kind ; da geht er eine sweite glückliche Ehe ein nnd entwidkelt eine ausser- 
ordentliche Thätigkeit. Er wird Advocat in Moriaix, Kedacteur in Brest, 
darauf Professor der Rhetorik in lMi!h!hnTi<?on im Elsass. Seine Romane 
finden einen Verleger. Nun begibt er s^ nach Paris, um sich ganz der 
Lit^atur zu widmen. Seine grosse Thätigkeit zielt dahin, Kenntnisse zu 
verbreiten and das Laster an bekiimpfen. Nach der Revolution von 184S 
bemiilite er sich vergebens, Deputirter sttnes Heimathdistrictes Finistbre zu 
werden. Er hielt dann Abrndvorlestjngen ftir Handwerker, aber die Schule 
wurde bald geschlossen. Auf eine Einladung hielt er mit grossem Beifall 
Voriesunffen m der Schweiz. Bald nach der Kuckkehr starb er zu Mont- 
inorencj bd Fans. Seine hüu^chen VerhMltiiisse waren einftdi und glUidtlich. 
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Die Reize seiner Ueimath hatten sich ihm erst später erschlossen; seitdem 
aber bäarte er nicht auf, die Undiehaftlklieii Sehtfoheiteo, die Sitlea, die 

Sagen derselben eifrig zu studiren und sie Andern mitzuth^en. Auf seine 

Heimath beziehen sic^i: T.es dcrniers Bretons, eine Spliildprunp^ von Land nnd 
Leuten nach allen Seiten hin, d. h. des westlichen Theiles, der Departements 
Finifitere, Morbihan und Cötes du Nord; Le foyer breton, Volkssagen, von 
ihm eelbet geiammelt, aadi bei welcher Gelegenheit, er^lt er; Souvenirs 
dW Bas*Breton, Sohildemogen ans der Bretagne von 1798; Scenes de la 
Chouannerie; Stenes et moeurs des nves et des cotes . Pigentllcbc Diirf- 
geschichten; Piene Landais, die Geschichte des Pierre Laudais, des talent- 
vollen Miuistci& des letzten Herzogs von der Breta^^ne, Franz IL — Der 
Yerfiuser ist in das Detail dieser SehnAen niher ein<,egängen. 

Herford. Hölscher. 
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Unveretändüches in Kichard TT und Vorschläge zu Ver- 

befifierungeu. 

L Act I. So. 3. Die herkömmliche Bähnenwewmig wa der Zwei* 
kampfscene bei Coventry lautet: 

1) Open Space near Coventry-, 

2) Lists set out, and a throne. Heraids etc. attending. 

3) Eot^ the Lord Marsbai and Aumerle. 

4) (Naeh den Worten: »Why, tben, the champions are preparM and 
stay Fnr notbing but his majesty's approach:*) Flourish. Enter King 
Richard, wbo takes his seat on his throne; Gaont, Busby, Bagoti Green, 
and otbers wbo take their places. 

Ee iat von vornherein anflbllend, daas hier mit keiner Silbe York^s ge- 
dacht wird; seine Abweaenheit ist durch den Inhalt des Stückes niobt 
bedingt, und das nahe verwandtschnftliche V(^rhältniss zu Bolingbroke scheint 
in einer Annelegenheit , die nicht wcnii cr d us königliche Haus wie den 
hoben Adel Englands und das ganze Heich berührte» seine Tiiei Inahme und 
Zeugenschaft dnngend an fordern. 'Sein Sohn Anmerle ist zugegen, warum 
nicht der Vater? Man könnte einwenden, daas dem Dichter der Charakter 
des historischen York vorgeschwebt habe, von dem sein Zeitgenoaee Uar- 
dyng sagt: 

When all the lor«ls to councU and parliament 
Went, hc would to hunting and also to hawking-. 

Dem steht aber entgegen, dass der Dichter diesen Zug der Gleich- 
gilti^keit gegen das Staatswohl aus dem Charakter York*8 sorgfaltig aus- 
sehheast; er legt im Gegentheil gerade den Ton auf des Herzogs politische 
Stellonf!, auf sein lebhaftes Interesse für die königli lu Familie unanament* 
lieh für die beiden sich bekämpfenden NcflTcn Richard und Bolinjibroke. 
Einen begreiflichen Grund hatte der Dichter nicht, York von der Versamm- 
lung in Coventrv und damit von der persönlichen Theiinahme an dem wich- 
tigaten Theile <ler Handlung im ersten Acte» der der wmteren Entwickfaing 
des Stückes zum Ausgangspunkte dient» anszuschliessen. Ich glaube, nach- 
weisen 7.U können. «Jass der Dichter dieses Verst'hens wej>en m Schutz ZU 
nehmen ist, und dass wir lediglich die Schuld den mangelhaften Redactionen 
der ersten Drucke zuzuschreiben haben, die rälschlicher Weise den Herzog 
von York in den Buhnenweiaungen ansliessen. Ein directer Beweis seiner 
Anwesenheit bei Coventry lüast aidb ans Aeusserungen im S(Ucke selbst 
niclit führen; in der ersten Sccne des zweiten Actes spricht allerdings York 
in ziemlich lebhaften Ausdrucken von der Verbannung Uereford's als einem 
Ereigniss, welches er habe mit Gelassenheit ansehen müsseO) doch ist seine 
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perflönliche Gegenwart in der Kampfscene daraus nicht ersichtlich, das Oe- 
schehene konnte ihm aach von Anderen mitgetheilt worden sein. Gehen 
wir daher näher aaf den Inhalt jener dritten Soene im ersten Act selbst 
ein, so ist wichtig, dass Bolingbroke vor dem Beginn des Kampfes von den 
ihm am nächsten stehenden Personen Abschied nimmt. ^Thon let us take 
a ceremonious leave. And loving farewell of our several friends." Nachdem 
er zunächst König Richardis Hand geküsst und von diesem zum Abschied 
unarmt worden ist, wendet er sich m den übrigen Freunden nnd redet den 
nächsten der Anwesenden mit „My loving lord* an. Die meisten der enpr- 
lischen i'nd deutschen TTernupprebcr hal eii hier die Worte: „To the Marshai'* 
eingeschoben, doch ist diese, wie es scheint von Johnson eingeführte Wei- 
sung nur willkiihrlicher Zusatz, denn sie ündet sich weder in den ersten 
Qnartpfl noch in der Folio too 1623, sonst würde Delios nicht mit StQl* 
schweigen darüber hinweggehen. Nach seinem Texte bleibt es durchaus 
unentschieden, wer unter diesem „lovinc^ lord" gemeint sei. Das Epitheton 
selbst lägst auf einen nahen Ver\ißndten ßolingbroke's schliessen, zumal da 
er unmittelbar darauf sich an seinen Vetter Aumerle wendet Wäre Shak- 
speare der Geschichte ohne jede Abweichung gefolgt, so stünde der An- 
nahme wenig entgegen, dass der Angeredete der Lord Marshai sei, da nach 
Ilolins^K d nn jenem Tage der Herzog' von Snrrey das Marschallsamt beklei- 
dete, eia Bruder des Herzogs von Exeter, der mit des Königs Schwester 
verheirathet war. Indessen führt Shakspeare den Herzog von Surrey unter 
seinem eigenen Namen ein, so dass er nier wohl nicht identisch mit dem 
Lord-Marshal sein kann; auch wird an keiner einsiffen Stelle des Slticks 
auf diese Identität angespielt. Ist nher der Lord-Marshal hier nur der 
Heichswürdentnijxer. dem die Erfüllung einer gerichtlichen Function obliegt, 
so ist das Epitheton loving vollständig müssig oder vielmehr unpassend, 
nnd nothwenaig auf eine andere Person an beziehen. 

Die bisherige Untersuchung unterstützt fireUich in Nichts die Vermn- 
thtinp^. da?" der Angeredete Y^rk sein könne; wir nehmen do^halb eine 
andere Stelle zu FUlfe. Unmittelbar vor seinem Weggange in derselben 
Scene, nachdem Gaunt gesprochen, schneidet Richard das Gespräch kurz 
ab, indem er Bolingbroke somit t Cousin, farewell I worauf er ibitfithrt: 
And, unde, bid him so; Six years we banish him, and he mnat go» Bs 
liegt zu nahe, das uncle auf Gaunt zu beziehen, da dieser eben erst seine 
Rede beendet hat; aber man darf nicht übersehen, dass der König im 
Begriil ist, hinweg zu gehen, und sich die weiteren Ausführungen Gaunts 
ersparen will» deshalb können diese Worte eben so gnt an einen seiner 
Begleiter gerichtet sein. AuffulKnd ist wenigstens, dass Gaunt die Worte 
des Königs gar nicht hört, nnd dass er sie noch wenifrer hefol^rt Erging 
an Gaunt der Befehl, Abschied zu nehmen, warum schweigt er? warum 
ergreift ein Anderer das Wort? Und warum gerade Aumerle, der an einer 
anderen Stelle noch einmal Abschied nimmt und diesen Absdded einige 
60 Verse-weiter unten noch dazu umsfilndlich beschreibt? Darf man äm 
Dichter, der selbst Schauspieler ist, einen so groben Ver-^to"'! j^e^j^pn die 
Technik zutrauen? Offenbar nimmt in unserer Stelle ein Verw imUer Ro- 
lingbroke's Abschied, da er ihn mit cousin anredet; aber der Marschall 
selbst nimmt anPs Bestimmteste an. dass der Redende unmittelbar darauf 
den Platz verlässt, sonst wurde er nicht sagen können: Mjrlord no leave 
tnkf T for I will ridc. A<3 far ES land will \ot me, by your side. Ist es 
nicht Aumerle, dennoch aber ein Verwandter Bolingbroke'», der hier Ab- 
schied nimmt, so kann es kein Anderer als York sein, da andere Ver- 
wandten, die hn Stücke auftreten, nicht Torhanden sind. Der AusdnudE 
,.C(Misin" wird kaum befremden, da in King John der Kömg seme beiden 
Neffen Arthur und den Bastnrd stets mit dieser Bezeichnung anredet und 
in 1. Henry IV. Worcester t-* hr oft diesen Ausdruck seinem Neffen Henry 
Piercy gegenüber gebraucht. Sprechen diese Gründe aber für die Anw^ 
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seuheit Yorks in dieser tSceue, su ist kein Bedenken zu hegen, die obeo 
beiproehenen Worte: My lovifig lord ebenfaUi «of Um so Deaehen, und 
et miissten denn Verändarangen erfidiren: 

1) Die Biihnenwflifong ]no. 4» wo nach Gaimt noch Xork und Aomerlti 

einzuschieben ist. 

2) Die Bühnenweisung to the Aiarsiial bei den Worten My loving lord^ 
mnis nunmehr knten: To the dnke of York. 

8) Die Stelle naeh den Worten Gannle^ 

Bot yott gave leave to my nnwilUng tongne 
Against my will, to do myaelf thu irrong 

man nnn gelesen werden: 

Cousin, fareweU; — and (to the Duke of York) unde, bid 

bim so; 

Six ^ears we baui^ii bim, and he shall go. 
York: Cousm, farewell; what presence must not knowt 

From where you do reuiain, let paper show. 

[Flourisb. Exeunt Kmg Richard, xork, Busby and Train.] 

Ks bleiben demnach auf der Bühne bei Rollngbroke: l) Gnunt. 
2; Marsbai. 3) Aumerle. 4) Bagot. 5) Green, die »ammtiich den Dialog 
zwischen Gauut und Bolingbroke anhören und die Letztem dann begleiten. 
Dorch diese Aen^rang fällt jener unedle und ^radem widerliche Zug ans 
dem Charakter Aumerle's fort, der von feindtekger Geannung gegen seinen 
Vetter erfüllt, diesen doch in der treuherzigsten ^"^'eise anredet Dass jetzt 
erst Einheit in diesen Charakter komme, werden mir wenigstens diejenigen 
zugestehen, die die Stelle mit Aulmerksamkeit gelesen und an dem btiss- 
fi^en Widerspruche Anstoss genommen haben. 

■ Durch diese Aenderung wird aber eine andere Stelle noch wesentlich 
afficirt und zugleich verständlicher gemacht. Sie befindet sich in der vierten 
iScene des ersten Actes, wo der König zu Aumerle spricht: He is our 
Cousin, Cousin; but 't is doubt, When time shall call bim bome trom banish- 
ment, Whether our kinsman coiae to see bis fiiends, Ourself and Busby. 
Hier setzen nämlich die meisten Herausgeber, mit ihnen Delius, ein Komma, 
indem sie Ourself and Busby, Bagot here and Green als Subjecte zum Ver- 
bum Observ'd ziehen. Dem widerspricht 1) die Lesart der Folio von 1623, 
die Ourself and Busby als Erklärung zu friends beraut nimmt; 2) dass Busby, 
der geheime Batbgeber und Secretair des Königs , Bolingbroke's Terbaii- 
nung am eifrigsten betrieben hat; der ironische Ausdruck our friends also 
auf beide gleich gut passt; 3) der Umstand, dass Bolingbroke vom Kampf- 
platze zu Coventry sofort in's Exil geht, während der König schon längst 
vorher aufgebrochen ist, also von den Huldigungen Nichts gesehen haben 
kann, die das Volk seinem Lieblinge Hereford unterwegs bewies. ^ 

Dazu kommen noch folgende wichtige Momente. Bolingbroke's Be* 
gleiter sind ausser seinem Vater noch der Marsbai, Aumerle und Andere, 
die nicht namentlich aufgeführt sind. Bagot und Green haben sich diesen 
offenbar angeschlossen , um auf eigene Faust die Spione zu spielen. Beim 
Beginn der vierten Scene sind diese beiden eben zurückgekehrt; während 
Aumerle, der ja den Hersog Ton Herrford nur bis sur nSrasten Landstrasse 
begleitet hat, schon vor dem Eintritt Richardis mit den beiden Andern auf 
der Bühne ist. Bagot und Green nun haben dem Könige eben Bcrirlit 
abgestattet und (lieser bestätigt ihre Aussage auf Grund eigener früherer 
Beobachtungen mit den Worten; We did observe. Da Aumerle von den 
Strassenaufliiufen Nichts g(;sehen haben konnte, sieht sich der König veran- 
lasst, ihm zu erzählen, was er eben aus dem Munde der beiden Zutrüge 
erfahren hat und konnte also nur fortfahren: Bushy here and Green 
observed bis courtship etc. 

Bei dieser Geiegeniieit mag noch zweier anderer bisher unverständlicher 
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od» «ugenügead crldibter Stelleo Erwühimag getcliebaiL .Die 

findet sich in der eratan Scene des zweiten Actes unmittelbar nach dem 
stichomythiscben Dialoge zwischen Ri* h;ir(i und Gaunt. Der König bat eben 



«Das to Bee fand Steevens wohl dem Vene zu Heb übetflünig» so uneni- 

behrlich es auch ist, = ich bin kmnk in mir selbst anzusehen, und darin 
krank, dass ich Dich krank sehe." DeliuÄ nmss die Stelle nur Öüchtig 
gelesen haben, sonst hätte er nicht übersehen, dass das «ill** in dem ersten 
Vene der Rede Giumts auf Richard geht, und nicht auf Gaunt: Mein 
Schöpfer jiveiss, ich seh Dich krank, krank u. s. w. Der Vers ist in dieser 
Fassung überhaupt !ii( ht zu verstehen, Äch mit der Steevons'schen Aende- 
derung nicht. OöeDbar ist es des Dichters Absicht, sich antithetisch aus- 
zudrücken; dieser Zweck wird aber nur erreicht, wenn das sinnstörende 
«and* in »not* verwandelt wird, «o dasa der Sinn fhuizöatech ausgedruckt 
wire: Je vois que tu te portes mal, de Toir du mal en moi, ne voyant 
point de mal en toi-niSme. Hinter der mehrfuchen Redet tun^ des iU 
(Subst, Adj., Adv.) hat der Dichter den Sinn der drei Verse änigmatisch 
versteckt, und liefert in den fünf folgenden Versen den Schlüssel zur JLösung. 
Der Gebranch von ill mit folgendem Infinitiv ist ähnlich dem des „mad** m 
1. Henry IV. v. 384. For he made me mad to see him shiae so brisk etc. 
Aebnlich auch 2. Heoiy IV. II, S. Thon art a blessed fellow to thiok as 
every man thinks. 

Die andere Steile ündet sich in der zweiten Scene des dritten Actes. 
Amd nolhiiiff can we call our own but death, And that mall model of thc • 
barren earth, whieb serves aa paste and cover to our bonea. Dass man 

Shnkspearc in dieser Verbindung mit dem Ausdrucke .barren earth** geradezu 
ünsmn sprechen iieisst, ist keinem Erklärer bisher aulgefallen. Das Adjectiv 
»barren,** das homerische ^r^vyezoi^* kann unmöglich als allgemein gütiges 
Epitheton auf die Erde zu beziehen sein, als deren Gegensatz man wohl 
das Meer „barren" nennen darf. Sbakspeare nennt an anderen Stellen 
unwirthliche Gebirge „barren mountains;" so 1. Henry IV. I, 3. Die Erde 
ist vielmehr nur „barren** in ihrem Innern, und sonst in keiner Beziehung; 
und da small model doch ofienbur ein Grab bezeichnet, das Grab aber ein 
Moddl des menschlichen Körpers, nicht aber der Erde ist (wie s. B. Delio» 
will), so ergiebt sich die Aeuderung des „of^^ in „in** von selbst, woduri^ 
sofort der Sinn deutlich wird: Und jenes kleine Abbild im unfruchtbaren 
Innern der Erde, welche (seil, die Erde) als Umhüllung und Decke für 
unsere Gebeine dient; so dass also die Stelle zu lauten hatte: 




And that small model in the barren earth, 
"Which Serres etc. 



Halle. 



B. Tachischwits. 



üigiiized by Google 



BibUographiicher Anzeiger. 



Allgemeine e. 

H. Wen dt, Das Latein auf der Eealäcbule. Zwei Gutachten. (Rostock, 
Stiller.) 9 Sgr. 

Grammatik. 

K. A. J. Hoffmann, Neuhochdeutsche Klenientargrammatik. Mit Kück- 
sicht auf die Grandsätze der bistoriflehen Grammatik bearbeitet 6. AniL 
(Clausthal, Grosse.) 

.£. Martin, Grammatik und Glosaar zu der NibelnngeKOt (Berlin, Weid- 
mann.) 6 Ögr. 

Lexicographie. 

F. Köhler, Vollständigstes englisch-deutsches und deutsch-englisches Hand- 
wörterbuch. 2 Th&. 8. Aufl. (Leipzig, Keclam.) 2 Tlür. 

Literatur. 

Gängen gi gl, Ergänzung der Bruchstücke des Ulfilas nach der Sinaitischeu 
Handschrift des Dr. Tischendorf. (Passau, Fleuger.) 10 8^, 

Gangengi^l, Die Fragmente des Ulfflaa nach der sUbemeii Handschrift 
in UpsAla. (Passau, Pleuger.) 16 Sgr. 

Charlotte v. Schiller und ihre Freunde. Herausgegeben von Ludw. Ur- 
lichs. 3 Bde. (Stuttgart, Cotta.) ^ 2V2 Thlr. 

F. Seboll, Reden zur Erinnerung an zwei Heroen im deutseben Liede, 
Franz Schubert und L. Uhland. (Stuttgart, Nitzschke.) 4 Sgr. 

Biographische Skizzen deutscher Dichter. 2 Bde. (Zwickau» Buchhandl. 
des Volksschriften-Vereins.) 9 Sgr. 

Knescbke, Anthologie deutscher Lyriker äeit 1850. (Leipzig, Lorck.) 

1 Thlr. 

L. A. St auf e, Romanische Poeten. In ibren angmat^ Formen und me- 
trisch übersetzt. (Wien, Pichler.) 1 Thlr. 12 Sgr. 

A. Cohn, Sbaköpeare in Germany in the 16 & 17 centurles: an account 
of english actors in Germauy and the Netherlands and of the plays 
perfoimed by them daring tbe «une period. (BerUo, Aafaer.) sy^ Tbie, 



Digitized by Google 



Bibliographischer Anseiger. 



Hilfsbüoher. 

J. Rauch, Deutsches Lesebuch für die drei unteren Classen der Gym- 
nasien und böhereii Bürgerschulen. 8. Aofl. (Heidelberg, Mohr.) 18 Sgr. 

Mozin, Neuei fransösisches A. B. C. 10. Aufl. jStattearf^ Cotu.) 15 Sgr. 

F. Burguy, Stücke zum Uebersetsen tm dem DeaticheD in'i Französisch c 
2. Aufl. (Berlin, Schneider.) 16 Sgr. 

Diaiogues et po^ies k Tusage de retüaace. 3. ^d. (Cassel» Bertram.) 

7V» Sgr, 



« 

Sitzungen der Berliner Gesellschaft 

für das 

Studium der neueren Sprachen. 



103« Sitzung Tom 22. November 1864. Herr BüchmaDn 
zeigte an: 1) Deutsche Inschriften an Haua und Geräth. Ber- 
lin, W. Hertz 1865 (wiid im Archiy besprochen). — 2) Geflttgelte 
Worte von G. Büchmann, zweite Auflage. Dieselbe ist gegen die 
erste um 125 Citate bereichert Der Ursprung einiger viel gebraaeh- 
ter, wie: solamen miseris etc., tempore mutantur etc., Schlaf des Ge- 
rechten, Bramarbas u. A., hat sich noch nicht feststellen lassen. — 
Herr Mahn liest über die Etymologien von brave und borgne. Das 
erstere Wort tritt erst nach dem dreissigjährigen Kriege im Deutschen 
anf. Von den vielen versuchten Etymologien ist nur die vom kimmer. 
braw (= terror, dread, fright) haltbar, obgleich das Wort dort nicht 
in adjectivischer Form vorkommt. Das zweite Wort betreffend, so 
findet sich in einem Wörterbuche, dass im Bretagnischen baragamann, 
Brot und Butter, zur Bezeiohnnng eines falschen Blickes gedient habe, 
da der Schielende beide Gegenstände mit beiden Augen zu gleicher 
Zeit anzusehen sei i eine. Wegen des Ausfalls der vielen Laute wird 
beispielsweise auf meme von metipsissimus verwiesen. — Herr L e o 
berichtete über die Thätigkcit der Weimarischen Shakspeare-Geseli- 
achaft. Der erste Band des Jahrbuches werde zur nächsten Ostennesse 
erscheinen; für die Bibliothek seien vorläufig 400 Thaler ausgesetast; 
die Grossherzogliche Bibliothek stelle der Gesellschaft ihre einschla- 
genden Schätze zur VerfOgung. Betreffs einer Uebersetzung habe 
man sich entschieden, nur auf der Grundlage der Schlegel-Tiekschen 
fortanbanen: Georg Reimer werde neben der öblichen Volksausgabe 
eine andere mit Verbesserungen und Anmerkungen der Shakspeare- 
Gesellschaft veranstalten; für eine Uebersetsung und Bearbeitung des 
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Cjmbeline für die Bühne seien 100 Friedrichsd'or ausgesetzt. Ein 
ofticrelles Schreiben an die deutschen Regierungen sei in Aussicht 
geiiüinmen, in welchem auf Errichtung von Lelirsliihlen für die moderne 
Philologie an deutschen Hochschulen gedrungen wird. Es entspann 
sich eine Debatte über Abfassung einer Petition in gleichem Sinne 
von Seiten der Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen, 
welche Herr Friedberg näher besprach. Herr Galleakamp con- 
statirte, dass im letzten Jahre von 418 Professoren deutscher Hoch- 
schulen nur 13 mit Gegenständen ans modernen Sprachen sich beschäf- 
tigt hätten, wobei noch die ATiroLriing des Shakspeare-Jubiläums mit 
in Betracht zu ziehen sei. Von anderer Seite wurde versichert , dass 
die Sache bei uns längst angeregt, aber wegen Mangels pecuiiiarer 
Mittel nicht ausgeführt sei. — Hen* Pröhle las über eine Entscliei- 
dung Bürgoys über den Werth dreier nach gegebenen Endreiiiien 
gemacliier Gedichte nach einem Buche: Actenstücke über einen poeti- 
schen Wettstreit, geschlichtet auf dem deutschen raruass, licrlin I7ü3. 
Es wurde der Brief Biirger's verlesen, in dem er dem Gedichte von 
Wildnngen's gegen das des Kegierungsraths Buusen den Preis zuer- 
kennt. — 

104. Sitzung vom 13. December 1864. Herr Goldbeck gab 
eine Uebersicht über die durch Jacob Bernays' Schrift beryorgerufene 
Literatur der aristotelischen Beinigong der Leidenschaflen (noiß^a^ais)» 
Nach kurzen Andeutungen über den unauflöslichen Zusammenbog 
antiker und moderner Bildung, wie ihn besonders Aristoteles grossartig 
darstelle, versuchte er zu zeigen, wie und weshalb durch Lessing die 
aristotelische Definition der Tragödie, dass sie Furcht und Mitleid, vor 
Allem aber das Letztere hervorrufen und reinigen solle, zum Kern* 
pnnkt seines Angriffes auf die französische Tragödie habe gemacht 
werden müssen, da Lessing in der Hamburger Dramaturgie sich die 
Förderung des bürgerlichen Trauerspieles als einen und vielleicht deo 
hauptsächlichsten seiner positiven Zielpunkte vorgesetzt habe. Als 
Hauptstütze dieser Ansicht bezeichnete der Vortragende nächst Acusse- 
rungcn aus verschiedenen Schriften, die Correspondenz mit Mendels- 
sohn und Nicolai, welche die Grundsätze der Dramaturgie in nuoe 
enthalte. In der weiteren Entwicklung der deutschen Literatur sei 
die aristotelische Definition, obgleich sie von Göthe und Hegel — d&T 
das Mitleid als Sympathie ausdeute — berücksichtigt werde, von gerin- 
gprer Wichtigkeit gewesen, indem man sie, wie Vischer, eigentlich für 
überwunden angesehen habe. Seit J. Bemays' Schrift (1857) sei nun 
aber die Frage Goaren stand gelehrten Streites unter den bedeutendsten 
Philolorrrn \m(\ in weiteren Kreisen geworden, theils in besonderen 
Broschiiron ( "> grosseren Umfanges), theils in sehr zahlreichen Abband* 
Inngen iti Werken (Brandis, Jeller, Klein) und Zeitschriften (aufgezählt 
Phllol. XXT, 3 pi 496). J. Bemaye babe nun die Kaibarais, mit eebr 
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entschiedenem Angriff auf Lessing's ,.nioralisircnck' Richtung", der ans 
der Tragödie ein Correctionshaus machen wolle , dann aber auf die 
sittliche Wirkung der Poesie überhaupt als eine mediciniscli-asthetische 
nachzuweisen gesucht, auf Grund eines Goethe*schen Wortes jedoch 
(„das Schaudern ist der Menschheit bester Theil") seine für den Werth 
der Poesie und Kunst bedenkliche Darstellunof gemildert. Dagegen 
werde nun in den Gegenschriften, deren keine jedoch an Meisterschaft 
des Styls und der Behandlung Bernays erreiche, die ethische Jiedeu- 
tung der Katharsis entschieden vertheidigt (Spengel, Susemihl); bis 
endlich eine mittlere Richtung hervorgetreten sei (Ueberwcg, Döring), 
welche auf Bernay zurückgehend und ihn gewissermassen ergänzend, 
behaupte, Aristoteles, der zuerst Poetisches und P^thisch - Sittliches 
gescJiieden habe und dadurch Begründer der wissenschaftlichen Aesthe- 
tik geworden sei, habe selbst mit seiner Definition nur die Darstellung 
der ästhetischen Wirkung der Tragödie beabsichtigt, wenn auch eine 
weitere ethische damit nicht geleugnet. Herr Goldbeck suchte nun zu 
zeigen, wie dieser Mittelweg das Schicksal der meisten Mittelwege 
theilen müsse (J. Bernays selbst habe sich dagegen erklärt), und wie 
der Streit um die aristotelische Definition eben nur der um die grössere 
Frage sei, wie weit Kunst und Poesie in einem Zusammenhange mit 
dem Sittlichen stehen. Nach kurzen Bemerkungen über die Geschichte 
dieser Frage (Schiller, Hegel, Tomischek, Bollmann) wurde ihre 
geradezu entscheidende Wichtigkeit für die Schicksale der Literatur 
dargethan, je nachdem sie einseitig beantwortet werde, wie dies von 
den Romantikern, andererseits von den Ifflands u. a., weiterhin von 
den französischen Dichtern des 17. Jahrhunderts und den Römern 
geschehen sei, oder Inhalt und Form in harmonischen Einklang träten, 
wie in unserer classischen Literatur , wo doch zwischen Schiller und 
Goethe ein Uebergewicht nach der einen und anderen Seite bemerkt 
werde. 

Die theoretische, nicht die praktische Lösung dieser Frage — 
wenn nicht die verschiedene Combination und „Mischung" der Cha- 
raktere eine solche Lösung durch ästhetische Katechismusartikel über- 
haiqit unmöglich mache — und der Nachweis, dass Aristoteles, den 
geSRlDlIlten Tendenzen des Alterthums entgegen, wirklich eine besondere 
Wissenschaft des Schönen im Auge gehabt habe, werde die Katharsis- 
frage entscheidend beantworten, und zwar im Sinne der ethischen Be- 
deutung. — In der sich hieran knüpfenden Discussion hob Herr Boll- 
mann zunächst hervor. Lessing habe in der Hamburger Dramaturgie 
nicht bloss den Zweck gehabt, das bürgerliche Trauerspiel zu em- 
pfehlen , insofern er besonders Shakspeare als Muster aufstelle. Die 
Franzosen hätte er bekämpfen müssen, weil sie sich thörichter Weise , 
auf Aristoteles berufen, ihre Tragödie nber auf das Princip des Herois- 
mus und der Bewunderung begründet hätten. Es sei nicht zu liiugnen, 
diMs LsBsmg auf eine lediglich moraUftirende Tendenz der Tragödie 
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gekommen, welche eine Verwandlung; der Leidenschaften in tugend- 
hafte Fertigkeiten bewirken sollte. Das andere Extrem sei in Ber- 
nays hervorgetreten, dessen Interpretaiion von Aristoteles' Ansicht 
auf das homöopathische simiiia similibus hinauslaufe: Furcht und Mit- 
leid sollten so gesteigert werden, dass eine Explosion, eine In donische 
Entladung erfolge. Das Wahre scheine zu sein, dass die Tragödie 
durch die Afiecte der Furcht und des Mitleids als ihre specifischen 
Hebel in dem Zuschauer ein Lustgefiihl erwecke: darin nämlich, dass 
wir einen Helden, mit dem wir sympaihisiren, in Schuld gerathen, ihn 
fÖr diese Schuld die Strafe leiden , und durch dies Leiden die ewige 
Gerechtigkeit versölmen sehen, erkennen wir überhaupt eine höhere 
Gerechtigkeit, deren Anschauen, trotzdem wir dabei leiden und fürch- 
ten, etwas Erhebendes liabe , un l in uns eine eigenthümliche f/öovrj 
erzeuge, in welcher Furcht und Mitleid sich auflöst. Es werden also 
die leidvollen Eindnicke der Fnrdit und des Mitleids geläutert, sie rei- 
nigen sich zum Anschauen der ewigen Gerechtigkeit. — Llerr Gold- 
beck beruft sich zur weiteren Begründung seiner Meinung in Bezug 
auf das bürgerliehe Draum auf Lessing's drei grossen Stücke : Emilia 
GalüLü sei {absichtlich des Historischen entkleidet, Natlian bewahre 
überall die bürgerlichen Leidenschaften. Die grosse Frage über den 
Zusauunenhanof zwischen Sittlichkeit und Kunst sei ungelöst, vielleicht 
unlösbar, da von den Kritikern jeder nach seiner Aatur entweder den 
Gehalt oder die Fürui betone. 

Herr Märker weist darauf hin, dasfl Plato zuerst Kun^t und 
Sittlichkeit gekannt habe, indem er Homer und Hesiod ans seinem 
Staate verwiesen. Aristoteles dagegen sage im Anfange der nikoma- 
chischen Ethik, alle menschlichen Handlungen zielen auf das Gute; 
folglich auch die Kunst, die sich also nicht dem Guten gegenüberstelle. 
Die aristotelische Theorie müsse ganz auf die griechische Tragödie 
beschränkt werden ; alle andern (etwa die indische) passten nicht auf 
dieselbe: zur Zeit der Griechen sei die Tragödie durchaus religiite 
gewesen ; der Widerstreit habe sich erst durch die christliche Kirchen- 
lehre entwickelt. Es komme darauf an, was man anter Sittlichkeit 
verstehe: die Kunst trage ihre höchste Sittlichkeit in sieb. — Herr 
Goldbeck erwiedert, wenn man so die aristotelische Theorie nnr auf 
die griechische Tragödie beschränken wolle, so sei die noth wendige 
Folge eine doppelte Aesthetik. — Nachdem die Herren Foss und 
Friedberg sich an der Discnsston betheiiigt haben, von denen ereterer 
ausführt, "der Dichter stehe stets auf dem Boden seiner Nation: jede 
Theorie müsse sich also an bestimmte Nation und Verhältnisse an- 
knüpfen, constatirt Herr Goldbeck zum Schluss: es sei in keinem Falle 
ein Zusammenhang zwischen beiden Principien der Art nachgewiesen, 
dass die höchste Sittlichkeit zugleich die höchste Kunstform herbei« 
nöthige. 

Herr Märker gab Proben ans einer Beschreibung der Einsogst 
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^erlichkeiten nach Eroberung Stettins durch den Grossen Kurffirsten 
in Berlin 1677. — Herr Minhaelis zei<rt ein Werk über Anwenduni? 
der Stolze'schen Stenographie aul die russische Sprache Ton Paulson 
and Messer an. 

105. Sitzung vom 10. Januar 1865, Herr Mahn setzte seine 
Vorträge über den bisher unbekannten oder zweifelhaften Ursprung 
romanischer Wörter fort. Er besprach die Wdrter afireuz, exaucer, 
dalle, pantalou, soubrette, alcove, soonfiggere, agoinaldo. Aflre, das 
aflßreux za Grunde liegende Suhstantivuin, leitete derselbe nicht mit 
Dies Tom ahd. eiyer, horridus, ab, sondern wie effhiyer vom lat. fii- 
l^us. Ezaucer verdankt einer Vermengung des provens. ejssanair 
(von ezaudire) mit eyssausar lat ezaltiare) seinen Ursprung. Dalle 
ist nicht vom deutschen theilen, goth. dailjan, sondern Yom,celttschen 
dal, dalen, Blatt, dOnne Platte, abzuleiten. Pantalon von dem Eigen* 
namen Pantalone, der aber nicht s. t. a. pianta-leone, d. i. Löwen« 
aufpflanzer, sondm ächtgriechisch 6. a. Ganz*Löwe ist. Soubrette« 
nicht von Zofe, sondern von söubret, Soubrette, altfranz. für sohret, 
sobrette, Ton sobre, lat. sobrius, nüchtern, verständig, besonnen, listig, 
verschmitzt. Alcove ans dem Arabischen; woher unser Alkoven unter 
deutschem Einfluss auf Geschlecht und Endung. Sconfiggere, ital., 
vom gleichsam lat. disconficero, nicht mit andern vom gleichsam lat. 
exconfiowe. Aguinaldo» span., Weihnachtsgeschenk, vom ba8k.-iberisch. 
aguindu, anbieten, darbringen, und der Wortbildungsendung aldi. — 
Herr Strack versuchte die alte Ableitung von exaucer durch Beispiele 
zu schützen. — Herr Mark er knöpfte an einige Stellen von NIsarcVs 
Literaturgeschichte die folgenden Betrachtungen: Der Geist des fran- 
zSsischen Volkes und der französischen Sprache, wie er in jenem Buche 
geschildert sei , stehe im Widerspruche mit der jetzigen Entwicklung 
der Geister und der Welt: das Princip der egalitd sei zum Uniform* 
wesen ausgeartet, der Art, dass die Entwicklung der Individualität 
und der Natur unterdrückt: Frankreich bedürfe einer Reactlon, welche 
die Individualität wieder zur Geltung bringe. Napoleon stelle es in 
der Einleitung als einen Fortschritt auf» dass die antike Freiheit in 
Frankreich in Disciplin umgewandelt sei: demgemäss erscheine die 
Aufgabe des Einzelnen nicht mehr die Herausarbeitung des Göttlichen 
in der individuellen Persönlichkeit ; sondern jeder Einzelne dürfe nur' 
mehr das sein, was die ganze Nation in ihrer Allgemeinheit ist. Auch 
för den Sdiriflsteller werde es als höchstes Ziel hingestellt, dass man 
seine Individualität im Ausdrucke des Gedankens nicht mehr erkenne; 
und fBr die Bedtatlon, dass man accentlos spreche , für den Stil , dass 
man ohne Inversion schreibe. Es wird am Französischen gelobt, dass 
es der Idee einer langue alg^briqne sich nähere; an andern Nationen 
getadelt, qu'elles font predominer llndividu sur l'homme. Die Natur 
sei in die raison aufgelöst: und doch sei die Freiheit die Natur: mit 
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Trennung voi) der einen sei die von der anderen von eelbst gegeben. — 
Demzufolge, schliesst der Vortragende, könne auch Frankreich nicht 
mehr in irgend einer Hinsicht als leitend und massgebend, seine 
Sprache nicht mehr als Organ für den Ausdruck der höchsten Ideen 
betrachtet werden: dies wird an der Verflachung des BegrilTes riUBOO, 
gegenüber ratio und Xoyog^ dargethan. Die Zukunft der Welt gehöre 
den Deutschen. 

Diese Meinungen kritisirte und berichtigte Herr Marelle. Die 
Deutschen beurtheilten das gegenwcärtige Frankreich ungerecht; seit 
30 Jahren sei eine grosse Veränderung doi t vor sich geganfffn , die 
man hier ignorire : man solle die Franzosen studiren , eh ' man über 
sie urtheile. Die Worte Nisard's anlangend, so sei er z^var Akademiker, 
geliöre aber einer Richtung an, deren Urtheil nicht lür Frankreicii als 
massgebend anerkannt werden könne. Dass Individualitäten in der 
Lite7ntiir hervorträten, dafür !=prächen Namen wie Montaigne, Pascal, 
{St. Simon, Voltaire. Rousseau und so herab bis Müsset. Allerdings 
verlange schon die Glätte und Abrundung (wie bei Goethe und Les- 
sing) ein thcilweises Aufgeben, man vergleiche nur Jean Faul, der 
dies gethan, mit Goethe oder Lessing. Herr Mahn stimmt im Ganzen 
Herrn Marker bei: eine Rcaction bereite sich in hrankreieh vor, sei 
aber nocii lange nicht durchgedrungen. — In einer kurzen Discussion, 
woran sich die Herren Strack, Gallenkamp und Kl Iber betheiligen, 
wurde der Begriti" 'langue algebrique' erörtert. Ih'vv Märker betont 
zum Scldnss nochmals, dass seine Folgerungen direct aus den Worten 
Nisanls nezogen seien, desseit Ruch man, schon nach den T^rtheilen 
der Kritik, als Ausdruck der allgemeinen Meinung in Frankreich hal* 
ten müsfie. 

Herr Herr ig macht Mittheilimgen wegen Errichtung von Sec- 
tion^ in der Gesellsdiaft. Behufs der Vorberathungen zur Beschaffang 
einer Bibliothek wird ein Comite erwählt^ bestehend aus den Herren 
Friedberg, GaUenkamp, Kleiber, DaiBs, Leo und MaAn. 

106. Sitzung vom 24. Januar 1865, Der Herr Vorsitzende 
leitete die Sitzung durch einige Worte des Nachrufes Qber den jüngst 
gestorbenen Professor Städler ein, in denen er seine Verdienste um 
unsere Gresellschaft hervorhob und die Hofihung ausspraidi, dass sein 
Name in dankbarer Erinnerung unter uns fortleben werde. Die Ge- 
sellschaft -erhob sieh zum Zeichen der Beistimmung. 

Herr Goldbeck gab, im Anschluss hieran, einen ausführlichen 
Nekrolog über den Verstorbenen. Er suclite zu zeigen , wie derselbe 
eine kraftvolle Originalität ^ or Ailera in der Selbstständigkeit seiner 
wissenschaftliehen Arbeiten bewies, als deren gemeinschaftlichen Grund- 
zug man das lucre/ische „quaerif rationem anirnus" bezeichnen könnte. 
Bei der Aufzahlung und Charakteristik seiner Leistungen wurde die 
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Italieiiiscbe Giammatik (3. Auflage, Berlin bei Weidliog) henroi^ 
gehoben, die die meiete Anerkennung gefunden, und die Wissenechafl- 
Mefae FransÖaische Gnunmatik, die sie in eben so hohem Grade Terdieni 
hat. Aneh anf dem Gebiete der Geographie hat er eine bedeutende 
Arbeit gebracht, ausgezeichnet durch eme Klarheit, welche ihr, wie 
allen seinen Schriften, «uerst der reine, durchsichtig gegliederte Styl 
verleiht. Das Arohiv enth&lt seine, grosstentheils die allgemeine oder 
dk italienische Grammatik betreffenden, in der Gesellschaft gehaltenen 
Yorträge. Schliesslich wies der Vortragende darauf hin, dass das 
TersinsmitgKed Herr Oberlehrer Rudolph eine Heraasgabe seiner Vor* 
trfige Ober Dante, Petrarca, Galilei und MacohiaTelli , sowie einer 
Anzahl pädagogischer Arbeiten unternehmen wird. (Das nächste Heft 
des Archivs wird den Nekrolog in extenso bringen.) 

Herr Mahn giebt eine Notiz Ober den proven9alischeD Dichter 
Arnald Daniel 1180 — 1200, Edelmann aus dem Bisthum Perigord 
8chloss Ribayrac, studirte Litorafnr. ward dann Spielmann , in seinen 
Schriften finden sich daher vieltache Beziehungen auf Mythologie und 
Alteithum. Er liebte die Gattin Wilhelms von Bouville, an welche 
seine LieUer geiichrpt sind, in denen er ihr die Namen giebt „gute 
HoHhung'" und „besser als gut.*' Er befolgt die Manie der schweren 
„theiircn'^ Reime. Am Hofe Richards vnn England bot ihm ein 
Spielmann eini' AN'ette um Pferde an, bei der es sich hand(?ite, ein Ge- 
dicht nach g<v::;;eb' iien sch^veren Reimen zu marhen. Jeder wird in ein 
besonderes Zimmer geschloüöeii. Arnald findet keine entsprechenden 
Verse, obwohl 10 Tage Frist (5 Tage) zum Unheil gegeben waren. 
Der Spiehnann ist mit seinem Gedichte fertig, Arnald, der ihn dasselbe 
laut singet! und einüben gehört hat, behält es auswendig und tragt es, 
als sein eigenes dem Könige vor. Zuletzt aber gesteht er AH* ;^, und 
der Konig beschenkt beide Diciiter. Arnald pflegt seinen Namen in 
das Geleit einzuflechten. Wir haben von ihm 17 Lieder, 4 finden 
sich bei Raynouard imd Rochegnne. Mahn hat deren 21 heraus- 
gegeben. Dante (Purg. XXVI) und Petrarca haben ihn für den 
grösfeten aller Troubadours erklärt. Dante vergleicht ihn mit Giraud 
von Borneilhe, um ihn über ihn zu stellen. Bei Dante wird er selbst 
proven^aliseh redend eingeführt, Verse, die sich in Wittels Ausgabe 
zum ersten Male richtig hergestellt finden. In dem Buche de vulgari 
eloquio erklart er ihn für den vortrefflichsten Sänger der Liebe. Die 
von ihm erfimdene Form der iSixtine hat Dante selbst nachgeahmt. 
Auch Petrarca ahmt ihm vielfach nach in Bezug auf Allegorien, 
Gleichnisae, Dichiuijgsformen. Unter seinen Zeitgenossen hat er 
Gegner, die in Bezug auf die Schätzung seiner Gedichte die Nachwelt 
für sich haben. So der Mönch \uii Monteton. Seine Romane, die 
besser gewesen sein sollen, sind untergegangen. Wahrscheinlich iüitten 
sie denn das Urtheil gerechtfertigt. Der schwere, durch Anspielungen 
verdunkelte Styl, war damals beliebt ; deshalb schätzt ihn Dante , und 
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damin abmt er ihm andi in der eohweren Siztine nach. Doch exieturi 
auch eine leichter geschriebene Canzone von ihm. In der eiebenteii 
Canzone Petrarea^s schliesst jede Strophe mit dem Verse eines berühm- 
ten Dichters. Am Ende der ersten steht der An&ng eines Liedes 
Anudd'Sy welches Mahn an Paris in zwei Handschriften aufgefunden 
hat. Der Roman Lsncelot (in welchem Francesca da Rimini mit 
ihrem Geliebten liest), soll von ihm sein. Der Unterschied zwischen 
I^ante, Petrarca und den Troubadours ist nicht so gross, wie man 
gewöhnlich meint. Man muss sie nicht mit dem Massstabe unserer 
Zeit messen. Dante und Petrarca waren audi nur gote, proven9alisohe 
Troubadours. Beiläufig ist das Sonnett (womnter proYen9alisch Sang- 
weise, Singgedicht verstanden wird), nicht proven^lischen Ursprungs. 
Das erste Sonnett ist yon Fra Guidone von Arezzo, 1275. 

Im Anschlüsse an den in der vorigen Sitzung stattgehabten Vor- 
trag des Herrn Märker über eine Stelle aus Nisard's französischer Lite- 
raturgeschichte, versuchte Herr Goldbeck eine Charakteristik der Ten- 
denzen der neueren französischen Literatur. Er führte aus, dass sich 
schon im Zeitalter Ludwig's XIV. neben der streng centralisirten clas- 
sischen Hofliteratur Regungen freierer Geister finden (von Pascal bis 
Vauban), die es bedenklich machen, die inneren Kräfte der Nation aus 
jenen Schriftstellern allein beurtheilen zu wollen. Im graden Gegen- 
satz zur als classisch anerkannten Literatur und Ideenwelt entwickelt 
sich auch die schriftstellerische Wirksamkeit der verbannten Denker 
und Reformirten, die neben der Opposition gegen das Regime Ludwig^s 
doch auch den französischen Einfiuss in ganz Europa ausbreiten helfen. 
(Calvin und Descartes bis Bayle.) Solche Originale finden sich auch 
im 18. Jahrhundert, als Beispiel dient Diderot, der einem Lessing zum 
Mitkämpfer gegen die specifisch sogenannten firanzösischen Tendenzen 
wird. Die Revolution, obwohl sie das ancien regime politisch in der 
Centralisation nodi überbot, hat doch auch alle Kräfte entfesselt, die 
nun, wie der Vortrug ende in das Einzelne hinein auszuführen suchte, 
mit Hülfe deutsch*englischer Einflüsse, gerade |n den Spitsen der 
Nation auf Decentralisation, und individtteUe, auf innere Bildung ge- 
gründete Freihdt hinarbeiten. In der Literatur wies er dies durch 
die wiederaufblühende ProvinzialdiGhtang nach, durch Charakteiistik 
Jasmin's, des südfranzüsischen Patoisdichters, und Adolphe Briaeux» 
der die Bretagne sum fast ansschliesslichen Gegenstande seiner Dich- 
tungen In frimsü^scher und sogar eeltisdier Sprache gemacht hat» 
Auf dem Gebiete der Politik erl&uterie er die individualistische Ten« 
denz des neueren Frankreichs — nächst der Erwähnung der In Meta 
erscheinenden Varia , populärer politischer Abhandlungen — an dem 
Beispiel des Alexis t. Tocqueville und seiner unerbittlidum Srüik 
des ancien regime und der Revolution. Als Repräsentant det freien 
religiösen Richtung wurde nächst £. Renan, Jules Simtm bezeichnet, 
dessen ausserordentliche Erfolge schon beweisen, dass FrankreiGli „den 
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liöobateii Ideen*^ aiehi gleiofagfiltig gegendberstefat StellBn ans einem 
Aufiwtze TOD Alaux in der Be^ue ContemporBiiie bewieaen, ihM TSU 
Murd andi in Frankreidi dnrdiane nicht ohne Widecsproch geblieben 
ist. Daneben glaubte der Vortragende erklären sn können, daee Herrn 
Märcker^B Anfetellnngen wie von Nieard dnrchaoa, to audi noch Ton 
einem gro&een Theile aelbet der Üranaöeiieken Gebildeten Geltnng 
hätten, daee aber auch ein Volk auf dem Wege der SelbeterkenntniM 
und Selbsterziehung nur langsam kämpiSend ▼orwärteechreiten kdnne- 
' und daee er, der Vortragende, nur Protest habe einlegen wollen gegen 
die etwaige Behauptung, als wOrden solche Anstrengungen in Frank- 
reich nicht gemacht. 

Der Herr Vorsitzende weist auf die eing'espTitjetcn Sitzungsberichte 
der Kaiserlichen Akademie zu Wien und aul' den Katalog des Londoner 
Buchhändlers B. Qiiaritsch hin. Ks wird ein Anti'ag von Herrn 
Friedberg auf Ankündigung der Vorträge in der ihnen vorhergehenden 
Sitzung behufs Vorbereitung, von Herrn Goldbeck dahin ei nirf bracht, 
der Präsident möge einen Aufiuf zu freiwilligen Meldungen für die 
Vorträge ergehen lassen, damit dieselben womöglich für mehrere 
Sitzungen vorherbestimmt werden könnten. 

« 

107, Sitzung vom 14. Febmar T865. Herr Alt mann ^sprach 
über die Kunst der Uebersetzung^^prieHO. Schon für die Prosa Lrcmige 
es nicht, den blossen Gehalt in der Uebersetzung wiederzugeben, sobald 
das Original eine Eigenthümliclikcit habe, die sich der Manier nähere. 
Bei den Alten finden sich musterhafte Copien , das Mittelalter zeigt 
sich darin schwach : die Neuzeit hat es am weitesten in der Vollendung 
gebracht: von modernen Sprachen seien die slawischen Sprachen von 
zu grosser Härte und ivaiihheit ; die tschudisclien seien noch zu wenig 
orebildet: das Ungarische mache eine rriite Ausnahme. Das Deutsche 
sei wegen seines Wortreichthums und seiner Formenelasticität, tonischen 
Kraft und Klan^'^füUe, die für alle Erapfindunjron ausreiche, vorzüglich 
für TTebertragungen geeignet: selbst an die roinanisclien Sprachen dürfe 
man bei Weitem nicht dieselben Anforderungen stellen. Die Aufgabe 
einer Uobersetznng sei nun zwar die oreclanküche Wiedergabe des 
Textes, mehr aber noch die Reproduction dt s im Oriirinale waltenden 
Genius, welcher Forderung oft die äusserlichc Genauigkeit nachstehen 
müsse, so in der Wiedergabe der Tropen und andern Figuren, welche 
häufig mit ähnlichen zu Tei tauschen seien, um in unserer Sprache das 
zu sagen, nicht was der Autor gesagt hat, sondern was er in der sei- 
ni^en hat sagen wollen. Wie der Schauspieler in den darzustellenden 
Charakter, öo mu88 der Uebersetzer sich gleichsam in sein Original 
verwandeln; und da nanienlb'ch bei den Alten der lihythmus stets 
genau dem Ausdruck des Gefühls und Gedankens sich anpasse, so 
gehöre zu einer genauen Wiedergabe die .sori:faltige Xa( Imhmung des- 
selben bis Detail. Deshalb sei die Substitution moderner Metra, 
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de» katalektiscben Trimetera f&r .den Tollen , der Oitaverime filr den 
Hexameter u. dergl. zu tadeln. Die deatsche Spraehe 8^ snr Wieder- 
gabe aller alten Metra geeignet, nnd sei dnreh fortgesetzte Arbeit so 
geschmeidig geworden, d&ae aie ea ohne Steifheit thnn kOnne. Als 
Bebpiele f&r die Auafitthfbarkeit seiner Fordemngen gab Herr Ah mann 
eone rmche FfiUe von üebertragungen sunächst griechischer Epigramme 
des Simonides, Lnkilios, Philippus. Ton Thessalonia, Antipater, Lu- 
kianos, in deutscher und lateinischer Uebersetsong : letzlere wurde der 
Grotius^schen, die sich die Aufgabe weniger hochgesteckt, gegenfiber- 
gestellt. Dann folgten üebertragnngen eines StOckes Ton Mnsaeas, 
Hero nnd Leander, des FrQhlingsliedes des Meleagros aus Grfidara und 
äer Elegie an Heliodora; des Prologs und eines Chores aus Bnripides' 
Phoenissen und zweier pindarischer Oden (OL XII und XIV), ^ 
Herr Goldbeck äusserte Bedenken gegen die unbedingte Verwerfung 
der Substitution geläufigerer Metra; er wies dabei z. B. auf die Ueber- 
Setzung des Dante in Jamben von Julius Braun hin. Jedenfalls sei 
der Gregenstand einer literarischen und theoretischen Behandlung feehr 
beditriUg. — Herr BilchsenschQtz hob henror, wie z* B» Vossische 
Hexameter nicht einmal auf uns den Eindruck machen wie die home- 
risdien; geschweige den, wie die letzteren auf den Griechen: es werde 
im Deutschen nie mdgiich sein, etwa einen aufgelösten Dochmius von 
8 Kürzen herzustellen. — Der Vortragende scMoss, dass für solchen 
Fall von einer Uebertragung lieber abzusdien, als die Form wUlkQrlich 
zu ändern sei, 

Herr Giovanoly leitete einen Vortrn« über den Dichter Jasmin 
mit der Betrachtung ein, dass es don DeiUschen an Volksilichtem, d.h. 
solchen Dichtern fehle, welche unmittelbar aus dem Volke stammen^ 
und nicht durch gelehrte Studien zur literarischen Carricre gelangen, 
wie Gilbert, Barbier, Jean Rcboul, Beranger, welcher letzterer sich vom 
Buchdruckerlehrling, als welcher er 12 Jahre alt /n dichten anling, 
zum Range des französischen •Anarreon aufgeschwungen. Aehn- 
lich Jean Jacques Jasmin, 1792 im Armenhaus geijoren, wurde Fri- 
seur, und tasste, als er seinen Grossvater bei einer Gelepreuheit sagen 
hörte, „die Jasmins sterben alle iui Hospital," den Ent.sclilnss, dies 
Wor t an sich nicht in Erfüllung gehen zu lassen. Nachdem er sich 
durch die ermüdende Prosodie und Versification durchgearbeitet, stu- 
dirte er die Dichter seiner Nation und nahm sich namentlich Corneille 
nnd Lamartine zu Mustern : seine Darstellung empfiehlt sich durch 
Einfachheit und Reiz, die sich stets von Uebertulle forn hält. Seine 
Sammlung Las Papillotos (mit Anspielung auf sein Handwerk: er 
war Friseur), erschien 1860 bei Didot: das Gedicht „Marthe la Folie** 
wurde eingehend analysirt. Der Dialekt, in dem Jasmin schrieb, ist 
das südiianzösischc Patois, welches mit dem bündnerischen ßomaunsch 
in engster Verbindung steht: der Dichter brachte somit diesen Dialekt, 
der seit den Zeiten der Albigenser ganz verkommen war^achdem er 
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ihn porificirt, zu Ehra and Anerkennung. Die Achtung, die er »idi 
dadurch gewann, wurde dnreh Bein ansseroi-dentliches Geschick, seine 
Gedichte zn recHaren, so wie durch seinen liebenBwOrdigen und be- 
scbeidAnen Oharakftmr erhöht, der ihn trotz der von den französischen 
Akademien erwiesenen Ehren, a. B. der von der Akademie auf sein 
Haupt gesetsten goldenen Krone, seinem Handwerk treu bleiben lieas« 

• 

108. Sitzung vom 28. Februar 1865. Der Vorsitzende hielt 
einen ausführlichen Vortrag über die Nothwendigkeit der Erriclitung 
einor Bibliothek, und die zu deren Erzielung anzuwendenden Miftrl. 
In der sich daran schliessenden Discussion wurde auf Bei^iiiele anderer 
Gesellschaften hingewiesen, welche zeigten, dass derartige Bibliotheken 
in der Regel ganz unbenutzt blieben; die Benutzenden seien jedenfnlls 
in zu bedeutender Minorität, als dass ihres Vortheils halber alle Mit-" 
glieder erhöhten Beitrag zahlen sollten : wogegen andererseits das fac- 
tisch bestehende Missverhältni?? des für den regelmässigen Besucher 
der Sitzungen Geleisteten zu den Beiträgen hingewiesen wurde. Ein 
Beschlns? über die Angelegenheit wMirde noch beanstandet. — Herr 
Märker sjnaoh über Taufnamen. Anknüpfend an Michaelis' Wörter- 
buch der gebräuchlichsten Taufnanien und einen Aufsatz von Schwalbe 
im Jahrbuch de? Pädagogium^ in Magdeburg 1838 zog derselbe gegen 
ein Ministerlalrescript von 1816 zu Felde, welches nur die Beilegung 
eines bestimmten Kreises von sogenannten christlichen Namen ge- 
stattet: damit greifen thatsächlich Kirche und Polizei in die Bildung 
der Sprache ein, und bewirken so, dass unsere Namen nicht viel besser 
sind als die russische Numerinmg : wir haben es daiuu h nur mit einer 
Welt abgestorbener und versteinerter Namen zu thun, wie man erst 
beim Vergleich mit einem Volk recht erkenne . welches in stetem 
Leben und Wechsel die abgestorbenen Namen durch neue von frisch 
erkennbarer Bedeutung ersetze (vergl. Wetzstein: ausgeMählte grie- 
chische und lateinische Inschriften, gesammelt in den Trachonen und 
um das Hauranp^ebirge ; Avovon etwa Namenlexicou sei), der Vor- 
tragende war der Ansicht, dass man auf alle gesetzliche Weise, z. B. 
durch Petitionen auf Aufhebung des Pescripts hinweisen müsse. — 
In einer Discussion, an der die Herren Strack, Goldbeck, Michaelis, 
Schwerin Theil nahmen , wurde die historische Nothwondigkeit des 
Absterben« der Namen und auf die grosse Wichtigkeit der Einführung 
von neuen hervorgehoben. Herr Michaelis wies auf die Nothwendig- 
keit hin, bei den deutschen Taufnamen auf T Ursprung und Bedeutung 
zurückzugeiien. — Herr Hermes unterwarf den Aufsatz eines Unge- 
nannten (Herrn Schraitz-AncrlKK Ii in H<Mdeiberg): „Widerlegung von 
Jacob Grimms angeblicher Verschobenheit eines Präteritums" im 
„Archiv" einer Kritik, deren Ergebniss war, dass sich in dem Auf- 
satze eine auffjillende Unkenntniss (mag wird mit amicus zusannnen- 
gebracht; memini wird von me monet hergeleitet; die Wörter werden 
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auf das willkOrlichfite »Qiithanptet^ und ^fintfiissi<^ mit gleioh grooser 
Eedcheü paart ; die es möf^idi madiit daM dnenii J. Grimm vorge- 
worfen wird, er lasse, was ihm aufanfinden misslinge, absichtlich 
dankel und verwirrt eracheSneii , wihrend er in der That selbst in 
Wirrwarr gerathe. 
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« 



In Cholevius vortreiBicher Schrift: „Aesthetische und histo* 
rische Einleitung nebst fortlaufender Erläuterung zu Gothel 
Hermann und Dorothea** wird mit dem grossten Beehte ein 

Abschnitt der „höheren Quelle des Idylls," gewidmet, als welche 
der Verfasser freilich ziemlich eng nur die Campagne in Frank- 
reich und die Belagerung von Mainz anführt. Besser wären 
die gesammten Eindrücke des Revolutionsdecenniums als der 
ideale Ausgangspunkt für die Entstehung des Gedichtes hin- 
gestellt worden, um so mehr, da ein reifes Urtheil über diese 
eben mit durchlebte wichtigste Geschichtsepoche der Neuzeit sich 
eben nur in unserm Idyli^ keineswegs aber in den drei Dramen 
(GrosB-Cophta, der Bürgergeneral^ die Aufgeregten) oder in den 
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten findet. Hat in den 
letztgenannten Werken der Dichter sich gegen die unmittelbaren 
überwältigenden Eindrücke mehr abwehrend verhalten, und dabei 
wohl stark seine persönliche Stellung und die Stmimung seiner 
Umgebung mit einwirken lassen» so schliesst das Epos Hermann 
und Dorothea das Gähren jener Eindrücke mit einem voll- 
kommnen Läuterungsprocess ab, der allgemein in der Haltung 
der gesammten Dichtung, im Besondern aber in den Aussprüchen 
des Kichters im 6. Gesänge seinen Ausdruck findet. Anstatt 
weiter hierauf einzugehn und namentlich durchzuführen » wie 
gerade die civilisatorische Mission» mit welcher Dorothea die 
kleine Vaterstadt Hermanns betritt — ähnlich der Iphigenia 
und dem Odysseus in der jSausikaa — sich an die nothweiidige 
Vorbedingung solcher Weltstürme anschiiesst» werde ich in 
nachfolgenden Zeilen auf einen innigen Zusammenhang au&aerk- 
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sam machen, in welchem die wunderbar schöne Erzählung 
Dorotheas über ihren ersten Verlobten zu den durch die Mainzer 
Ereignisse herbeigeführten erschütteruden Erlebnissen der mit 
Göthes Haoae lukshst yerbundenen rheinischen Freundeskreise 
steht. Uebeniae anziehend war es fUr mich» durch genauere 
rorschung die längst gehegte Vermuthung bestätigt zu sehen, 
dass zu dem idealen Bilde jenes Verlobten der schwergeprüfte 
Georg Forster, der ,»edle Freiheitsschwärmer das Material 
und den Anlass dargeboten habe. Vielleicht ist nachstehende 
Ausfuhrung auch für Andere überzeugend, und damit ein nicht 
unwesentlicher Beitrag gelielett zu der Kenntniss jenes schönen, 
gerechten und müden Zuges in Göthes Charakter, der sich 
gedrängt fiihlte, dem verkannten und gekränkten Freunde eine 
■war stillschweigende aber glänzende Ehrenerkfönmg zu geben. 

Wenn ein Edler gegen Dich fehlt, 
So thu', als hättest Du's nicht gezählt. 
Er wird es in sein Schuldbuch schreiben 
Und Dir nicht lange im Debet bleiben. 

Allerdings hatte Göthe eben an Alexis und Dora die Er- 
fiJirung gemacht, welche er in einem Briefe an Schiller ans- 
spricht, dass auch ein idyllisches Gedicht, um nicht abzufallen, 
eich am Schlüsse durch ein tragisches Motiv zum Patliüs em- 
porheben müsse. Bedeutungsvoll ist aber hierbei auch, welches 
Motiv er wählte» und schon dem unbefangensten Blicke tritt 
auf dem ergreifenden Drama, das uns hier in den Rahmen 
einer halb l3rri8ehen Episode gefasst wird, mehr als ein Oha« 
rakterzug entcreeren, der über die ziilällige eigne Erfindung 
hinaus auf Erlebtes deutet. Ein Jüngling von ungewöhnlicher 
Geistes* und Herzensgrosse lös't die innigsten Baude der Lieber 
um in Paris für die Freiheit zu wirken j findet aber dort» 
schmerzKch entföuecht, im allgemeinen Umstürze audi seinen 
Untergang. Dies Alles findet, von Forsters reiferem Lebens- 
alter etwa abgesehen (geb. 1754), buchstäblich auf ihn seine 
Anwendung. Forster, als Bibliothekar und Professor der Uni- 
versität zu Mainz mit Custine in amtliche Beziehung geiathen 
und Ton ihm als Mann von ausserordentlicher Begabimg, der 
lautersten Ehi-enhaftigkeit und von energischer repuIiHcanischer 
Gesinnung erkannt» wurde von demselben bald als Mitglied der 
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churmainzischei} provisoriächeii Kegierung eingegctzt und im 
Märx 179B nebst Potocki und Lux von dem Mainzer National» 
eonvent Q&eh Pari« d^utirt, om die Einverleibung von Chur- 
BEMins in die fransesisdbe Republik b«m Pariser Nationaleoavont 
zu erwirkcD. Seine Gattin Therese Heyne, Tücliier des Güt- 
tinger Philologen, sendet er mit den Kindern nacli Strassburg, 
als sieb der politische Horizont in Mainz bereit» zu trüben 
beginntv und die immer steigende Gewissbeit, daas er von ihr 
für immer getrennt sei, &8t laut ausgesprochen bei dem letzten 
Wiedersehen in der Schweiz, wohin sie unter dem treuen 
Schutze seines Freundes Huber, ihres spätem Gatten, geflüchtet 
war, kann iiin nicht seinem Wirkungskreise in Paris entreissen« 
Mit brechendem Herzen übergiebt er dem Freunde das theoM 
Vermäditniss und kehrt zurfick; aber nun fällt in Paris Schlag 
auf Schlag, die Girondisten fkllen, Charl. Cordaj besteigt die 
Guillotine, dann auch sein Begleiter J^ux: — da hat der innere 
Brand seine letzte Lebenskraft verzehrt, er stirbt im Jan. 17 «^4. 

Einzelheiten bringen mir den inneren Zusammenhang dieses 
gesdiichtlichen Stoffes mit dem poetischen zur Evidenz. Mögen 

zum Erweise ein paar Stellen der Dichtung hier Platz finden. 

Ich verlasse Dich hier, und wo ich jemals Dich wieder 
Finde wer weiss es? Vielleicfat sind diese GespiiUshe die 

letcten. • . . 

Do bewahrst mir Dein Herz'; und finden dendast wir uns 

wieder 

üeber den Trümmern der Welt, so sind wir erneute Gescih&pfe, 
Umgebildet und frei und unabhängig vom Schicksal; 
Denn was fesselte den, der solche Tage durchlebt hat! 
Aber soll es nidit sein, daas je wir, aus diesen Gefhhren 
Wieder entronnen , ans einst mit Freuden wieder umfangen, 
O, so erhalte mein schwebendes Bild vor deinen Gedanken, 
Dass Du mit gleichem Mathe zu Gluck und Unglück bereit 

seist. 

Lodcet neue Wohnnng Dich an und neue Besitzung, 

So geniesse mit Dank, was dann Dir das Schicksal bereitet 

Hiermit vergleichen wir aus Forsters Briefen an Gattin 
und Freund folgende Stellen. 

15. Nov. 1793. Die Grösse der Zeit ist Riesengiüsse, wie 
Sie bemerken; aber eben darum fordert aie die ungewöhnlichsten 
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Opfer. Ich glaube endlich, dass man Alles opfern kann, was 
sie nur fordert, wenn meine Humaiutät dabei gerettet a\ ird. 

11. Dec. 17d3. Was war es deon? Etwas in Beziehang 
auf das Allgememe? Mdn Himmel I dae ni ja in keines Mene<^en 
Kopf und Hand. In ganz Europa giebt es Niemand, der jetzt 
sagen kann, so wird es gehen, so wird es enden. — Oder 
bezog es sich auf uns? Ich weiss nicht» wo jetzt ior uns Alle 
Stabilität au ho£Pen ist. 

6. MoY. 17dd. Nein, unsre Sache siegt, oder wo nioht» ao 
ist es schon, mit ihr 2Q fallen. 

15. Nov. Ich denke manchmal ganz ruhig und freundlich 
meinen Genius Üiisteru zu hören: „Wir werden uns wieder- 

i4. Oct. 1793. Die Lava der Sevolution fliesst majesültisoh 
und schont nichts mehr. Wer Termag sie abzugraben? Ich 

sehne iiüch herzlich nach Euch; meine Kinder zu umarmen ist 
die einzige Kühlung für den Brand, der mich verzehrt. Noch 
einmal 9 und dannl — Die Vorsehung hat das Heft, und wir 
schwimmen mit dem Strome. Führt uns die Woge wieder 
ausammen, landet sie uns einst auf denselben Ufer: woMunsI 
denn wer ist so reich, wie wir, um auch in der Wüste keines 
fremden Armes zu bedürten! SolPs nicht sein? So seid ihr 
gerettet, und ich rudere fort, bis die Kralle fehlen. Küsse 
meine Lieblinge. Grässe Hubem. Ich bin treu und innig 
Dein Freund. 

In trüber Vorahnung dauernder Trennung von Therese 
schreibt er bereits 19. Juli 1793: Das Erste ist immer, dass 
wir uns rechtfertige vor uns selbst. Darnach sei ims Liebe 
imd Achtang der Anderen willkommen, wenn eie gerecht genug 
sind, uns anzuerkennen. . . . Einderl sucht glücklidi zu sein, 
so dass Ihr es immer bleibt, das ist, behaltet Eure ganze Emp- 
fänglichkeit unter Aufsicht der Vernunft, die immer nur ,die 
Naturgemässheit unsrer Gefühle prüfe. 

Eine Art VermSchtniss liegt aber in den Worten, mit 
denen ein aus Arrae 8. Oct. 1793 datirter Brief sehliesst: 

Mich dünkt, mein guter Iluber, es war Zeit, dass ich bei 
Ihnen dem ehrlichen Freunde das Wort redete. Sie können 
es dann wieder bei einer andern Instanz. Sagen Sie 
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mir offen und ohne liücklialt Ihre Gedanken hierüber, und auch 
über die Idee, die ich ihma achon einmal mitgetheilt habe» 
dass Ihr Fieimd und Sie, gemebsehaftlioh arbeitend und Einer 
durch dee Andern Umgang aufgeorantert, mehr sowohl f&r^e 
Pahli»un ale für den kleinen Privatkreis utn sie beide her 
ausrichten würden. Denn sollte dieser Gedanke nicht in ihre 
Beihe passen, so wäre es traurig » dass Sie einander auch nur 
einen Augenbliok täusohten. Wenn Trennung allein die Schale 
füllen kann» so mnss sie noch hinein, und dann bleibt Ihrem 
Fretmde allerdings ein anderer Weg. Dies ist ein emster 
Sciiluss eines Briefes, doch Sie sehen, was mich hindert, einen 
aaderen anzuhängen. lieben sie herzlich wohl. 

Endlich ans einem seiner letaten Briefe» 28« Dec 1793» 
swei Wochen vor seinem Ende: 

Die Revolution ist ein Orkan, wer kann ihn hemmen? 
Ein Mensch, durch sie in Thätigkeit gesetzt, kann Dinge thun, 
die man in der Nachwelt nicht vor Entsetzlichkeit begreift. 
Aber der Gesiclit^ponkt der Gerechtigkeit ist hier für Sterb- 
li<^e zu hoch. Was geschieht» muss gescbehen. Ist der Sturm 
▼orbd, so mögen sich die Ueberblmbenden erholen und der 
Stille freuen, die darauf folgt. Meine Lieben, ich kann jetzt 
nicht weiter vor Erschöpfung. 

Nach dem Mitgetheilten wäre es überflüssig, weitere üeber- 
einstimmung durch Belegstellen für einzelne Aussprüche za 
erweisen, ^e sich bis auf die Erwihnung des eingeschmolzenen 
Kirchcngeräthes geben Hessen (2. Dec. 1793). Es bleibt nur 
zu prüfen, ob Göthe den Menschen Forster so kannte, wie er 
sich in diesen Briefen ausspricht, und ob die Uebereinstiminung 
der Dichtung mit den Briefen in den wichtigsten Stellen auf 
dner Bekanntschaft Göthes mit den letzteren beruhen konnte. 
Eben diese Prüfung aber führt zu einem für Göthe so ehren- 
vollen Ergebnis 8. 

Bekanntlich stand Göthe mit Forster, den er im September 
1779 in Kassel kennen gelernt hatte» in häufiger brieflicher 
Verbindung 9 empfingt im Sommer 1791 dessen Uebersetzung 
der Sakontala und sendet ihm im FrQhling 1792 seinen Gross« 
.Cophta; 80 wenig wie dieses „Ding ohne Salz" dem ernsten 
Sinne Forsters behagt, will ihm bei Göthes Besuche in Mainz 
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i*m Beginne der Campagne der Dichter gelbst gefallen, die 
ichroff entgegenstehende politische lüchtung und Strömung 
niiisste sie trennen. Bei der Belagerung von Mainz ist Foratttr 
bereit« in Paris» seine Oatdn in NeaMstel, die Neeliriehteii, 
weldie Uber beide Gatten und Haber nach DentschlMid gelangen, 
mangelhaft und entstellt; auf Forsters Kopf ein Preis von 100 
Ducaten gesetzt. Da bricht Huber mit seiner Braut Demoiselle 
Stock» der nahen Freundin dee Körner -Schill^ttchen Kreieee» 
um eich gleich nach Forster» Tode mit deseen WRtwe zu 
vermählen» nachdem er schon seit lange für deren mid ihrer 
Kinder Lebensunterhalt gesorgt. Stoft' genug für die traurigste 
Klatscherei, dass Therese ihren Gatten nach Paris getrieben 
habe, um in ihrem Verhältnisse zu Huber nicht durch ihn 
gehindert zu sein. Einen ohne aUe Frage anwflrdigen Wieder- 
baU findet dieselbe in den besiiglichen Xenien. 

Schriften für Damen und Kinder. 
(Flora, Almanach von Therese Huber.) 
Immer für Weiber und Kinder 1 leh dächte, man sdiriebe fBtt 

Männer, 

Und fiherliesse dem Mann Sorge für Frau und iür Kindl 

Phlegyasque miserrimns omnes admonet. 

(Forster.) 

O ich Thor, ich rasender Thor ! Und rasend ein Jeder, 

Der auf des Weibes Rath horchend den Freiheitsbaum ptianzt! 

Hnber imd seine Gattin fühlten sieh, wie wir wissett» durch 
^se Angrifib auf das Empfindlichste gekrSakt, und den späteren 

Entschlüssen, Forsters Briefwechsel zu veröfFentlichon, ist ohne 
Zweifel manche rechtfertigende Mittheilung einzelner Briefe an 
Freunde vorausgegangen. Wenige aber standen dem früheren 
Mainaer Kreise, den Göthe im Anfiuig seiner Scfaildenmg der 
Campagne nennt, — S5mmering, Huber, Forster, — nifaer, als 
die Frau Rath in Frankfurt; Forster erwähnt häufiger ihrer 
Mittheilungen , die Freunde finden bei Göthee Besuche seine 
grosse Aehnlichkeit mit ihr; ,,meist schon frühere Bekannte, 
Studiengenossen, in dem benaobbarten Franküirt wie au Hause— 
Sömmerings Gattin war eine Frankfurterin — sämmtKeh mit 
meiner Mutter vertraut, ihre genialen Kifrenschaften schätzend, 
manches ihrer glücklichen Worte wiederholend. . . • ^ 
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Ist auch 6m nun folgende Glied meines BeW^es nur 
Hypothese, so ist es doch die wahrächeinlichste, die sich denken 
iäAst. Sollte Keiner von Allen, die Götke nahe standeo und 
die Forster-Hiiberseben Geschicke ihrem wahren Wesen iMHoh 
kannten y solke insbesondre nidbit sone Mutter eich yerpiiehtiet 
^föhli haben, der sduorfen Xeniendichter Ansichten und UrÜieil 
zu berichtigen? Niemand kann es wunderfjRi linden, dass An- 
4eutUBge& darüber nicht in die Oeffentlichkeit gedrungen aind; 
je mehr die Bosheit zn klatschen fortfiüir, je sairter wurde 
Göthes VerhältniBS m der Frage und zu dtaa noch lebenden 
iMhe Betheiligten. Nur so ist es auch zu erklaren, dass nun, 
ale Göthe dem dahingeschiedenen Förster in der Schlussepisode 
seiner Dichtung das herrliche Denkmal gesetzt und seine Seele 
Ton der Schuld gerdnigt, Niemand sich berufen fühlte, was er 
an Zusammenhang etwa ahnte, laut auszusprechen. Später 
aber hai eine unverdiente Vergessenheit so lange Zeit hindurch 
des verkannten Freiheitsmärtyrers Andenken verhüllt, sein 
Schicksal und seine Schriften der Kenntniss und dem Mitgefühl 
der Nation entzogen, dass sich das Uebersehen der „höheren 
Quelle^ fiir diesen Theil der Dichtung vollkommen erklärt. 

Und noch darf ich hinzusetzen: Am lautesten redet nach 
Allem, was ich angeführt habe, die Gestalt des froiheitsdür- 
stenden Jünglings selbst, sein Charakter, seine Worte, seine 
Geschicke für meine Behauptung, dass er eine poetische Ver- 
klärung für den Verkannten und Greächteten sei und sein solle, 
dass also Göthe Förstern unbedmgt richtiger habe kennen lernen^ 
als er und Schiller ihn bei der Abfassung obiger Xenien gekannt 
haben. Die Art der Idealisirung bedarf keines Commentars; 
dass statt einer Ehe eine Verlobung gelöst wird, dass der Tod 
auf der Guillotine , der nahe genug an Förstern vorbeiging, 
statt des fiUr die Dichtung unfügsameren Hinsterbens an der 
abzehrenden Krankheit gewählt ist, dass der Erbe, welchem 
das theure Vermächtniss gilt, nicht in concrefer Gegenwart, 
sondern in ferner Möglichkeit dasteht, ist eben so natürlicii, wie 
der jugendliche Schwung und die hohe dichterische Weihe, 
welche an die Stelle des tiefen Ernstes und der männlichen 
Traner in Forsters Worten treten. 

Ich schliesse meine Ausfüiirung mit dem Hinweis auf die 
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Vorliebe GKHhet fttr die Anfitdhing maader eigSasender 

Charakterpaare in seinen giösperen Dichtungen, denen sich 
hier dte beiden Verlobten Dorotheens in dem Sinne anreihen, 
dM6 der Dichter in jeden von beiden ein Stück von Reinem 
eigoen Ich biDeinträgt und so aoch hier eich selber toU sur 
Darstelluiig bringt. Hebt sich der erste Verlobte, obgleidb 
politisch thätig, doch auch zu der idealen Höhe dichterischer 
Betrachtung, und weicht er, was an so viele schmerzliche Wende- 
punkte in Oöthes Leben anklingt, den innigen Banden der Liebe 
ans, um seiner Mission, dem gewaltigen Gange seiner geistigen 
Entwicklung nicht untren za werden, so trilgt dagegen Hermann 
den echt germanischen Grundtypus des göthctichen Charakters; 

Nicht dem Deutschen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanken hierbin und dorthin. 
Dies ist unser! so Isss uns sagen und so es befaaopten. 

Doesddorf. Dn Schauenbarg. 
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(Fortsetsang.) 



Die nuttdUdterUchen und oeimreD cihiMMchep Litenlurtii bitten 
der UebMetsungskunst noeh viel geringere SehwierIgkeiteD dar, als 

das Alterthain. Das» selbst die Makamen Hmin's sich in die dentsche 
Dichtung graziös bineingieeeen Hessen, hat Kiickert gezeigt, er, von 
dem man nicht wttss, ob er grOster sei als' selbstscbaffender Diobter, 
oder als üebersetsongsgenie. Denn ich sagte schon oben, die Ueber* 
eetsungsknnst sei eine der selbstschafi^nden Poesie ebenbürtig sar 
Seite gehende Kunst und an sie dürfe öicfi imi der Bt riitene v\agen, 
der selber berührt vom Hauche der Dichtung, diesen Haucii auch aus- 
snbreiten wisse Über die Scböpfiingswerke, die er naehschaiR« Wer 
von blosser Imitation spricht, verkennt sehr den Standpunkt wahrer 
und achter Uebersetsnng. Es sind nicht wftchseme Ikanisflügel, die 
den vertirenden Foeten auf den Parnass tragen müssen, vielmehr die 
Fittige freier, göttlicher Begeisterung. Darum nicht in allen Tagen 
geschehe das Werk der Uebersetsnng, sondern nnr in den Stunden, 
wo die Mnse herantritt anöden Qbersetsenden Dichter, und wo sie {hn 
so weiht, wie sie ihn geweiht haben würde, wenn er SelbststSndiges 
zu schafffn beätrebt gewesen wäre. 

Und so verweise ich noch cimnal neben Rückert auch auf Schack, 
Danm«r nnd Dom, nm nur die Koiyphäen der hier einschlagenden 
Uebersetznngspoesie zu nennen, als anf Dichter, welche die deutsche 
Sprache schroeidig und geschickt machten, wenn es sich darum handelte, 
sie zum Gefäss orientalischer Gedichtwellen zu gestalten. Das Ghasel, 
die Versmasee der Mahabharata, selbst das Fantun der Südseeländör, 
ja alles und jedes, was sonst die Poesie des Orients formell wie inhalt- 
lich geschaflen, es tiVnt in deutscher Rhythmik klangreich und anheimelnd 
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wieder, so chiss man, deutscher Sprachmelodien frohlockend, doch gleich- 
zeilig fremder Poesien und sehr exogener Anschauungsweisen sich 
erfreut. 

Was unsere eoropSisdien Fremdliteratnren betrifft, so erwähne 
idi stierst die uns am fernsten liegenden Tschadischen, die Epopöen, 

wie die ICnlcwala und den Kalewi poei: zu schaffen vermochten. Auch 
sie sind bereits ins Deutsche übertragen worden, und wenn auch bis 
beot sich nooh kein Meister gefunden bat, der dieser unserm Begriffs- 
kreise und unserm sprachüclien Yerstfindoisse so femliegenden Poesien 
sich durch geniale üebersetzungskunst bemächtigt hat, so dürfen wir 
doch keineswegs uns zu der Annahme berechtigt halten, als Hessen 
Ver^ionsversuche wie die von Schiefner, Reinthal u. s. w. keine Ver- 
besserung zu. Was die verwandte magyarische Poesie betrifii, so ist 
in Uebersetzungen hier auch viel gesündigt wofden^ besonders von 
M ftmiem wie Eertbeiiy (der glmchwohl ein hohes Terdienst dndureh 
hat, dass er die Blicke Deutschlands suerst auf die Dichter Ungarns 
lenkte), Buchheim, Falke u. A., ja noch neuerlich hi^i die sonst gewiegte 
Pesther Finna Heckenast durch die Uebernahrae des Verlags der mise* 
mblea Opitz*schen Version Petöfy'seber Dichtnogen sich allsu naiv 
«iriesen« Ich stelle hier drei Ueberseteungen eines und desselben 
Liedes von Petöfy sich gegenüber: 

»Herbstlied.« 

(Üebersetsting von Kertbeii}% Gedichte von Alexander Petöfy. Fraid> 
furt a. Id. Literarische Anstalt. 1849. S. 179). 

Auf abgemähter jrelber Gegend, 
0a sitzt der Herbst esncbel trüb allwiEirts; 
Vergangner Zeit trühsel'ges Denken 
Sitzt wie ein Herbstesnebei mir im Hers. 

Es hebt pich nun der Sonne Antlitz, 

Ehr Strahl verscheucht den Nebf 1 und den Bauch; — 

Ich sah Dein Antlitz strahlen, Madchen, 

Und Licht ward über meinem Herzen auch. 

Doch, Mädchen, mach^s nicht wie die Sonne, 
Die mir den Nebel desslialb hier durcbbellt, 
Nur deshalb, dass ich klar nun sehe 
Wie welk und herbstlich ringsum diese Weit. 

„Ilerbstlied.* 

(Uebereetzung von Theodor Opitz. Alexander Fetöfy's Lyrische Gedic*hte. 
2 Bde. Peöth. 1864 Gustav Heckenaat. Bd. I, S. 848). 

Traurig liegt des Herbstes Nebel auf der 
Kahl und gelb gewordnen Gegend hier; 



uiLjuizi^ü Oy VjOOQle 



Aufgaben der Ueberäetzungspoesie. IM 

Fröhrer Jahre trftiirige Erinnruog 
Liegt wie Nebel auf dem Henen mir. 

Komme nur der Somie Strahlenantlitz, 
Und der düstre Nebel weicht von hier. . . 
Dein Gesicht Mb strahlen ieh, o Midebte! 
Und bell war e« nbif^m Hersen mir. 

Aber, Mädchen! mfir/hs nicht wie die Sonne, 
Die den Nebel darum treibt von hier. 
Darum nur, dass sie, wie Alles welk iai 
Auf der Erde, deatlidi zeige mir. 

«^»erbstlied.«« 

(Meine Uebersetzung. Zum Drock bestimmteB Mannseript: Bosen aus dem 
Ungarlande. Lieder von Eisfaludy, Petöfy wad Vöröamarty). 

Auf kahle Stoppelfelder sinken 
Rings feuchte uerbstemebel bin. 
Wie Herbatesnebel schwer dorchaieheii 
Mir Gramerinnningea den Sinn. 

Aufstieg der ifonnc Ball am Hlrmnel, 
Schnell ihrem Licht, der Dunst erlag; 
Dein Antlitc sah ich strahlen, Holde, 
In meiner Seel* anch ward es Tag. 

Doch, Mä h ljon, gleiche nicht der Sonne, 
Die mir die Nobel nur durcbheilt. 
Damit ich um so klarer sähe, 
Wie rings erstorben ist die Welt. 

Im Uebrigen gebe ich noch yon Kirfalndy, Pet^j nnd Vöröa- 
marty, der berühmten ungsrischen Dichtertrias, je ein Übertragenee Lied 
nach meiner eigenen Uebersetzung. 

„War ein Bursch voll Müh und Plage.** 

(Nach Ki-tülu ly Karoly.) 

W;ir ein Bursch voll Müh und Flage« 
Eh' mich Liebe band, 
Reich, reich bin ich seit dem Tage, 
Wo icb Bossa fand. 

Fehlt mir Geld — in ihren Mienen 

Winket mir ein Schatz; 

Jeder Gram, wenn sie erschienen. 

Weichet schnell vom Platz. 

Lieblich flötet Pbilomele, 

Sprosst der Frühling hold. 

Lieblicher sinj^t ihre Kehle, 
Wann die Spindel rollt. 
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Welch ein Antlitz, welche Triebe 

In der weichen Brust! 

Still ! — Sonst weck' ich Andrer Liebe — 

Und da^i iehite just. 

«Männerlied.« 
(Nach Petöf j Saiidor.) 

'Wenn Da em Mann bist, sei ein Mann« 
Sei keine Pupp* ohn Würd' und Halt, 

Die hierhin, dorthin gchlcusJcrn kann 
Das Schicksal, lächelnd, dräuend bald. 

Ein feiger Hund ist das Geschick, 
Bellt nur und scheut das tapfre Blut; 

Gewiss, es weicht vor Dir zurück, 
Bewahrst Du Dir den Männermath. 

Wenn Dü ein Mann bist, sei ein Mann« 

Doch prahle nicht im Männerrath; 
Mehr als Demosthenes es kann, 
Zeigt Helden an die Heldenthat. 

Gleichwie der Sturm bau' und zerstör. 

Frohlockend insgeheim der Kraft; 

Der Sturm auch schweigt still hinterher. 

Wenn er gewirkt hat und geschaßt. 

Wenn Du ein Mann bist, sei ein ManB, 

Und habo Glauben, Treu' und Glut; 
Sprich frt'i und offen, nicht in Bann 
Thu deine Zung' — und gilt's dein Blut. 

Wirf hundertmal Dein lieben fort. 
Nur halte fest Dein eignes Ich, 
Das Dasein ist an sich kein Hort, 
Nur Ehr erhebt und adelt dich. 

Wenn Du ein Mann bist, sei ein Mann, 

Nie opfre Du der Freiheit Schall, 
Ob auch dif Welt Dir böte an 
Jedwede Habe zum Ersatz. 

Ffbi, wer für eine Gasterei 
Feig* sich verkauft, der Ehre baar; 
Schmarot7Pr nicht — ein Bettler freil 
Sei Deine Looijuu^ immerdar. 

Wenn Du ein Mann bist, sei ein Maonj 

Sei stark nnd stoh. vo]\ Flammenmath, 
Keck blick' ins Au<:e dem Tyrann, 
Und trage kühn des »"Schicksalä Wutb. 

D<^m Eichbauin ^leidie, den entlaubt 

Und selbst zertrümmert oft der Föhn{ 

Dem aber beugt das hohe ilaupt 

Selbst nicht des stärksten Sturmwinds Wehn! 
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„Au fruf.* 
(Nach Vörösmarty Mibaly.) 

Ans Vaterland, ans Vaterland 
ächhess treu dich, o Magyar! 
Ei war dir Wiege, sei dir Grrab 
In Noih und in Gefabr. 

Wo l ändcpt in weiter Welt 
Sonst ein Asyl der Ruh? 
Ob Heil, ob Flach aei dein Geschick — 
Hier leb\ bier ende dal 

Dies ist das Lnnd, wo Ar|>ads Blut 
Einst iloss als Opfer klar; 
Daa Land, daa ein Jabrtaoaend lang 
Gebar der Helden Schaar. 

Hier stritt einst um der Heimath Kecht 
Stolz Arpads Mannentross; 
Hier aoT die Feinde lenkte kühn 
Hanyad sein Babmgeacboaa. 

O Freiheit, stets von hier zum Sieg 
Durch Blut drang dein Panier. 
Weil onare Beaten todbereit 
Ihr Hersblat weihten dir. 

Nach langem Hader tragend, ach, 
Des Elends schwer Gewicht 
Lebt non in diesem Land ein Volk 
Gebengt — gebrochen niehtl 

Du Volkerwiege, grosse Welt, 

Zu dir seufzt es in Noth: 

»Gieb ihm nach taaaendjähr*gem Leid 

Nun Leben oder TodI* 

Soll nutzlos denn ver^OMen sein 
So vieler Braven Blut? 
Umsont manch Herz zersprungen sein 
Um dieses Land in Wnth? 

Ward uns nur dazu heiler Geist, 
Dass frech er sei zerknickt? 
Nur deshalb Willenskraft, dass sie 
Em Flach im Keim erstickt? 

O nein! fürwahr, es kommt, es kommt 
Uns eine bessre Zelt, 
Auf die ein knieend, betend Volk 
Sehnsüchtig harrt un Leid. 

Und kommt sie nimmerdar — o Gott 
Nimm ana in deine Hut! 
Ein ganzes Reich am Sterbetag 
Schwnmnt dann im heiTgen Blnt. 



IM Aufgabeu der U«ber6etzttng4po64i«» 

Dann werden diese« Volkeignib 

Die Völker bang umsteh'n; 

Der Menschheit Anp;cn schmerSToll wird 

Entperlea Thrän' auf Thrän'. 

Dem Vaterland bleib du getren 

Auf ewig, o Magyar! 

Es nbhrt flii h jetzt, deckt einst dich zu. 

Bist du des Lebens baar. 

Vergönnt ist sonst in weiter Welt * 
Kein Ort des Friedens dir: 
Sei Segen oder Flucii dein Loos — 
Leb* oder ende hierl 

Ich habe nur diese wenigen Proben ans Hunderten von Liedern 
ausgehoben, die ich einer Poesie abgeborgt habe, weiehe aar Zeit schon 
so tiberreich an gediegenen Werken sich erweist, so dass Toldy, der 
grösste Literarhistoriker der Ungarn, bereits von einem „Goldenen 
Zeitalter der ungarischen Poesie" sprechen kann. 

Auch aus der grossen Zahl meiner russischen und andern slawi- 
schen Poesien begnüge ich mich eine Nachdichtang mitzutheilen, die 
berQhmte DershawInVhe Ode „Gott,*' weiehe (die Nachdichtang nSm- 
lieh) ans der Zeit meines Aufenthaltes in Rassland stammt, indem 
ich sie schon im Jahre 1840 im Kreml zu Moskau veranstaltete.*) 
Sie ist sehr wortgetreu und Kenner des russischen und deutschen 
Idioms an Ort und Stelle gaben mir die Versidiening, dass Form wie 
Inhalt des Originals dnreh meine Uebersetznng wiedergegeben sei. 
Die Ode Dershawin's lautet: 

Gott. 

O Du Unendlicher ohn* Schranken, 

ürkräft'ger in der Stoffe Tod, 
AlleVger m der Zeiten Schwanken, 

Gestaltlos dreigestalt*ger Grolt! 
Geist, gegenwärtig, All in Allen, 
Nach Dessen üraprung, Dessen Hallen 

Des Menschen Weiäieit forscht mit Spott; 
Der alle Welt aus Sich entfkltei, 
Erfüllet, gründet, und durchwaltet, 

Den unsre Lippe nennet: Grott! 

Wie man auch misst des Meeres Welle, 

Der Wüste Sand, der Soni^ Strahl, 
Und wie des Menschen Geist sei helle — 

Du Selbst stehst über Man-^s und Zahl! 
Ja selbst die Geister, die erkor' nen. 
Sie, die aus Deinem Licht geborenen, 

Ergründen nie der Weh Gesehiek : 

*) Die Uebersetsung erschien bei Hayn. Berlin 1846^ 



üigiiized by Google 



Auf gaben der UeberietBengtpoesi«. 



Kaum wagt sich der Gedanke leise 
Zu Dir, der iern steht jedem Fretae — 
Wie £wigMt dem iLOgeeblick. 

Des Chaos Sein riefst Da vor Jahren 

FiriFt aus dem Born der Ewigkeit, 
Und elie noch Jahrhundert waren, 

Schufst Du aus Dir — die Ewigkeit! 
Aus Deinem eignen Geiste stammend, 
Mit Deinem eignen Liebte jQammend, 

Bist Du das Licht von allem Licht! 
Es schuf Dein Wort der Welten Eeihe, 
Du gabst der Schöpfung ibre Weibe, 

Du want — Du mst — Du endest nielitl 

Du bist der Kreit, ina Weltall mündendi 

Der es beseelet und umschmiegt, 
Der, Endp und Regina verbindend. 

Zum Tode neues Leben fügt. 
Wie Funken sprühen und aunilirtaflammen, 
So Sonnen, Herr! aus Dir entftammen, 

Und wie in beller Wiuterzicr 
Des Reifes Samenstäubchen flimmern, 
Sich wiegen, schaukehi, leuchtend schimmern — 

So tief die Sterne unter Dirl 

. Der Sterne flammende Millionen 

Ziehn hin den unermessnen Pfad, 
Dein Himmelswort ist ihren Zonen, 

Ein Strahl — beseelend sie (^^enaht; 
Doch diese Leuchten aus Brillanten, 
Doch diese Reihen Diamanten, 

Doch dieser Flammen goldner Bach, 
Doch diese feuervollen Sphären — 
Das All mit allen Sternenheeren : 

Vor Dir ists Herr — wie Nacht vor Tag! 

Dem Tropfen gleich in Meeresfluten 
ErglSnzt das Firmament vor Dir — 

Was mag als jüngster Stern doch glnteu? 

Und was bin ich, o Herr, vor Dir? 
Ob jener Welten iuft'ge Zonen 
Sich füllten gidch MÜHonen 
^ Erneuten Welten hellen Lichts; — 
Und wagt* ichs, Dir sie zu vergleicbrn ■ 
Das All — ein Punkt — muss Dir ja weichen i 
Und ich bin doch vor, Dir ja — Nichts! ' 

Niehti! — Du doch bists, der in mir streUei 

Mit Deiner Herrlichkeit voll Licht; 
Du hast Dich Selbst in mir gomalet, 

Wie sich die Sonn' im Iropichen bricht. 
Nichts! — Doch empfind' ich froh dies Leben, 
Win ewig, ewig mich erheben 

Mit raacbem Schwung dem Himmel au; 
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Auf Dich will meine Seele bauen, 
Sich itiitEeB, hofkn und TOrtMoea; 
leb bin — w«brb«ftig Inst ancb Do! 

Du bist — der Welten Plan betbeuert's, 

Mein Herz im tiefsten Innern spricht's, 
Und die Veraanft in mir erneoerr«: 

Du bist — and tcb bin nicht mehr Nicthttl 
Ich bin des Alls ein Theil, ein kleiner» 
Jni h( iliien Mittelpunkte Deiner 

ErschaiTuen Welt — so wähne ich — 
Wo Du «bschloMt des Staabes Wesen, 
ünd enbubst, die dem Licht erlesen, 

Pem Bing des Seins anknüpfend mich. 

leb bin die Klammer der Nataren, 

Die Staffel letster Wesenheit; 
Das Centrum aller Kreatnren, 

Ein Strich der ew'gen Göttlichkeit. 
Mit meinem Leib zum Staub mich neigend, 
Mit meinem Geist die Donner beugend, 

Kn Zar ich SkU?*; bin Wuim bin Goltt 
Doch da sich so yfd Wunder einen, 
Was 'ist ihr Ur^pruno^? — ghb' es keinen? 

Und bin ichs selbst, der mir sie bot? 

Dein Leben bin ich, mein Beieber, 

Bin Deines Kaths Erschaffener, 
Du Quell des Daseins, Gnadengeber, 

Du meiner Seele SeeF und Herrl 
So hat es Deine Huld gestaltet, 
Dass in des Todes TieT entfaltet 

Sich mein unsterbliches Geschick; 
Dass in die Zeit mein Geist sich hüllet» 
Und dass im Tod' er, Vater! quillet 

In Dein unsterblich Sein zurück 1 

O Unbeschriebner! Unerfassterl 

Ich weiss : dass Deines Schattens Spur 
Mit also armer und erblasster 

Begeisterung ich zeichne nur. 
Doch/ wenn sichs ziemet, Dich zu singen» 
Uns Schwachen wird ja nie gelingen 

Ein andrer ehrfurchtsvoller Sang, 
Ais, wo wir uns vor Dir verlieren. 
Den gränzenlosen Abstand spüren, 

Und — weinen frommer Thrünen Dank. 

♦ 

Im Uebrigen verweise ich« was meine eigenen Uebertragungen 
rassischer Diehtnngen anliuigtt mif meine ^Balalaika. Bossiscbe 
Vblk8lieder<< (BerUn, 1868. F. Schneider), die grOsste Sammlung 

russischer Nationalpoesien, auf welche Bodenstedt, der tüchtige Kenner 
slawischen Lebens und Geistes in seiner Schrift: „Aus Ost und West" 
schon hindeutete, ehe sie noch im Druck erschienen war; wie ich 
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andrerseits auf meine alteren Sammelwerke!, wie „Die Wüstenharfe." 
Eine SanimluDg arabischer Volkslieder (Leipzig 1856. 2. Aufl. unt. 
dem Titel „Spiegelbilder der Sahara." Leipzig 1861) und den ^Alkoran 
der Liebe. Nen-imniMhe Dichtnogen von Hnssein-Ali-Mim, Statt* 
haltet von Schiras^ (Frankfan a. M. Verlag für Kunst und Wiasen- 
schaft. 1861) aufmerksam zu machen mir gestatte, wo ich des Me- 
diums der russischen Sprache mich bedienend, der orientalischen Dich- 
tnng meine Studien zuwandte. Hierher gehören auch meine „Runen 
finuMcher Volkapoeaie«' (Leipzig 1856, 2. Aufl. daaelbet 1861), welche 
Beaditenswerthes ans der Tsehudischen Diehtnng snr Eenntnies des 
Publikums brachten. 

Es ist oft gesagt worden, dass es schwieriger sei, aus verwandten 
Sprachen zu fibersetzen, als ans fremdländischen, und doch hat die 
italienische Poesie trefBiche Uebersetzungen spanischer, die russische 

Poesie gute Uebersetzungen serbischer, die holländische Poesie lesbare 
Uebersetzungen schwedischer Dichtungen auf^^uweisen. Und auch 
wir Deutsche entbehren des Ruhmes nicht, uns englische, schwedische, 
holländische, dänische Poesien in leichter nnd gefälliger Uebertragong 
aoqmiirt an haben« Freilich, wo Stdfheit sich merkbar macht, da bin 
ich weit davon entfernt, der Original- die Naehdiehtnng ebenbürtig an 
die Seite stellen zu wollen. Denn nicht nachhinken darf der Nach- 
dichter und nicht dem Vordichter ein Nachrichter sein, er soll ihm 
vielmehr fest, sicher und frei nachwandeln und soll ihn ins Licht und 
Leben stdlen nnd ihm seinen Ruhm und seine Ehre bewahren. Es 
folge hier als vereinzelte Probe meiner eigenen Uebertragungsmaximen 
die Wiedergabe der bekannten Graj'schen Elegie, geschrieben auf einem 
Dorfkirchhofe: 

Elegie. 
Von Th. Gray. 

Die Glocke tönt des Tages Grabgeaang. 

Schon p^riiast den trnuten Stall der müde Stier; 
Froh eilt der Hirt den Huttenpfad entlang. 
Und lässt die Welt der Dämmerung und mir. 

Die Landschaft bleicht, der Sonne Glut ersttfbt, 

Und Feierftlir umfanget Flur und Wald; 
Nor, daäs ein Heimchen leis' im Grase zirpt, 
Und aus den Hürden dumpf Geläut ersoballt, 

Und dort vom Thurm, den Epheugnin bedeckt, 
GraunvoU im Moodenlioht dn Uhu keucht, 
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Der fingt der Vögel friedlich JEUidi endiMok^ 
Lidern er iohwirrend darch^B GemMoier fleugt 

Hier, überwölbt von Eib* nnd Ulmenlaub, 

Wo mooabedeckt der Gräber Hügel ragt, 

Eüer ruhn dea Dorfes Ahnen — Asch* und Staub — 

Bis einst ein schöneres Erwachen tagt. 

Des babamreichea Morgens Kühle nicht. 
Der Schwalbe Zwitschern nicht rom Hüttendacb, 
Nicht Hüfthorns Klang, den Bergesecho bricht« 
UaUt in des Grabes grauser TieliB nach. 

Es flammt nicht mehr des Heerdes Glnt fUr sie; 
Kein treues Weib entküsst der Stirn den Harm, 
Kein schmeichelnd Kind klimmt auf des Vaters Knie, 
Und schmiegt sich kosend ihm ao Mund und Arm. 

Oft tiinrmt* ihr Karst der Schwaden goldne Beih*n, 
Oft brach ihr Pflug der Scholle dürren Kloss, 

Jetzt fuhren sie der Tenne Segen ein, 

Jetzt drang ihr Beil kühn in des Waldes Schooss. — 

"SUStd möge Spott ihr stiUea Loos entweihn. 
Ihr harmlos Treiben, ihr bescheidenes 

Wo keine Rnhmannalen Lorbeer stretrn : — 
Da weiche scheu des Tadlers Fuss zurück! 

Der Ahnen hober Rnfam, des Goldes T^nd, 

Was Schönheit dir, was. Erdenmacht dir sab: 

Die Stunde nabt, wo AMcs dir entschwand; -~ 
Der Hoheit J^fade führen doch zum GrabI 

Ihr Grossen, tadelt diese Tedten nicht, 

W^eil keine SMuP ihr Grabmahl prunkend nemut, 

WeW ihrer Thaten, ihres Ruhmes Licht 
laicht Sarkophag, nicht Mausoleum kennt. 

Kaan denn die üm^ kann der Mannoritän, 

Des Ruhms Drommete, die ihm schmeichelnd winkt, 



Dahin kein Ton des Lebens niederdringt? ^ — 

Vielleicbt mbt hier am fer nv e i) g e ss*nen Ort, 
liancb edles Herz, das biedern Strebens achlug. 

So treu sie ehrten als des Hanse? Hort, 
Und das Begeistrung glühend autwäris trug. 

Doch unecfasslieh ihren Kindeanrath 
SefakaB lieh für sie der Weisheit Blüthenhag, 
Dean Mangel, herb und bitter, trübt' ihr Blut 
Und lähmt des Geistes heitern Flügelschlag. 

Wohl mancher Demant der Tiat^ entweiobt» 

Manch Perle birgt des Meers vencbloea'ner Sebrnn, 

Manch Blume blüht den Blicken unerreicht, 
Und haucht den Baisam ^us m Wüsteneien. 
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Manch Ruh'nder bier, wia e^r HampdeDf da, 
Schirmt einst sein Reckt vieUeicht mit kühner KrtA,' 

Manch Milton wohl birgt hier ruhmlose Rah, 
Und mandieii Cromw^ liier Jceia Fluch envfflU 

Zo knechten frech den schwankenden Senat, 

Gleichgültig anzuschau'n des Landes Weh'n, 
Den Staat eu ffirdern durch gewaltige Th;it, 
im Bück des Volks ein Siegesmahi zu sehn — 

Lag ihnen fem. Es heischt^ ihr einfach Loos, 

Hnss still sie Ftritteu um der Tugend Krön'; 

Der Pfad zum 'ihren durch Blut sich ihnen scbloas, 

Drmn traf sie auch kein l^ iuch der ^^atioii. 

Sie wallten fromm der Wahrlieit steilen Pfad» 

Der edlen Scham die Blüthe knickend nie. 
Nicht ehrten sie der Schwelger eitlen Staat 
Mit üpp'gem Weihrauch feiler Poesie. 

Fem von des Volks alltäglichem Gewühl, 
Erhoben stolz sie ihre Wünsche nie, 
Entlang des Lebens Thale, sanft und kühl. 
Geleitet stets prujiklose Stille sie. 

Noch fordert mancher Denkstein, morsch nnd idilidit« 

Der frechem Hohn verwahret ihr Gebein, 

Kunptlo??on Reims mit halberloschner Schrift, 
Deu TknuienzoU deä trubeu W ailera ein. 

Und Namen deckt und Jahr, so Gott hescheit» 
Die angelebrte Mus' am Hügel auf, . , 

Und mancher Bibelspruch am Kreuze lehrt, 
Getroäl zu äcliliessen seineu Erdenlauf. — 

Denn wer, des dumpfen Todvei^essens Raub, 

Entsagt des Daseins bitterpiipsem Glück, 
Sinkt aus dem warmen Sein iu Grabes Staub, 
Und wirft nicht zögernd einen Blick zurück? 

Es eilt die Seel' an Freundes treue Brust, 
Fühlt gross und warm der Trennung heirgen Schmers, 
Der Geist — des Erdengiucks sich froh bewusst — 
Schwingt aus dem Ascheifkrug sich hoffnungwärts 1 

Und dir — der, eingedenk der Grabesruh, 
In schlichten Zeilen sang sein trauernd Lied, 
Vielleicht, wenn's jenen Geist, der fühlt wie du, 
Nach deinem Grab' einst ahnungssehnend zieht: — 

Mag zeugen dann der schneegeloekte Greis: 
„Oft sahn wir ihn in stiller Dämmrung Graun, 
üinwandeln durch des Hochwalds niedres Heis, 
Um stier der Sonn im Sdieidln naehsoschaun. 

Am Fuss oft jener mächt'geu Buche dort. 

Die kühn den Stamm aufwölbt zum Himmelgzelti 
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Lautchi^ er te Buehs l aelod i ic h e m Accord, 
Und Mamta siiai einer Mideni Welt 

Oft wandelt* er an jenes Haines Saum, 

Im finstem Brüten wirrer Phantasien, 

Doch schnell erwachend, wie ans aehwerem Tranm, 

Seufs^ er, und starrt, achl trüber Tor sich hin. 

£m*8 Morjg^ns misst' ich ihn am Bachesrand, 
Miaet' ihn im Hain, ihn unterm Bachenzelt, 
Der zweite kam: doch nicht am Hügel fand 
Ich ihn, im Font nicht, nicht im Aävenfeld. 

Am dritten trugen sie in Trauerreih^a 
Ihn mit Gresan^ den Kirchweg still daher; 
Komm her und lies; hier senkten sie ihn ein^ 
Wo überm Stein der Dom ragt, blütheaaehwer:'' 

Die Grabachrift: 

Hier schlummert sUsa in stiller Friedhof- Ruh 

Kin Jünglinp, nnhokannt f^p.m Glück und Kuhm, 

Der VWishpit strebt' er früh mit Freuf^en zu, 

Doch Schwermuth weiht' ihn sich zum Eigenthum. * 

Sanft war sein Herz, sein Streben harmlos stil]« 
Sein Loos ^leichsüss mit Wonn' iinil Weh* TCreintj 
Er gab dem Leiden Alles — Mitgefühl! 
Ihm gab der Himmel Alles — einen Freund I 

Nicht fürder decke seine Tugend auf, 
Nicht seine Fehler, nicht sein harrend Loos! — 
Hanghoffend ruht er, nach vollbrachtem Lauf, 
Li seines Gottes, seines Yaterä Schooss. 

Eine eigenthflmliche Weiobh«t der Diction erfordern die d«r 

romanischen Poesie nachgeahmten KlSoge* es mir vergönnt, hier 

aoch ein paar Uebersetzungsversuche , and zwar zonächst ans dem 
Bereiche der itaUeoischen Dichtung kenuiaetzen. 

Sonett nach Petrarca. 

Nicht fuhi^ ich Streit und finde keinen Frieden,^ 
Muss hoffnungsbang erkalten und erwarmen. 

Flieg* himmelwärts und weile doch hJenipden, 

Ob llicht« mich reizt, möcht* ich das AU umarmen I 

Ach, Banden sich nm mich, den Freien, schmieden. 
Die Keiner schnürt und löst voll Hulderbarmeo* 
Nicht tödtet Amor mich, den Lebensmüden, 
Und hiast zum Da^in froh mich nicht erwarmen 1 

In Thräoen achwinmit mein Blick; atnmm ohne Klage 

Sehn' ich, wer Tod mir, wer mir Rettung gebe; 
Mein Haaa trifit mich, ob Andr^ ich segnend liebe. 
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Aoh, liiitat Weh Mldteft tMue Taaet 

Verbasst urt, ob lc£ sterbe« ob ich lebe; — 
Der Herrin nur weih' ich des HeneoA Triebel 

Die Küsse. 

Madrigal nach Tasso. 

Im Kuss von liebem Munde 
Labt uns (ier Bienen Sasse, 
Doch auch ihr Pfeil vergället euch, O KÜfiel 
Dmm ^bt ihr Gluck and Wimde 
Mir» mäil m selben Stunde. 

Drohung. 
Madrigal nach Tasso. 

Im ätherklaren Meere 

Schaut spiegelnd sich Neäxe, 
Und Thyrsis sah's und sprach mit herben Leiden: 

Weil ich, da Miüeidleere I 

Mio^ tief in Gram venehrei 
HofT icli. (lass Thränen mich zur Woge scheiden; 

Magst klar dann in mir lesen: 

Wie achözit doch auch wie graiuiam du gewesen 1 

Römisches Nottnrna 
Volksfied. 

Du bist mein sanftes Fener, 

Da bist mein Herzbegehr, 

Und von allen meinen Gefühlen . . 

Schlmnmre^ was willst du mehr V . . . 

Und von allen meinen Gefahlen 
Den Schlüssel hast du in Gewähr! 
Und von diesem Herzen hast du . . . 

Scblommre, was willst da mehr? ... 

Und von diesem Henen hnst du 
Jedes Theilchen leicht nnd schwer 1 
Und sterben wirst du mich sehen . . . 

Schlummre, was willst du mehr? . « . 

Und sterben wirst da mich sehen 
Ja selbst auf dein Begehr ! — 
S<dllnmmre, mein schöner En^el, 

Schlunmire, was willst du mehr ? 

Der Herzenstausch. 

Volkslied aus der römischen Carapagna. 

Geh ein mit mir den süssen Taiifch der Liebe, 
Gieb mir dein Herz und nimm du dir das Meine. 
Mein Herz in deinem ja wohl sichrer bliebe 
Und sichrer bfieV in mdnem auch das D«ne. 
Wie süss wär's: flüstern Herz ans Herz in Liebe 
Von gleichem Wunsch und gleicher Hoffnung Scheinet 

Archiv r. n. 8|MrMh«ii. XXXVU. 11 
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Jft, wenn verehit üe twtA B{ii«n Triebe, 

Wäi' mem Wonach dein und dein Wunsch wär^ der Monel 

Geh ein mit mir den siis«en Tausch der Liebe, 
Gieb mir dein Herz und nimm du dir das Meine: 

GoadelHed. 
TenedanisoheB VollnUed. 

Die Nacht ist so beiter, 
M«eh eilig, Nioetto! 
Las« m der Bukfette 

Der Kühlung Tins freunl 
Wie lieblich zu riüstern 
älill auf der Laguua 
Beim Sebimmer der hm 

Der Fahrt sieb m weib'tit 

Dem Toni, dem sagt' ich: 
Die UUlle zu senken 
Um genB mis zo trlfafiken 

Am Hauche der Flutl « 
Leg hin deinen Fächer: 
Die Zephyre, Liebe, 
Siehst bald du im Triebe 

Wetteifern an Muthl 

Ist einer durunter^^ 
Der kuhner im Hüpfen 
Dir waget zu lüpieu 
Den Scbltter der Brust; 

Je schwingend die Flü^id 

Tn rnjrhf^ren Schlägen 
Noch Dl dir gar verwegen 
.Verübet iu Lust: 

Wehi^ nicht ihm die Ponenl 

Wir sind ja aHeine: 
Und Toni, nicht meine, 

Duää der uns belauscht. 
Er sieht nichts, er hört mcfais, 
Ist dumm wie von Steine, 
Denkt nur an das Seine, 

Ans Kuder, wie's raus<^t. 

Feter Franzesko. 

SpotlUed aus Rom. 

»Pater Franzeskol 
Pater Franzeskol« 
»„Was begehrt Ihr vom Pater Fraazesko?** — 

„Da ist eine anne Alte, 

Die Euch gerne beichten magl* 

«„Fort von hinnen! fort von hinnen I 

O VersQcbong meiner Sinnen!*« 

„Pater Franzeskol 
Pater i*raazesko^* 
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»»Was begehrt ihr vom Pater Fxao^esko?'"' — 
^Da ist eine anne Wit^e, 

Die Euch gerne beichten magl** 

„ffFort von hinnen! fort von hinnenl * 
O Versuchujig meiner iSinoeoi'"* 

„Pater Franzesko ! 
Pater Franzesko!" 
•»Wai begehrt ihr Tom Pater FVanaeako?"" — 

^Da ist eine schöne Jungfer, 

Die EtTfh gerne beichten mag!** 
»»Lasst sie kommen ! lasst sie kommen! 
Schnell eor Beichte mit der Frommen 1"** 

Ich schliesse mit einem Hinblick auf das Französische, eine 
Sprache, in der zwar auch, well aie zum romanischen Stamme gehört, 
das melodiöse Element vorwiegt , die aber wie ein eleganter goldener 
Hing so mächtig aicb über den Erdkreis spannen gewasst hat, dass 
in den Salons von St. Petersburg, in Sibirien und Kamtschatka man 
die feinsten Tonwcllen des Pariser Idioms vernimmt. Sie ist uns 
so zu sagen in succum et sangninem übergegangen und diese frühe 
Vertrautheit mit ihr erleichtert dem Deutschen das Geschäft der Ueber- 
tfagung ungemein. Wer kennt nicht und rflhmt nicht, als eigene 
Kunstwerke, Chamisso's und Gaudy's XJebersetznngen B^ranger^s und 
des Versekünstlers Freiligrath Uebersetzungen Victor Hugo's, Musset's 
und Anderer? Hier haben sich die französische und die deutsche Muse 
vermählt, und awei grosse, selbstständige und freie Sprachströme, der 
romanische und geraniudselie, haben ihre poetisclien Wogen in einander 
gegossen. ' 

Anch ich erlaube mir schliesslich, hier einige Bausteine zu einem 
Pantheon französischer Lyiiker herbeizutragen, and möge meine Ueber^ 

Setzung greifbarer französischer Dichter zugleich e{a Zeugniss fSr die 
Kraft meiner Uebersetzung aus Sprachen sein, die zum Theil sehr 
fernstehenden Spcachgebieten angehören, WP der Uneingeweihte leicht- 
lich wähnen konnte, dttss die Uebertragung mehr ein Werk der Phan- 
tasie sei, als ein Werk. 4^8 Verständnisses und der Kunst. Wer will 
sieb dem zum Kritiker aofwerfen , der aus dem Finnischen , Magya- 
rischen, Slawischen übersetzt? Wer da^^egen französische Chansons 
wiedergiebt, der hat die ganze Welt zur Kichterin »eines Gesanges. — 

Meine hier ansgebobenen Ilacbdififatungen sind folgende: 
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Der Engel und das Kind. 
Elegie an eine Mutter. 
Von Jean Reboul. 

Ein Engel strahlend vor Entzücken, 
Dess Arm auf einer Wiege ruht, 
Schien klar sein eignes Kkl au blicken 
Gleichwie in spiegäheller Flut. 

„Der du mit mir hast gleich Entstammen, 
(Rief er) komm mit, o Knube fromm! 
Wir wollen selig sein beisammen, 
Die Eid' ist unwerth dein, o kommt 

iiier ist die Wonne nie von Dauer, 
Die Seele leidet im Genuss, 
Der Jnbelrof Terballt in Tiaaer, 
Selbst das Entzücken birgt Yerdniss. 

Die Sorge paart sich jeder Feier, 
Kein Tag ist hell und freudenrein ^ 
Ach, jeden Morgen hüllt du Schleier — 
Wnrd hmter auch der Abend sdn? 

Dir würden Leiden, die stets wahren, 
Die reine Stirn umwölken ganz! 
Und ron der^ Bitterkeit der 2ättiren 
Erbliche deiner Angen Glans! 

Nein! nein! auf sonnenhi^lkm Pfade 
O schwinge dich empor mit mir! 
Dein Gott erweist dir hohe Gnade, 
Des Lebens Frist ▼erküizend dir. 

Dass Keiner fühle bittre Scbmeraen, 
O Kind, an deinem Sarküphag 1 

Dass freudig schlügen alle Heraen 
Wie einst an deinem ersten Tagl 

Macr Glätte jedes Antlitz wahren, 
Kerns spiegie Graui und Grab zarück; 

Wer rem wie da in deinen Jahren, 
Dem ist der Scheidetag ein Glück.** 

— Und schüttelnd seine Silberschwingen, 
Jetzt still empor zum Himmeitithruu 

Siehst da den Engel iSchehid dringen 

O Mntterl todt ist» todt dein Sohnl 

Seufzer. 
Von J. Reboul. 

Allüberall nur flüchtige Schatten, 
Im Kelch bald Wermuth und bald Wein! 
Wahrheit und Dichtung stets sich gatten, 
Begeistrung wechselt mit Ermatten — 
Der Himmel ist wahrhaft allein! 
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Aufblitzt die Somie, itei^ und schwindet 

Des Thrones Macht ist nichts als Scheia« 
Des hellsten Ruhmes Gl-duz orblindet, 
Dea Todes Arm das AU umwindet — 
Der Hhnmel ist ttrehlhen allein I 

Ach, Steurer sind auf Sturmespfade 
Wir Menschen in der Wellen rein; 
Fort8tö&st das Meer uus vom Gestade, 
Auf Klippen weifend uns ohn Gnade — 
Der Himmel ist voll Buh allein! 

« An Lamartine. 

Auf den Tod seiner einsigen Tochter. 
Von Engine Borel. 

Die Engel riefen aus, als ilire Schwester kam : 
Was bist du eher nicht dem Quell des Lichts genahet? 
Das Kind erwiederte, nicht bergend seinen Gram: 
«Acb, meine Mntter ihr nicht sähet 1* 

Und Iliiiiniplsjubelsang erscholl zu dieser Zeit, 
Das Kind hört Sphäreuklung^ in Harmonie verschwommen. 
Sein Ange strahlet bell vor Lieb' und Seligkeit . . * 
Ihr Echo hat es ja beim Vater einst vemonmien. 

Der Schmetterling. 
Von Lamartine. 

Erwachen mit <lem Lenz, verschwinden mit den Rosen, 

Steigen anf Fittichen des West ins Aetherblaa; 

Fia&m am Kelch, der halb sich erst erschliesst, mit Kosen, 

Berauschend sich mit Duft und Licht und Bliithenthau; 
Koch jung sich zu bf iVei'n schon von des Staubs Atomen, 
Und bchweben wie eiu Hauch zu ewgen Hinunelsdomen : 
Das ist, o Sehmetterling! dein neidenswertb Geschickt 
Es ist der Sehnsucht gleich, die ruhlos Wünsche h^;et| 
Und unbefriedigt stets sich leise rührt und reget, 
Bis sie im Himmel einst antrifft das ew'ge. Glück! 

Was ist die Poesie. 

Von Alfred de Musset. 

In der Erinn'rung Spiel Gedanken keck erfa^^en, 
Auf einer schonen Ax' aus Gold sie schweben lassen» 
Nach allen Richtungen, zweck-, ziellos, urbehend, 
Selbst Ewigkeit verleih'n dem flüchtigen Moment; 
Glanben, dass Wahrheit sich mit Schönheit hold vertrage, 
Ein Echo des Genies spüren im Herzensschlage ; 
Bald Jauchzen, weinen bald, im Singen finden Olück, 
Aus einem blossen Wort, ALncstseufzer, Li^chelblick 
SdiafFen ein Wunderwerk ▼oll Reiz nnd voll Chimäre, 

Erzeugen eine Perl' aus einer Zähre — 
Das ist des sterblichen Poeten Weibcthmn, 
Darin besteht sein Glück, sein Zauber und sein Kuhm. 
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BegelBterifiig. 

Von Victor Uugo. 

Ich stand allein am Meer Nachts in der Sternenheiie. 
Am Himmel kein Gewölk! Kein Segel aut <ier Welle. 
Mein Blick Terlor sich iveit, bis ihm Hie Welt entidiwand. 
Und Wald und Berg, ja selbst die SchÖpflmg wie in Zagen 

Schiern mit chaotisicheiTi n*'mTirmcl zu befragea 
Des Meeres Fiat, des Himmels Brand. 

Und dort der goMnen Stern* unzählige Legioneil, 
Indem sie neigten still herab die Feuerkronen, 
Riefen aufjauchzend bald und bald verstiimmeDd leis': 
Die blauen Wellen hier, die sonst kern Wink heisst säumen, 
Kiefen, indem sie sanft verrollten ohne Schäumen: — 
Es naht der Ueivl Herr Gott» dir PmIb! 

Geatern Abend. 

Von ^etor Hago. 

Es bracht^ em AbendWind, dem sich die Bitithen neigen, 
Ans späterschlossnem Kelch uns gestern süssen Hauch. 
Es sank die Nacht ; tief .'^chlief der Vogel in den Zweigen ; 
Balsam ergo'.p dej- Lenz — doch mindern, als dir eigeOi 
Die Sterne iunkelten — doch minder als dein Aug'. 

Ich sprach ganz leis. Es kam, mit Frieden uns begabend, 

Die Zeit, wo gern der Geist den srhönsten Hjuinus singt. 
Indem die Nacht ich sah so rein und dich so labend, 
- Den goldnen Sternen sagt' ich: senkt auf sie den Abend! 
Und drinen Angen sagt i<^: uns — die Liebe bringt I 

Das Blatt 

Von Anuuilt. 

Armes Blatt ohn' LebensÜamme, . 
Abgelöst von deinem Stamme, 
Wohin gellst du? — Weiss es kamni 
D^r Orkan zerbrach die Eiche, 
Meiner ach wachen Stütze Baum. 
Seitdem führten mich Zepljyre 
Oder Windeshwich' aus Nord 
Rastlos, ruhlos in die Irre, 
Felderwärts vom Waldreviere, 
Thalhinein vom Berge fort. 
Dorthin, wo den Hauch ich spüre, 
Wandr^ ich klaglos meinen Pfad; 
Wandre, wohin Alles gehet. 
Wo der Rose Blatt liinwehet 

Und des Lorbeerbaumes Blatt, 
r 

An den Abendstern. 

Von Marie Joseph Ch^nier. 

O du (TGstirn der Naclit, dess 8trahlenbaupt aus dunkeln 
Gewblken^ welche braun die Himmel färbun, bricht; « 
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Stern, der hinkreisend du aaf Bahnm, die hellfiinkelil, 

Eindrücktest deine Spur pchweig«n?ii in« Azurlieht: 
Was schau'n tiefanten deme Blicke — ? 

Bs hält des Tages Wind den Odern still zurücke; 

Leifl't iBU&er leiser rauscht der Strom, der ferahin w^Ut; 

Bam An der Felswand Fuss die Woge sterbend fällt; 

Von Aliendkäfem wird mit summendem Geticko 
Ein monoton Geräusch gemacht: 
Du lieblicher Genoss der Nacht, 
Was schauen tiufunten deine Blicke ^7 
Doch BchoQ hinab zum Horizont 
Sich deine Feuer lächelnd biegen. 
Schmeichelnd die Wellen dich umschmiegeni 
Benetzen zärtlich dich und wiegen 
Dein Lockenhaupt atraUhell md Mond 

B«f 211 Gott 
Von Ad^ Delyign«. 

Herr, heil'^ für und für mir meine Liedesleier, 
Dass kein Accord ia ihr dee Himaieli iinw«rth seif 
^ Verleih' ihr Haaeh und Schmels und süsser S< iiwemutli Feiefi 
Dm8 jeder Sangeston empfange fromme W«ib' 1 

Dass sie ein Heiligenschein, so schlicht als hell, umstrahle, 
Das» kein anlautrer Kntnz je blüh* auf ihrem Pfadt 
Dass sanft sie lisple mit im himmlischen Choräle, 
Stete frei von irdischem Getön and Gottrerratbl 

O flöss* ihr Seufzer ein für alle Kümmernisse, 
£cho*t der Sympathie M allen EnteMcbmers; 
Hauch! ein in ihren Klang der Hoffnungen Brgiisae, 
Die von der Bitterkeit befreien jedes Uenl 

^ Dass sie zu beten wiss', und dass ihr gottgetreuer 
Festbrmnus preis* entsückt der Schöpfung hehre Praeht: 
Der Strahlenhimmel Glanz, der Sterne funkelnd Fene^, 
Der Wellen M^jeatät» die Zeugin deiner Macht! 

Verleih* zuweilen ihr die ew'gen Melodien, 
Die fldhtreben bimmelhin im iiichtraam wie ein Handif 
Lass von den Vögeln sie entlehnen Harmonien, ' 
• Von SJülhien Dpf t und Färb' und ihren lionig aacb. 

Map ihr auch immerdar des nimuiels Leitung frhlen! 
(Sei meinem scheuen Hanpt dein Sesen, Herr, genaht!) 
Dass sie ein Spiegelbild sei gotterheUter Seelen, 
Und dass ins Jenseits sie eröfine fromm den Ffad! 

In ein Album. 

Von Lamartine. . 

Auf dieses weisse Blatt drauf diese Vera* entspriessen» 

O führte oft ein Blick dein liebes Herz ztirii<]f ! 

Auch deines Lebens Blatt mag lauter sich erßchüessen, 

Könnt ich doch schreiben drauf das einzige Wort nur: „Glück!** 
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Der Herbft 

Von Lamartme. 

Euch grüss* ich, Walder, die noch krönt ein grüner Schimmer; 
Dieb, sinkend Laub, das falb die BasenplStse sebmttekt ; 
Dich letzten schönen Tag! Sanft spricht ans Herz mir immer 
Der Abeebied der Natur, die tterbend aelbfi entaückt 

Mein träumerischer Schritt verfolj^et stille Pfade; 

Bebnsacht beflügelt ihn. Noch emmal, bleiebes Liebt 

Der Sonne, lass dich BCliao*!!, ob auch dein Strahl — o schade 1 — 

Des Waldea Dimmnmg kaom, m FüBsen mir, dnK^bricht. 

Welch süssen Beiz gewährt der Abendlüfle Fächeln 
Im Herbst, wo sich Natur in sanfte Schleier tanehtl 
Des Freundes Lebewohl, da« letzte Abschiedlächeln, 
Das aof der Lipp* erstirlit — nicht webmathaiiaaer haucht I 

Also dem Horizont des Lebens zu entschweben 
Bereit, indem mem Hers vor Sobmerzerinn'runff stockt^ 
Schau' ich noch einmal um, mit einem BUck voll Beben, . 
Berevend jedes Glück, desa hier ich nicht frohloekt. 

O Sonne, Schöpfung, £rd*, o ihr geliebtiin Thale, 
Eneh weih* idi eine Tbriin' am Bande meiner Gmltl 
Der Aether, wie voll Dufil Das Licht, wie hell im Strahle 1 
Dem BUck des Sterbenden wie süss die HimmelslaftI 

Wie möcht* ich jetzt so cem austrinken bis zur Neige 
Des Lebens Kelch, gefüllt mit Wermuth and mit SeimI 
Den Wahn, dass auf dem Grund des Bechers hold mir zeige 
£in Tropfe Nektar sich — griisst' ich aU Hofinungskeim! 

Vielleicht, dass uäcb ein Blick des Heiles noch getroffen, 
In spSter Frist, ob nur bis jetzt mein Hoffen schwand; 
Vielleicht, dass im Gewiihl der Welt ein Herz noch, ofien 
Für Fresndschaft, warm auletst und fest sich mir verband I . . * 

Die Blume sinkt Sie weiht dem Zepbyr ihre Hauche, 
Die wie ein Schetdegrasa an Leben — . Lidit — entfiiehn. 
Auch ich starb* hin: and wenn ins ew'ge Nichts ich tanche, 
Verhaneht mmn Geist so sanft wie Trauermelodien. 

Jolina Altmann. 
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Ueber das Bedürfnis nach 

einer Yerein&chung der englischen Orthographie. 



^Xn dem Lande dea allgemeinen Stirn mreefate miiBe 
jeder Bürger lefen nnd sehreiben können. So lagte der 

klüge und energische Kailer Napoleon III. in feiner Thronrede vom 
15. Febr. d. J. bei Eröffhang der Scsi^ion der Gefetzgebung. Es wird 
hier ein Zil aufgestellt, welches bis jetzt noch in keinem Lande der 
Welt nnd von keiner Nation erreicht ist , ubwd genauero statistieche 
Erhebungen darüber, ein wie großer Teil der Bevdlkeruog lefen nnd 
schreiben kann, noch nirgends vorhanden find, wie mir erst noch kürz- 
lich der Director unferes statistischen Bureaus, Geh. Eeg.-Eat Dr. Engel, 
anf meine Anirage yerlicliert bat. Bei nns nimmt man gewönlich an, 
dase von den zum MilitSr eingezogenen jungen Männern 97 Proeent 
lefen nnd schreiben können, ein (wenn die Zai Tilleidit aueh etwas 
zu hoch gegriffen ist) verhältnismäßig gewiss fer günstiges Refultat, 
und der franzöiische Unten ichtsminister, Mr. Duruy, hat es leibst 
noch Tor kurzem fer schmeichelhaft für uns herrorgehoben , „dass 
Dentsdiland kraft feiner woltätigen Gefetzgebung mit Stolz lagen 
kann, dass keins feiner Kinder In der Unwissenheit Terbleibf Doch 
darf uns das nicht übermütig machen, denn auch bei uns bleibt uüch 
manches zu wünschen übrig. 

Dass man aber in England von einem folchen Ergebnis noch fer 
weit entfernt ist, ist allgemein bekannt; es wird angegeben , dass in 
England nnd Wales allein 5,000,000 Erwachsene nicht lefen und 
8,000,000 nicht schreiben können.*) Ob dife Zalen ganz riclitig find, 



*) Phonetic Journal 83, 868. (Vergleiohe den Anhaog.) 
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kann nicht yerbürgt werden; ämm man aber in England in der Keni- 
nis des Lefens lind Schreibens hinter dem, was in manchen andern civili- 
Ürten Ländern erreicht ist, weit zurücksteht, haben noch in neuester Zeit 
die aasförlicben Berichte, weldie aaf Anläse der letoten allgemeinen 
IndustrieansBtellung und der Edncation BiU über das engliscbe Schul- 
wefen erstattet worden find, anfs neue angenscbeinlich dargetan. Es 
fei mir gestattet, aus difen Berichten nur eine karze Stelle Über die 
Nachteile difes ZuAtandes anzufüren. 

Ooode Tagt in feinem Berichte über die Schulbildung bei den 
Kok^n* und Elfenarbeitem in Staffordsbira, dem fiftbrikeiirelebeb Cf* 
kiopenlande, folgendes: 

„Nur wenige fehen ein, dass Schreiben , wenn gleich nicht zum 
bessern Arbeiter, doch zum besseren Wirtschafter befähige. Die Bei- 
spifo sweierNag^ und eines Pnddlers, weiche jetst bedsotende -ünter- 
asncr find und diüe Stellang ona iia ScbulUldmi^ nidit b&tMn erteil 
cfemi kftnnen, haben noch nicht lil gewirkt. GMIferen und hbcUmI* 
tigeren Eindruck machte ein Fall entgegengefcuter Ax t, der übrigens 
nicht allein steht, 

' £ia braver Maan war nach und naefa voot gemmnen Kolengräber 
aoM Steiger Torgwüekt und hielt daneben mit feinem fleißigan Wcfta 
ein Wirlshans, wie die bei Steigern gewdniieh ist Eat UUe Obifw 

Steiger werden können, wenn er des Sehreibens kundifr gewelen wäre. 
Die Frau schrib ire Wirtsrechnungen in felbsterlundenen Symbolen 
mit KtBide an die Stubentür und genosa ib yü Vertrauen, dass «inmai 
eiBe- ZwiflIigkAit mit einem wandernden Erftmer, der eine ladga Bacb« 
Hang hatte anteifen lassen , m bren Otinsten entscluden wuide; dia 
Frau brachte die ausgeliubene Tür vor dcri Richter und die Schöppen^ 
erläuterte diferi die Hieroglyphen und erhielt durch Rechtsspruch den 
B«trag irer Fcfderung bis auf den Heller. — Naehdem der Mann üok 
sind anfehnUahe Summa erspart hatte, trat er mit zwei aadeta Lmim 
an UatomemnDgen «ifammen, in welche er kSio ganaea Veimögeii 
einlegte. Die l'artner beforgten dii' Cui respondenz und Verrechnung^ 
und er brauchte bio^ hie und da fein Kreuz unterzu fetzen. Eines 
ÜBafes aber fand er tich pidtzlieh cagrunda geriditet, fein gafamtaa 
Eigentam. in der Hand des Scheriffk, das Frtondesfiar venehwoldtfii 
Dia Frau atarb nach wenigen Monaten ans Kuüinier; ei' felbst, immei 
noch ein geit^tesfri scher und riistiger Mann, machte nie wider einen 
Yerfuch, mer -zu erwerben ab was er für £saen und Xiiti^n und 
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Penie Pfdfb iiOlIg^ Imite. deinen Nachharn aber «gab er ' zn btdmkcna^ 

wie fein g^anzes Unglück daraus ent^priinsen fei, dass er nicht lefen 
und ficbreiben gelernt habe/' (6ih ladustrie und Schule. Mittel« 
Impfen ans England von A. Tylor, übarf. von Dr. y. Gngler, Stutt- 
gart 1865. S. 319-820.) 

Auf die focialeti und poHtiMhfa Grflnde einsugeheii, welch« we- 
nigstens einen Teil der Schuld tragen, dass die Kentnis des Lefens 
und bchreibens in England noch nicht allgemeiner verbreitet ist, würde 
kiec niefat der Ort fein und specieilere Kentnisse aller «inschlagenden 
Vvrihältaisie «riSofdeni) als ich fie befitze. Ein gro||er Teil der Sohidd 
ligt aber auch in den Schwirigkeiten , wddie die englieehe Orriicv 
craphie darbietet, und es scheint mir diltT Seite der. Sache in den Be- 
richten noch lange nicht das entsprechende Gewicht beigelegt zu lein« 
BasB mindMtena die vierlaehe Zeit dazu gehört, um nach eiigüache» 
OrtfK^gn^hie fidier leian und sehreiben zu lenien, als bei efater rein 
phenetiechen 8cin4fb - nötig fein wftrde, kann wol ntemand leugnen, 
und bei der den arbeitenden Klassen Englands nur Ter sparfam zuge- 
messenen Schulaeit ist es nicht zu verwundern, dass ein To großer 
Teil' der Bevölherusg die Schule verlässt, oae es xu euier ansreidMiidea 
Eaataiff daa Lefens and Schraibene gebraefa« m haben, and daas daa 
wemge, was darin gelernt ist, bei fo vilen bald wider Terloren gehtr 
Dass auch dem Ausländer das Erlernen dt s Englischen dadurch we- 
sentlich erschwert wird,, bedarf hier keines weiteren Nachweiles. 

Die Frage, ob fich difer Uebelstand werde befeitigen lassen, ob 
•B magfieh fei, die englische Orthographie fo aa Tereuilaehan, daaa 
welendieh bessere Refnltate des Elementaranterrichts gewonnen we»* 
den können, gehört jedenlalls zu den wichtigsten Fragen der Civili- 
fation. Wir dürfen es nicht verkennen, dass die eigentümliche Natur 
der eagÜBcfaen Sprache, als einer in gana eigentümlicher Weife g»4 
anaehtOBy uod die yilfiudien Tr&bnngen der Laat* und Acceatirerbiib* 
nisse diier Bpi^he die Gründe su der wunderHchen bunten Misahaag 
der hetL'rog;ensIen Principieii in der englischen Orthographie in -Üch 
enthalten, und dasä die Schwirigkeiten, welche einer lieiorm difer Ortho- 
gMphie entgegenstehen, auch schon w^n des nngebeoran Verbreit 
tangsgebietes der englisohen Sprache und Literatnr UDgemein gro| 
find. Dennoch ist ein bewunderungswfirdiger gro^Higer Verfoch 
difer Art gemacht worden. Naclidem ein äußeret streblanier und mit 
einer fast wunderb^mi Energie begabter Schulmann Englands, Xsaac 
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Pitraan in Balh im Jare 1837 ein wefentlieh verbesiertes phone- 
tisches System der englischen Shorlhand auf Grundlage dvä TayJor'- 
schen veröücntlicbt hatte, welches einen bedeutenden Anklang fand, 
lag die Idee nahe, auch die Orthographie der gewonlichen Schrift nach, 
den dnfadien Prindpien der Phonetik zu reformiren. 

Es verhand fich zn difem Zwecke mit Pitman ein aasgeeeich- 
ncter und für talentvoller Sprachkenner und Linguist, Alexander 
John £ili8. Nach den gründlichsten linguistischen Unterfachungen, , 
ttber weldie maa£llis treffliches Werk: „Essen tials of Phonetics,^ und 
fein spater erechinenea Werk ^UniTereal Writing and Printing with 
ordinary Letters ,^ vergleiche, wurde ein phonetisches Drude- und 
Sclireibalphabet n^it o 4 Buchstaben für die englische Sprache aus- 
gearbeitet, welches trotz des confervativen Charakters der Engländer 
ein gewaltiges Auffehen erregte. Es bildeten (ich gio^e GefeUsohaften 
mr Verbrdtnng desfdben, hochstehende Grderte und Statemftnnor 
traten för die Reform in die Sdiranken; der Prins Albert widmete 
difer Bestrebung wie allen, welche mit fi ttlichem Ernste auf eine Ver- 
voUkommuung der focialen Zustände Englands gerichtet lind, rege 
Teilname. Auf der ersten Londoner Weltausstellung zogen die phone- 
tischen Schriften die Aufmerkfamkeit derer auf lieh, welche neben den 
glftttsenden Werken der Industrie und der Kunst und den geräusch- 
vollen Maschinen auch den stilleren Bestrebungen der Schule ire Auf- 
merklamkeit zuwandten. Auf der letzten Londoner Weltausstellung 
war die Reform nur in fer bescheidener Weife vertreten, und bei aller 
Achtung, welche man den Bemühungen Pitman's sollt , scheint doch 
die Hoffnung auf eine durchgrdfende^ phonetische Umformung der eng- 
lischen Orthographie allmählich etwas herabgestimmt zu fein. 

Dagegen hat Max Müller in der zweiten Serie feiner Lec- 
tures on thc Science of Language von neuem in wissenschaft- 
lichen Kreifen die Aufmerkfamkeit auf die Pitmansdien Bestrebungan 
gelenkt. Es hei^t darin: 

• „In neurer Zeit ist das ganze Gebiet der Phonetik mit gestei* 
gertem Eifer von Männern der W issenschaft aufgenommen worden, 
und es ßnd von drei verschidenen Seiten her derartige Bearbeitungen 
aufgetreten: von Sprachforschem, von Phjftologen und von Mathe^ 
matikem» 

Ich darf hier nicht die wertvollen Dienste übergehen, welche 
namentlich feit etwa 20 Jaren die englische Schule der Sache geleistet 
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haty welche üch bemOhte, för England die Refultate der wissenschaft- 
lichen Üntwfnchnngen f&r den praktischen Grebraueh snr Geltong 
sn bringen, indem fie ein neues System der Kurzschnft und der rech- 
ten Orthograpliie aulbtellte, welches unter dem Namen der IMiuneuc 
Beform allgemein bekannt ist. Ich bin fern davon, die Schwiriglceiten 
zu unterschätzen, welche einer folcben Jßeform im Wege stehen, und 
bin nicht fo fanguiniscfa, dass ich mich der Hoffnung hingeben kOnnte, 
•fie Tor den nächsten drei oder vier Generationen durchgefEIrt zu fehen; 
aber ich halte mich überzeugt von der Warheit und Vernunftmä^ifrkeii 
der Principien, auf weichen diie Reform beruht, und wie der angeborene 
Sinn för Warheit und Vernunft -^.wie eingeschläfert und furchtfam - 
er auch au Zeiten fein mag — fich doch immer am Ende als unwider- 
stehlich gezeigt hat und den Menschen befähigt, fich zu trennen von 
allem, was er fiir teuer und gcheih'gt liielt, feien es Korrifrefetze, oder 
Stuartsche Dynastien, oder päpsth'che Legaten, oder heidnische Idole, 
£> zweifle ich nicht , dass auch die unfruchtbare und corrupte Ortho- 
graphie an die Iteihe kommen wird. Nationen haben vor uns ire 
Ziifömlysteme , ire Buchstaben, ire Chronologie, ire Grewichte und 
Ma|^[e geänder:, und wenn auch Pitinan nicht fo langu leben wird, um 
die Keiultate ieiner ausdauernden und uneigennützigen Anstrengungen 
noch zu erblicken, fo gehört doch keine prophetische Gabe dazu, om 
einzufehen, dass, was jetzt von der großen Menge verspottet wird, am 
Ende feinen Weg gehen wird , fo lange man ihm nicht durch Argu- 
mente entgegentritt, die stärker find als die bisher gegen die 'P^onttic 
Nuz' erhobenen. £in Argument, von dem man annemen könnte, daää 
es bei den Philologen von Gewicb#fei, nemlich die Verdunkelung des 
etymologischen Baues der Wörter, kann ich nicht als ein fer zu ftlrch- 
tendes anerkennen. Die Aussprache der Sprachen ändert fich nach 
bestimmten Gefetzen ; die Orthographie aber hat fu h auf die willkür- 
lichste Weife geändert, fo dass, wenn unfere Schreibweife der Aus- 
sprache der Wörter folgte, üe in der Tat eine gröfere Hilfe für den 
kritischen Sprachforscher iein würde als die jetzige unfichere und un- 
wissenschaftliche Schreib weife. *^ 

DcDiiüch bezweifele ich, dass drei bis vier Generationen hinreichen 
werden, um eine fo durchgreifende üetörm der enghsciien Orthographie 
durchzuförent wie üe die Pitmansche Schule aufgestellt hat, und dass 
fie ganz in der Weife, wie fie aufgestellt ist, wird durchgehen können, 
glaube vilmer, dass man darin noch manche Beschiinkongen wird 
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vomemen müssen. Die Bedenken^ welche ich in diTer Beziehung hege, 
gründen fioh hauptiachlich darauf, dass eine fo bedeatoiide AendMmog 
der Ortilographie einer So weit verbreiteten Spraebe« wie es die eog- 
liecbe ist, ttberbanpt nur durch yennittelnde Zwiaehenetofen möglich 
ist; ferner darauf, dass die Pitmansche Schule felbat vom phonetische 
Standpunkte aus in einzelnen Punkten wol etwas zu weit gegangen 
ist und dabei das, was auch die Phonetik von der Etymologie und der 
Qescbiebte der l^pracfae an lernen hat, nicht genug berttckiichtigi hai. 

Wo eine Nation nodi Mne Schrift hat und bei Ir aum eratflsoi- 
male eine Lautschrift auftritt, da ligt es in der Natur der Sache, dass 
dife rein und ungetrübt phonetisch fein wird, wie wir dis B. an 
der gotischen Schrift desUlfilas fehen, bei der nur die Aiisspraobe 
der Diphthongen für uns einige Zweifel erregt Eg wird da kmarntt 
«iofallen^ fflr den Laut ein anderes Zeichen au fetaen als eben dna 
Zeichen difes Lautes, foweit man überhaupt in der Unterscheidung der 
Laute gekommen ist. Schafft die Nation üch felbst das Alphabet, 
was freilich nur feiten der Fall ist — fo wird üe ücb daher von felbat 
fo vil Zeichen sohaffiMi, als Laute deutlich nnterscheidet. Etwas 
«udeis atebt freilich eohon die Sache, wenn fie, wie es gewdnUch d«r 
Fall ist, ein schon fertiges Alphabet von irgend einer Seite aufnimmt, 
indem dann, fdbst abgelehen von etwanigen li ineren LaiUabweichungen, 
Zeichen für diejenigen Laute feien, welche in dem angenommenen 
Alphabete nicht vorhanden ünd. * " ' 

Die begabte Nation der Griechen hatte, naehdein v der Sage Ba4di 
Eadmos die phönizischen Buchstaben gebracht hatte , Männer wie 
Palaaiedes und Simonides, welche das Kadmeische Alphabet nach den 
. Bedürfnissen der Nation erweiterten. So liaben ßch die Kopten das 
^gviechische Alphabet aus d«r demotiscfaeu Schrift erweitert* So h a lj ^ p 
lieh audi die Bussen ^ deren Alphabet aas dem grieobischen bervorgo« 
gangen ist, dasfelbe für ire Sprache zu er weitem gewusst, wenn auch 
nicht alle ire neu gebildeten Zeichen befonders ge^ciiickt geformt find. 
So haben lieh ferner unter den germanischen Nationen namentlich die 
Angeliachsen das üch an das alte griechisch -lateinische Alpha^t 
apgchUe|iende Runenalphabet durch ^e Seihe von neuetsn ZMi^w ^ 
anf 29 erweitert, und es find felbst noch einige runische Zeidieu in die 
lateinische Schrift der Angelfachsen eingedrungen. Sonst aber haben 
die romanischen und germanischen Nationen, welche das lateinische 
.Alphabet aufgenomnie« haben^ ßch su einer Colchisn scböpferiq^baii 
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Xitigkeit niobi mer zu erheben vermocht ^ fondern Füchten üeh^ So got 
itm tkmk jgiogf 'mi* dwn lateiniachefi Alptnkitie «i behelfen* 

Noch yerwIdDiltar abar ttdlt Höh die Sache för dia maiaten Na- 
tionen dadurch, dass ße bereits mi Beütze der Schrift eine weitere Gq> 
schichte irer eigenen Sprache durchgemacht haben. Für dife kämmt 
msk dem ersten Grundpfeiler der Lautschrift, der Phonetik, dnrdh die 
jtaüchMihtlieka > Jorteptwiddopg knr Spradia falbst noch am awailas 
«MFlfaographisdiesPrineip: das hiatorisoh-etymologiscliay' dm hmae 
Sprache längere Perioden hindurch unverändert bleibt, fondem eine 
jede in Form und Laut fich To allmählich ändert, dass es nicht mer müg- 
lieb ist, jeder Aenderung lofort mit der Schrift an folgen. Wir asüssen 
4ifes adKui deshalb als eine fiig&nznng des phonatiseiien anfallen, da 
«a an.üflh oft aa||erordsiiilioh ach wirig ist,, one HiUe der Etymologie 
eine richtige und fiebere Abgrenzung der Laute einer Sprache zu finden ; 
man darf fich darin niemals one die schärfste Prüfung felbst auf das, 
was Jarkunderte lang als richtig gelert ist, verlassen. Ich habe, am 
hier ein BeispU an^ufören, achon ia einer früheren Abbandlnng ansgefiEUt, 
•dasa man bidiar immer in den engUachen and üraac^schan Gxamma* 
^ea gdert bat, dass das dentale c und das toniore s ganz gleiefa ansge- 
aprochen werden (z. B. engl, seil und cell), dass aber vor einer schär- 
feren phjliQiogisQheu Unterfuchung lieh difes als nicht richtig erweift. 
Weilte man hier naeh der Weife der bisherigen Phonetikar Iftr o übsBall 
m fetzen, fo scheint mir dis ein gewakfiuner nicht an reeiitftrtigeadar 
Ein^rrifF in den natürlichen Entwicklungsgar^g der Sache. Man wild 
aus difem einen Beispile schon erfehen, voiiicliiig man bei folchen 
fiefonnen fein muss, um nichts von dem ieiaen Organismus der Sprache 
mit nnTorfichtiger Hand an verwischen nnd zu aerstören. Die Spraehe 
UbKt asrslM sohon fortwärend fo tü an irsra eigenen Baue, deiss wir 
nlafai noch geflissenäich dazu roitsnwirken brauchen. 

Solche , welche fich weder mit dem einen noch dem andern der 
beiden Grundprincipien aller Lautschrift, der Phonetik und der Ety- 
aiolDgia-v grQttdlicli . vertraut gemaclit haben , nemen* aar firidürmig 
daaaei^ was üe nicht veieteben^ gevönlich ire Zuflucht noch au even 
dritten Princip, das ße Ufus neenen, den fie gern als iren Schutzgott 
anbeten uiid verehren, da er fie der Sorge überhebt, die Ortliographie 
fiherhaiijpt zu einem Gegenstande ernster wissenschaftlicher Forschung 
auinadian-, nnd iasn das Mittel gibt, jede fdsvhafte Sdueilmaiia, 
irnlcbe an beJbitigen fie sa träge find, au bescbdnigen. Ate dnreh 
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den üfus kann doch nie eine Schreibweile erklärt werden , denn ehe 
eine Tolche JJfus werden kann, muss üe doch irgiend wie totetanden 
fein, und der Entstehiingsgnmd kann immer nor entweder in der 
FhoneUk, in dem Iiante, oder in der ZnrQckfUrang auf frtthere Laul- 
gebilde, d. h. in der Etymologie, gefucht werden; und die Wissenschaft 
dari nie bei dem Uu|)en Ufus stehenbleiben; wo lie eine Form nicht 
aus der Etymologie zu erklären vermag, da mag fie ein£Mh bei dem 
Laote etehenUeiben und, difen nngetrübt widergebeo. Dm eimrige 
Gebiet» aof dem der Ufos ein gebeOigtes Rccbt hat, ist das der F«- 
miliennamen; denn bei difen besteht ein gewisses Recht der will- 
kürlichen eigenen Bestimmung in der Schreibweiie, welches der Perlon 
resp. der Familie nicht genommen werden kann, und ein fociales Be» 
düfffnis, den einmal in der Scbreibweire festgestellten Familiaummeii 
unTerftndert bestehen sa lassen. 

Wohin man kommt, wenn man den Ufus über die Wissenschaft 
stellt, davon geben die Worte eines früheren Secretairs der Fariier 
Akademie» Abbe Regnier, ein schlagoides Beispii: 

„On ne toncbe icj qu'i quelques ans des ineonvöoients dons les- 
qoels cenz qui venlent assigMr l'escritnre k la {»rononciation ne penvent 
s'empescher de tomber: combieh d'anltres n'en pourroit-on pas marquer? 
Et en est-ce pag desja uu trop grand que de beule verser tout, juöqu'au 
nom du nuustre de ce royaulme en changeant roy en roi? N^en 
est-oe pos an ezoessif qae la libert^ qu'ils se donnent d*oster 1% de la 
demi^ syllabe da nom de J^sas-Christ , et Fs da nom de 
Chrestien? Et n'est-ce pas une esp^ce d'attentat ä des particu- 
Hers de d^fignrer ainsi les mots ies phis saints et las plus sacres, sur 
un pnncipe mal entendu et tant de fois redete 1^ 

Die Madit der Gewonheit ist grolfy clas leren ans salreidie Spricht 
werter, aber nimmer darf lie som wissensdiaitticlien Principe eritoben 
werden. 

Von den beiden wissenschaitiiclien Principien der Orthographie 
ist offenbar das phonetische das höhere, das das andere gewisser- 
malen umfassende, denn one die phonetischen Hil&mittel Jcdnaen wir 
Un etgrmologisches Verhfiltnis snr klaren Anschaunng nnd DarsteUong 
bringen. Es gibt eben keine Etymologie, die nicht zugleich ange- 
wandte Phonetik wäre. Ich bezweifele, dass der Chinefe durch feine 
Begriäfischrift je zu einer wissenschafilicben Etymologie feiner Sprache 
wird kommen kennen. Denken wir ons s. B. das Bild der Sonne oder 
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eines Hammers u. f. w. gozeichnet, fo fehe ich wenigstens nicht eui» 
vie man durch dasfelbe je foUte zur Etymologie des Wortes für Sonne, 
oder für Hammer in irgend einer Sprache kommen können; n<K!h 

weniger ist dis bei fymbolischen Bezeichnungen möglich, wie wenn 
z. B. der Chinefe den Begriff Zank durch das Bild zweier Frauen 
unter einem Dache darstellt, oder den Begriff Singen durch einen 
Mond nnd einen daneben gemalten Vogel. Die Etymologie kann fich 
immer nor an den Laut knfipfen nnd ist daher one Lantdarstellang 
nicht möglich. Je vollkommener daher der Laut dargestellt wird, um 
l'o lieberer und klarer ist die der Etymologie gebotene Balis , wie dis 
Max Müller ganz richtig gefagt hat. 

Dass aber bei der schwankenden Natar der Laate nod den in 
allen Sprachen ibrtwarend stattfindenden Lantverftnderungen die Plio* 
netik allein bei den Entscheidungen, welche auf orthographischem Ge- 
biete zu treffen find, für die neueren Sprachen oft hilflos dasteht und 
noch einer Fackel, eines Zügels in der auf die geschichtliche Entwick- 
lang der Sprache xnrttckgehenden Etymologie bedarf, ist schoik aas 
dem Torhin angedeuteten klar, nnd wird durch die Gesdiichte all« 
neueren Sprachen bestätigt; felbst die romanischen Sprachen, weldie 
der lateinischen am nächsten stehen, das spanische nnd italienische, 
schreiben nicht rein phonetisch. Am schwirigsten wird dis aber bei 
einer aus yerschidenen Sprachstämmen fo gemischten Sprache, wie es 
die englische ist* Es hängt dis femer noch sufamm^ mit der Art, wie 
fich alle Schriftsprachen aus einer Mersal Terschidener Dialekte her* 
ausgebildet haben, und zum Teil noch fortwäreud aus den Dialekten 
bereichem. Der einzelne Dialekt wird fast immer phonetisch dar- 
gestellt, es gibt gar kein anderes Mittel ihn für andere darzust^n 
als die Phonetik ; aber eine größere Gefamtsprache, welche das Gebiet 
mannigfach abweichender Dialekte überspannt, wird in irer Recht- 
schreibung immer in Conflict geraten mit der Aussprache des Eanzeluen, 
weiche daher nicht mer allein maßgebend fein kann. 

Den Grand, weshalb die italienische Sprache fo vil reiner phone- 
tisch geschriben wird als a. B. die Iransdfisdie und englische, findet 
Tito Pagliardini, „Analogy of Languages/^ scharfBnnig darin, dass - 
jene eine fo lange Periode hindurch nur Sprache des Volkes war, 
welches naturgemäß fo schrib wie es sprach, wärend der gelerLe Stand 
fidi in feinen Werken noch immer der lateinischen Sprache bediente* 

„Die italienische Orthographie ist di^nige, welche iidi noch jetst 
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am meisten dem rationalen phonetischen Systeme nähert. Difen Vorteil 
verdankt üe viiieicht der großen Verachtung , mit welcher drei Jar- 
hunderta hindurch die Gelerten die populäre Spraidhe, das lebende, 
von Dante und dunn von Peirarca und Boeoaocio fo patiiotiech gewilte 
und unsterblich gemtidite Italienisch behandelten. Jene Verehrer des 
Alten waren dem Latein iu uusöchlie^lich ergeben, dass, als die älteste 
Tochter difer edlen Sprache in Blüte, Kjatt und Schönheit mit irer 
Mutter zu rivalifiren begann, vUe lieh gegen fie erhoben und fie mi«» 
handelten und erklarten: „fie müsse beschr&nkt bleibeu auf die Bauer- 
hfitte, den Bfarktplatz und die Erämerbude.*^ Ein gewisser Cello Cal» 
cagnini trib leinei) I'.iter felbst l'o weit, dass er wünschte, die Lingua 
Volgare (das Itnlienisch des Dante und Petrarca!) würde völlig aus 
der Welt verbannt. Inswischeo wuchs die Lingua Volgare aa 
fieichtum und Ausdruck^ passte fich den mannigfachen neuen Bedfirf« 
Dissen und Gefülen der Nation an und asstmÜirte fich felbst vile 
"Wörter des barbarischen geriuanischen Staninies. fcio von- den Ge- 
lerten der milden Gnade der Unwissenden und der nnphilofophischen 
Fmueti und Kinder Überlassen, aufs tiefste verachtet vom Abbö B^ier, 
wurden keine andern Begeln befolgt als die des gemdnen Menschen- 
verstandes; und als endlich die Sprache die Aufmerkfamkeit der clas- 
sisch Gebildeten auf üch zog als ein Mittel zu literarischen und pliilo- 
fophiscben Erzeugnissen, und als das berümte ^Dizionario della Crusca^ 
fie im 16. Jarbundert fanctionirte, war die Grewonheit dem Laute 
gem&|i «1 schreiben zu ^ef eingewurzelt, als dass felbst die Gelerten 
fie wider hätten vernichten k5nnen; die rechte Zeit dacu hatten Gm 
durch ire lange gründliche Verachtung vcrpasst. Einige misglückte 
Verfuche wurden zwar dennoch gemacht; aber der gefunde Sinn des 
Volkes, welcher hier durch die Macht langer Gewonheit untei)»tütat 
wurde, stend fest auf feinem Grunde; und one Zweifel unbewusst mm 
man das Princip an, dass die Orthographie das (ein follte, was fie den 
Alten war, eine Dienerin der Spracliu, und niclit ire Herrin oder gar 
ire Gegnerin; und fo blib das, was vile in Frankreich und England als 
eine schlechte Orthographie bezeidinen würden , die rechtgläubige Or- 
thographie der Nation*^ 

Em anderer Grund ligt aber audi in der Natur der italienisdied 
Sprache felbst, in der lieinheit und ßestimnitlieiL irer Lautverhältnisse. 

Ist aber die rechte Zeit verpasst, um üch mit der Orthographie 
auf difen einfachen Boden zu stellen, fo wird aachhar die Wider* 
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gewhmimg deafelbeD eine mieiidnch schwere uad kana nicht mer den 
einfachen Gang der ersten Festfetsung gehen , fondem der Weg mnss 

dann durch die etjonologische Wissenscliaft iiindurch gcnoniincn werden. 

Nachdem ich im Jare 1855 in meinen „VereiDfachuogen der deut- 
schen Rechtschreibung^' den Verfuch gemacht hatte, für ans 
Deutsche dem phonetischen Prindp fo weit An^kennnng zu yer- 
Bchaffen, als dasfelbe lieh anter stäter BerQckfichtigung der Geschiehte 
unlerer Sprache auch vom Hoden der etymologischen Wissenschaft ans 
vollständig rechtfertigen lie^» da schrib mir Karl MüUenhoff 
von Kiel aus: 

„Ich febe mit Befridigang, dass Sie mit Ma|| und Befonnenheit in 
Iren Beformen verferen, obgleich ich felbst mich noch nicht ent- 
schließen kann, Ib weit wie Sie zu gehen. Ich fürchte, dass wir mit 
difen Bestrebungen um hundert Jar zu spät kommen. Ja, wären Gott- 
sched oder Adelung vor dem Aufblähen unferer classischen Litteratur- 
periode auf die Beform der Orthographie yer&Uen, To wäre es villeicht 
möglich gewcfen, fie durehzufetzen, und wäre dis jetzt auch noch 
möglich, lü weiß ich doch nicht, ob ich es für fo ganz wünschenswert 
halten foU, nachdem die Ortliographie , wie lie nun einmal ist, von 
unfern besten Schriftstellern und Dichtern befolgt und beobachtet ist* 
üinen guten Grund aber haben dennoch die heutigen Beformbestre- 
bungen und fie tragen auch schon ire guten Frflchte. Ich kann inen 
auch nur den besten Fortgang wünschen, da allmählich fich villeicht 
noch mer erreichen und villeicht felbst die Trägheit der Ge- 
wönung ganz überwinden lässt." 

Damit ist die Lage der Sache fär Deutschland wie für England, 
glaube ich, aufs klarste ausgesprochen. Nachdem Gottsched und 
Adelung die Zeit verpasst haben, können wir nur durch Jakob «Grimm 
hindurch zum bessern kommen, wenn wir auch nicht in allem bei 
Jakob Grimm stehen bleiben können. Und mit der englischen Ortho- 
graphie ist es ebeofo, nur noch vil oomplicirter, weil lieh hier mit dem 
germanischen Sprachstamme noch der romanische fo woit gemischt hat* 

So umfassend auch die Unterfuchungen der englischen Phonetiker 
gewefen lind (wovon die vilen gro)jen phonetischen WörterbCi ch er 
und das Phonetic Journal in feinen bis jetzt erschinenen 23 um- 
fangreichen Jargängen ein groj^artiges Zeugnis ablegen), fo scheint es 
mir doch, als wenn die Pitmansche Schule ire Beformplane nicht 
fo weit, als es die heutige Wissenschaft nun einmal verlangt, in 

12* 
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Verbindang zu fetxen gewosst bat mit den historiscfa-etyniölogiscben 
Uoterfuchungen anferer Zeit, und feibat in feiner Stenographie aeheint 

mir Pitman — obwol die Kurzschrift in diler Beziehung durch ire vil 
weiter gebenden graphischen Hilfsmittel glücklicher gestellt ist als die 
gewönlicbe Schrift^ und £cb mit künerem Adlerfluge su den auf den 
Gefetzen der Natur beruhenden lichten Höhen der Phonetik empor- 
schwingen kann — darin gefeit zu haben, dass er neben der Phonetik 
nicht auch die Etymologie zu den umfassendea Zwecken der Kurzschrift 
genügend zu verwerten gewusst hat. Wer das gro^e Meisterwerk dea 
Stolzeschen Systemes der deutschen Stenographie kennt | wird wissen, 
in wie glücklicher und genialer Weife in demfelben Phonetik und 
Etymologie fast durchgehend mit einander vermählt find. 

Wenn man fich jetzt nur durch Uebergangsstulca dem letzten 
Zile wird nähern können, welches auch Pitman und Max Müller 
in Ausücht stellen, fo fragt es üch, welchen Weg man einzuscUagen 
bat, um die notwendigen Zwischenstufen zu gewinnen. 

Der Weg, wie man meiner Anfidht nach zu yerfaren hat, um za 
der ersten notwendigen Stufe des Fortschrittes zu trelangen, ist der, 
dass man alles das, was man bei einer gründlichen Beleuchtung vom phone- 
tischen und etymologischen Standpunkte aus als feierhaft erkennt, ver- 
bessert« Nachdem in difer Beziehung Ton der Bafia des heutigen 
Alphabets aus eine wefentHche Purification der jetzigen feierhaften 
Schreibung gewonnen ist, würde der weitere Aufbau davon auäzu^ehen 
haben, zu unterfuchen, für welche Laute das jetzige Alphabet nach 
dem Bedürfnisse des Englischen zu erweitem fein würde. Ich lasse 
dife letztere Frage, von der der Pitmansche Ausbau ausgeht, hier vor-» 
läufig bei Seite, und fasse zunächst nur die erste angedeutete Frage 
ins Auge, um fo gewisse; aiaj^en eine Vorbereitungsütuie zu. dem großen 
Werke des Neubaus zu gewinnen. 

Man darf fich dabei nicht etwa durch die Langfamkeit des Weges 
abschrecken lassen, denn alle Processe, die m einer Sprache wie in 
einer einmal vorhandenen Schrift vor fich gehen, erfordern längere 
Zeiträume. 

Mögen nun einige specielle Beispile, welche teils eiozeUia 
Wörter, teils ganze Klassen von Wörtern betrefi^n, zeigen, was und 
wie meiner Anficht nach zunächst in der englisdien Orthographie zu 
bessern und zu yereinfachen ist. 

Ich beginne mit einigen einzelnen Wörtern, 
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1) Das Wort Colone 1 hat ursprünglich im englischen und spa- 
niBchen die Form c.oronel, bei.Spenser coronell« bei deo Franzolen 
hat das Wort durch eine bekannte hän£ge Wandlung des r in 1 die Form 
eolonel angenommen; die Engländer haben nun die irer frfihera 

Form entsprechende Ausspradie mit r beibehalten , aber mit andern 
franzüliscben bitten die franzöfische Schreibweile eolonel angenommen. 
Die englischen Wörterbücher und Grammatiken leren nun, dass in 
difem Worte 1 wie r ausgesprochen werde, und Walker fagt: ^This 
Word is among those gross irregolarities which must be given -op as 
incorrigible." Ich dächte, die Correction wäre nirgends fo leicht als 
hier. Man sciireibe der Aussprache gemä^ wider wie früher r statt 1 
und die ^^^8 irregnlanty^' ist Tersch wunden« 

2) In dem Worte nephew, welehes man aus dem franz5liscben 
neveu (von nepos) aufgenommen hat, hat man den Laut des roma- 
nischen intonirten ▼ beibehalten, aber in der Schrift dafür ein das Wort 
in griechisches Gewand hOllendes ph eingefört, was hier weder lautlich 
noch geschichtlich richtig ist. Warum hat man denn nicht lieber hier, 
wo es mit dem Laute Qbereinstimmt » der franxöfischen Sehreibweife 
Bechnung getragen? 

8) Der Engländer spricht den Fluss, an dem feine Hauptstadt 
ligt, Thames, nicht mit dem Laute des th, fondetn mit dem der ton- 
lofen tenuis t ; die alten Formen Temese, Tämese haben imtner nur t. 
Die Geschichte der Sprache fo gut wie die heutige Aussprache leren, 
dass das th hier falsch ist; alfo entschließe man fich, den schonen 
Fluss nicht noch femer in (einer Sehreibweife sn rerunslalten. 

Aiuli wir Deutschen würden richtiger Temfe statt Themfe 
schreiben, wie ja auch der Franzofe Tamise, der Italiener Tamigi 
schreibt. ' 
' Aenlich ist es mit Antony und einigen anderen Kamen. 

4) Wenn man orthographisch unterscheidet zwischen queen, 
Könijjin, undquean, schlechtem Weib: ang-elfacbsisch quen (Weib und 
Königin), fo mag man in difem Falle die zarte Uucklicht, welche man 
dabei genommen, an üch nicht tadeln, aber vom wissenschaftlichen 
Standpunkte ans ist eine folche Unterscheidung durch nichts gerecht^ 
fertigt Nfiancirungen in der Bedeutung eines Wortes können dessen 
»Schreib weife nicht Hnrlern. 

5) Das Wort ghost, agf gäst, hat genau denlelben confonan- 
tischen Anlaut, wie god^ good, gast etc. Es ist alfo gar kein Grund 
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BQ dem angehängten h vorbanden. Koch (die Laut- und Flexions- 
lehre der «ngUscben Spradie, Weimar 1863, § 176) oennt difes h 
eimti italiemscheii Eindringling fifir die weiche Gutturale. leb d&chte, 
man täte wol, difem welschen Gast wider die TOr zu weifen. 

6) kil, der Ofen, geschriben kiln,-agf. cylene von kymrisch cyl, 
cyln hat in der ersteren kymrisehen Form schon kein n mer; es ist im 
Verhältnis zum Angelfachsischen um feine Endfylbe verkörst und ist 
danach jetzt jeden&lls kein Grund vorhanden, das n noch zu schreiben. 

7) Das Wort could hat niemals ein lautendes 1 enthalten, agf. 
cöcte, alicngl. cude, inittclengl. conde. Das 1 ist nur durch Analogie 
mit would und sboiild in die Schrift hineingekommen. Sollte man 
hier nicht besser getan haben, lieber would und should nach Analogie 
▼on Cond one den Leichenetein des nicht mer lautenden 1 zu schrieiben ? 
Ich dächte, das wäre das bessere gewefen. Jedenfalls wfirde man gut 
tun, aus could 'das falsche 1 wider zu streichen. 

8) Da man bereits deceit (altengl. deceipt, lat. deceptum) und 
änlichconceit schreibt, fo wird man auch wol in receipt (altfr. reoet, 
Jat. receptum) das p aufgeben können und besser receit schrdben» 
(Kodi S 161.) 

9) Bei Koch § 179 heifit es: Da g manchmal stumm und der 
vorstehende Vocal lang geworden ist, fo dass es als Langenzeichen 
erscheint, fo ist es auch bisweilen als folches verwandt und einge- 
schoben. Es steht bisweilen in jetzt kurzer Silbe, wie in : 

foreign (lat forensis [^nens], tSrz, forain, altengl* forein); 

feign (afrz. feindre von fingere, altengl. feinen, fitinen. Vergl. 
engl, faint, altfrz. faint); 

sovereign (superanus, altfrz. soverain, altengl. soverajne, 
Maundeviile: sovereyne); 

impregnable (frz. imprenable). 

Ich feilte meinen, man täte wol , in difen Wörtern das g wider 

zu entfernen. Das eingeschobene g als Längehzeichen erinnert an 
unfer noch vil verkerter eingeschobenes d in dem Worte todt für 
tot, welches zu manchen etymologischen IrrtClmern Anläse gegeben hat. 

10) In vüen Wörtern steht ein stummes gh, welches , jetzt als 
Denungszeichen wirkt, welches lieh aus angelfächs. h und zuweilen 
lat. c verstärkt, aber später feinen Laut verloren hat, wie in ought, 
night, thought, might, weight, rigbt. Es ist schon oft vorge- 
schlagen f fo schon von Thomas Smith, De recta et emendata linguae 
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Anglicae scriptioiie Dlalogas. Lutetiae 1568. (cf. Koch % 188) hier statt 

des gh als einfacheres Dtuaijgszeichen lieber blo^ h zu schreiben, alfo 
oubt, niht etc., wodurch in den hierhergehörenden Wörtern agf. 
Stammes ragleich die alte Form wider hergestellt wQrde. So Tagt 
aiidi Holder in feiDen^berfimten Elements of Speech (London 1669): 
^gh (as in tbrough) is only an aspirate and g onght to be left out.^ 
Der Vorschlag ist fo vernünftig und natui gciiia)'), dass man in der Tat 
nicht bcgreiteu kann, wie er noch immer nicht hat durchdringen können. 

Analog mit convey (convehere) wird man auch wol in inveigh 
(invefaere) das gb zu streichen berechtigt fein. 

11) Die Schwankung zwischen Eel- nnd Lippenspirans, welche 
wir auch im Deutschen haben, z. R. in den Wörtern »Schlucht und 
Schluft, tauchen und taufen, Lachter und Klafter etc., hat 
im Englischen eine gro||e Zal von Wörtern ergriffen, in denen man 
noch immer gh schreibt, obwol man schon feit Ewei Jarhunderten stäts 
nur f spricht, wie langh, draught, trough. Ich foUte meinen, hier 
■wäre es an der Zeit, dem Laute endlich Rechnung zu tragen und dem- 
gemäfi auch f zu schreiben. Was würde man wol von einem Deutschen 
Tagen, der tauchen, K lachter schribe und verlangte, dass man 
dlTes taufen, Klafter lefen follte. 

Ebel in Knbn's Zeitschrift XIV, 250 erklärt scbarflinnig die 
Aussprache von laugh, enough etc. durch Verhärtung des dem gh 
vorangehenden u. „Das gutturale h (hh) liebt Verbindungen mit u (o), 
die üch in altfrifischen , angelf ächsischen , englischen, weiterhin auch 
in mittelniderländischen Beispilen zeigt ; daher erklärt üch span. port. 
anto = actus, port. Outubro = October, doutor =:doctor, ferner 
auch die englische Aussprache von laugh, enough etc. mit Ver- 
härtung des u zu V, f." 

Mag nun aber difes f unmittelbar aus dem Gutturalconibnanten, 
oder aus dem vorangehenden Vocal entstanden fein, immer wird die 
Forderung gerechtfertigt fein , es auch in der Schrift zur Geltung zu 
bringen. 

Wo das f ursprünglich ist, wie in draugh, draff (Spülwasser) 
agf. dr6f, Lay. draf, ligt natürlich gar kein Grund vor, das gh aufrecht 
erhalten zu wollen. 

12) Ganz verkert ist die ümfetzung des anlautenden bw (got, Q) 

in wh; es widerspricht dis den C4efetzen der Lautbildung und der 
Geschichte der Sprache schnurstracks, und fo alt auch die graphische 
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Verfetznng ist, (Be fangt schon bei Lajamon an , alfo schon vor 660 
Jaren), Ib bat doch noch kein EngIRnder je nach der Schrift wh aus- 

amsprechen gelernt und wird es auch nicht lernen , fo lange ein • 
folcher auf der Erde besteht; das h kann verstummeü, oder das w kann, 
verstummen, aber niemals kann das h hinter das w treten, . Immer 
klingt die ursprüngliche Stellung hw noch in der Aus* 
Sprache fort (Koch § 137). Man wird daher mit Recht fordern 
kennen, dass hier die naturgemäße Stellung der Laute wid erb ergestellt 
werde. 

Eine änliche Lautverbindung ist schon dem Sanskrit eigen , in 
welchem tönendes, su den Gutturalen gexSltes h (Ton Bopp durch h 
beseichnet) fich mit ffimtlicben Liquidis, fo wie mit den Halbvocalen 

V und y zu zufamnien gefetzten Anlauten verbindet, z. B. hri, blas, 
hmal, hnu, hve, hyas. 

Schon Holder (Elements of Speech) fagte ganz richtig: „In 
what, whieh, and the like, H is pronounced before W, and so of 
nght ought to be written.'^ 

13) In whole (agf. hal), wholly, wholesome, wlioop (neben 
hoop), whore (agf. hör) ist erst im Neuengliscben ein stummes w vor 
das h getreten, was keine lautliche Bedeutung hat, und den Wörtern 
nur ein etymologisch falsches Anfehen gibt £s wird daher niemand 
zweifeln können^ dass die Streichung difes falschen Buchstaben hier 
unbedingt geboten ist. 

14) Das y, welches der Engländer \yy nennt — eine Benennung, 
über welche ich noch nirgends eine befridigende Erklärung gefunden 
habe — ist am Ende der Wörter nur eine graphische Maskirung des 
i, wie fie früher« auch andere Nationen gehabt haben. Wir haben schon 
oben gefehen, wie fer fich die franzöfisehe Akademie gesträubt und es 
(elbst für ein Attentiit auf das Königtum erklart hat, roi statt roy zu 
schreiben; dennoch hat üch später die Akademie felbst entschließen 
müssen, die fo lange verketzerte Schreibung roi anzunemen. Auch 
wir Deutschen haben eingefehen, dass difes 7 eine ganz nutsclofe EnU 
Stellung des eigentlichen Vocalverhältnisses ist und find zu dem i zu- 
rOckgekert. Zwar schrib felbst noch Jakob Grimm in der ersten Ans- 
gäbe feiner Grammatik: fey, feyn etc.; doch schon in der zweiten 
Ausgabe des ersten Bandes hatte er difen Feier verbessert. Noch jetzt 
gibt es einige wenige alte Leute unter uns, welche noch immer glau- 
ben, feyn (esse) von fein (snum) orthographisch unterscheiden zu 
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mfisseD, Man mag es difen zu gute halten , hält doch die hainBche 
Regirung noch jetzt in dorn Worto Baierndas y als offizielle Schreib- 
weife fest. Auch ilir die Engländer möchte es wol an der Zeit fein, 
den andern Nationen in der Verbeasernng za folgen nnd den ungerecht- 
fertigten, verketten Gebrauch des y aufzuheben. 

Im Angellliehsischen wie im Altnordischen ist j feiner nr8|irüng> 
liehen griechischen Bedeutung nach der Umlaut von u: wulf (wolf), 
wylf (wölfin); cyn (got. kuni), cyning, gylden etc. (cf. Koch 
S. 44). Später mischt es fich mit i und bleibt dann Bchlie||lich am 
Ende des Wortes als eine graphische Yerschnurkelung des End-i stehen. 
Was könnte hindern, hier zum i zurfldczukeren , und das y als Tocal 
nur griechischen Wörtern zu überlassen , falls man es hier nicht 
wie bei den Xtaiienem, ganz durch i erfetzen und ihm bloß feine Be- 
deutung als confonantische Spirans, wie in year, York etc. lassen will, 
wie dis auch von Pitman und Ellis, in Lepsius Standard Alphabet nnd 
fönst geschehen ist. Was nützt es, dass wir neben i, ei, ai, oi noch 
ein y, ey, ay, oy in ganz gleicher Bedeutung haben? 

15) Ebenfb dürfte es gewiss gerechtfertigt lein, das w immer nur 
als confonantische Spirans zu gebrauchen, dagegen die Vocaie und 
Diphthongen au, eu, ou niemals aw, ew, ow au schreiben; alfo nou, 
neu, rau statt now, new, ra^w. Wie vil wiQrde nicht die engl. 
Orthogiapbic schon dadurch an Einfachheit und Klarheit gewinnen, 
dass man den Diphthongen ou immer nur durch ou bezeichnete! 

Georg Philipp Harsdörffer£»gte in feinem: Poetischen Trichter, 
Nfimberg 1650: „Die erste ürfacbe, vermittelst welcher wir unge- 
zweifelt recht schreiben, wird hergenommen von der Eigenschaft der Buch- 
staben, dass wir die Stimmer (vocales) und Mitstimmer (conionantes) 
nicht ohne- Unterscheid vermischen^ .das lange j und das geschlossene 
V, welches Mitstünmer find, nicht mit dem i und u, den Stimmern 
wechseln, und alfo schreiben: jhr, jhm, jch, Awen, ewer, 
schawen ftir ihr, ihm, Auen, euer, schauen etc. Wenn man 
unwidersprechlich recht schreibt: Jahr, jagen, jener und Laut, 
H au0, auch; fo müssen die unterschiedlichen Buchstaben einen 
unterschiedlichen Gebrauch haben nnd das an, en nidit in aw, ew 
verändert werden,^ 

Man fiht, wie das, was bereits vor mer als zweihundert Jaren von 
der deutschen Rechtschreibung gefügt ist, noch heute feine vollste 
Anwendung auf den Gebrauch von y und w im Englischen findet* 
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16) Vile ursprünglich einülbige Wörter haben am Ende ein 
fammes e in der Schrift angeoommen, welches weder durch die Etjrmo» 
logie noch durch den Laut gerechtfertigt ist» wie z. B« horse ffir 
hors, worse für worg, done (getan, agf. gedAn, altengl. don), 
eise (agf. elli.«, elles), some (agf. sum) etc. Die Setzung difer fal- 
schen stummen e ist ein analoger Feier mit dem, welchen fich unfere 
^ deutschen Dichter fo oft zu Schulden kommen laaseUf wenn fje die 
Im|>erativa starker Verba: bleib, komm, geh, gib etc* mit Apoatro» 
phen sdireiben, obwol hier gar kern Yocal abgefallen ist. Es find das 
Leichensteine für fingirte Verstorbene. 

Man schreibt die Substantiva louse, mouse, house in gleicher 
Weife wie die Verba to louse, to mouse, to house (to loufe, to 
moufe, to houfe), und lert nun, dass in den einen das s tonlos (scharf), 
in den andern intonirt (Weich) gesprochen werde. Aber dife ganze Lere 
ist nur als eine Corruption der Grammatik anzufehen. Die genannten 
Substantiva haben im Angelfächsi sehen die einülbigen Formen 16s, 
mös, hüs mit schließendem s one nachfolgenden Yocal; deshalb hat fich 
hier tonlofes s als Schluss-s erhalten und die Schreibung desfelben mit 
stummem e ist daher durchaus zu' verwerfen. Schreibt man dife Sub- 
stantiva richtig one das stumme e, die Verba aber mit demfelben, fo 
stellt die Schreibung das richtige Verhältnis von felbst vor Augen, 
und es kommen dann die Formen in das richtige Verhältnis zu den 
fich entsprechenden Substantiven und Verben : breathund to breathe 
glass und to glaze; bath und to bathe; brass und to braze; 
cloth und to clothe etc. (Cf. Koch pag. 205.) 

Wärend nach der Grundregel der englischen Orthograpliie in 
Wörtern mit kurzem geschär Aen Yocale der nakte confonantische 
Auslaut den Schluss bildet, wie in bit, met, fat, not, tub, gilt ein 
dem Schlussconfonanten folgendes stummes e als Denungs-, resp. Diph- 
thongiruDgszeichen för den vorangehenden Vocal, wie in bite, mete, 
fate, note, tube. 

Es hat dis einen naturgemäßen Grund, denn denken wir uns difes 
schlteflende e noch , wie schwach auch , tönend , fo zieht fich nach den 
allgemeinen Gefetzen der Abteilung der Wörter in Spi-echfilben der 
letzte Confi>nant des Wortes zu der dadurch gebil leten nachtönenden 
Silbe hinüber; die unmittelbar vorangehende Silbe wird dadurch bei 
einfachem confonan tischen Auslaute zu einer offenen, vocalisch auslau- 
tenden und der Vocal nimmt demgemäß den Lant an, welchen er nach 
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der Grundregel in der aocentuirten offenen Silbe hat, wie in den ersten 
Silben der Wdrter: biter, meter, fatal» notiee, tober« 

Daraus folgt aber auch natürlich , Saas wenn der dem oonlbnan- 

tiscfaen Awslnut vorangehende Vocal den Laut d< r geschlossenen Silbe 
it, et, at , ut , nt , liaUcn foll, danach nicht ein stummes e gescbriben 
werden darf. Dagegen ver^tö^t dip englij^che Orthographie fer häufig; 
man schreibt jetst aof gleiche Weise live (lebendig) und to live 
(leben) nnd kaon daher dem Worte an fioh nicht anfehen , welches die 
richtige Aussprache ist, wärend man fofort eine klare Unterscheidung 
gewinnt, wenn nmn live (lebendigr), fvber to liv (leben) schreibt. 

Eine belbndere Beachtung verdienen hier d'i^ romanischen Ablei- 
toogsendnngen. Man spricht finite s fi'nite, aber infinite = 
in'finit, definite=: def'init; folglich follte man anch in den letztem 
WSrtem kein stnmnies e sehreiben, and fo m allen übrigen Fillen. 
Es mögen noch eini<;^e Beispile folgen: 

Vampire — Kashmir; 

edile, senile, gentile — agil, lertil, fragil; 

saline, oervine^ divine — alpin, yulpin, sangnin ; 

archives, Argive — activ, nattv, pendr; 

realize, organize — endeniz; 

cominromiee — promis; 

polite, appetite, parasite — apposit, opposit, ezqnisit; 
blodcade, parade, cascade — monad, decad; 
globule, sphernle — ferril (geschwächt ans ferrol) ; 

minute (klein) — minit (die Minute, geschwächt aus minut). 
Man vergleiche hierüber Mätzoer, engl. Gramm. I, 450 — 466, und 
Koch S. 209—117. 

17) In den nnacoentuirten Nebenfilben von plaintlff (frz. plain-» 
(if), bailiff (altfrs. baiOif), caitiff (captivus, altiis. chaitif, Chane 
caitif) etc., ist die Verdoppelung des CoDionanten nach der allgemein her- 
gehenden SchreibweiTe der NebenGlben unnütz, auch etymologisch nicht 
gerechtfertigt, und steht gans ifolirt da. Mao wird hier wol überall 
ein f streichen kennen. Anch wird man gewiss besser Patrik als 
Patrick (Patricins) schreiben, n. f. w. 

18) In Wörtern wie truaclieon (aitlrz. Iron^on, tronchon), 
ecutcheon (ccuston, scutum) ist die Einschiebunf^ des e, um das vor- 
hergehende ch als Zischlaut zu bezeichnen (Koch 211), überflüssig; 
niemand würde tronchon, seotchon anders lefen. 
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Doch es mag mit difen wentgcn Bcispilen. welche allerdings nur 
einen kleinen Anfang zur Verbesserung darstellen, hier vorläufig genug 
fein; ße werden wenigstens einerfeitB gezeigt haben, dass nicht folof 
die reine Phonetik, fondem auch die Etymologie auf Schritt und THtt 
auf die Notwendigkeit einer Yerbessernng des gegenwärtigen Zustandes 
hinweift, und werden andererfeits auch die Fingerzeige dafür ent- 
halten, in welcher Weife man zu beginnen habe, um Schritt für Schritt 
zu einem besseren Zustande zu kommen^ one irgend wie zu gewaltfam 
in die Entwicklung der Orthographie einzogreifen. 

Die zu befolgenden Grundfätze, um auf difem Wege die erste 
Stufe der Verbesweriai^ zu erreichen, würden iich etwa fo zufammen- 
fassen lassen : 

1) Zunächst beginne man mit der Yerbessening hei dem Teile 
der Sprache, der als ir eigentlicher Grundstamm anzufdien ist, bei den 
Wörtern angeUächsischen Ursprungs, denen ficU folche Wörter fremden 

Ursprungs anzuschließen haben, welche ganz die Form von Woltem 
difes Stammes angenommen haben. Wörter dagegen, weiche noch voll- 
ständig griechisch.lateinische Form haben, febe man, wie wir es ja auch 
tuni als Fremdwörter an, und lasse jQe vorläufig bei Seite, um fich 
das Terrain nicht unnOtz zu compliciren. 

2) Jeder Buchstabe in der Schreibung eines Wortes, welcher 
weder durch die Etymologie, noch durch die Aussprache gestützt ist, 
muss als ein Feier verworfen werden. 

3} In Fällen der CoUifion zwischen dem phonetischen und etymo- 
logisdien Princip Ist das phonetische als das obere und fiherwigende 
zu betrachten. 

4) Wo die Aussprache noch schwankt, da halte man fich noch an 
der etymologisch begründeten Schreibweife. 

Dass die Aussprache der Fremdwörter, namentlich in Bezng 
auf die Vocale, auf den Uebergang einzelner Oonfonanten in Zisehlaute 
und auf die Accente, noch vilfach schwankt, maof zum guten Teil 
feinen Grund darin haben, dass man die alten Sprachen felbst in 
England nicht übereinstimmend spricht. 

Rudolf Wagner (Amtlicher Bericht über dfe Industrie- und 
Eunstausstellpng zu London L J. 1862. V. Heft. Beriin, R. Decker 
1863.) fagt darüber: „Die Aussprache des Lateinischen und Griechi- 
schen ist eigentümlich , änlich , aber nicht übereinstimmend mit den 
Begeln, welche beim Lefen der englischen S|>rache geUen. Nur die 
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Univerßtät Cambridge neigt fich der Aussprache Deutschlands m In 
Irland nähert lieb die Aussprache des Lateinischen der des Italienischeo, 
in Folge davon, dass die Priester« in deren Hand meistens der Unter- 
richt ruht, häufig in italienischen Seminaren gebildet werden. 

Es scheint mir unmöglich, dtiss die englischen Schulen für die 
Dauer bei der jetzt meist üblichen Aussprache des Lateinischen werden 
beharren kdnnen , nnd wenn man in den Schulen zu einer richtigeren 
Aussprache des Lateinischen fibei'gehen Tollte, fo wGrde das wol auch 
allmählich anf die Aussprache der Fremdwörter einen rückwirkenden 
Einfliiss ausüben müssen. Es iit dis einer der Gründe, weshalb ich 
▼orgeschlagen hübe, die Verbesserung zunächst vorzugsweife mit dem 
germaniscben Teile der englischen Sprache zu beginnen, obgleich fich 
die Grenze nicht scharf ziehen l&sst tmd auch schon in den obigen 
Yorschlagen merfach auf das Grebiet des romanischen Teiles der Sprache 
übergegriÖeii weiUeii iiiusste. 

Man vergleiche übrigens in Bezug auf den ganzen bebandelten 
Gegenstand mein : „New System of English Stenograph^r or Shortband on 
tbe Principles of W. Stolze. London, Trabner; Berlin, Fr. Lobeck, 1864.^ 

Berlin, März 1S65. G. Michaelis. 



Anhang. 

Zur Erläuterung dessen , was im Eingange über die Statistik der 
Unten iclilsvtrhaltnisse angedeutet ist, mögen hier noch einige veVglei- 
chende Angaben folgen. 

hk Preußen Und im vorigen Jare von dem Ministerio der Unter- 
ricfatsangelegenheiten in dem Centraiblatte flir die gefamte Unterrichts* 
Verwaltung, Augnst 1864 „Statistische Nachrichten Aber das Elemen- 
tarschulwefen für die Jare 1859 bis 1861" %'eröffentlicht worden. 
Darin hei^t es über den Schulheluch : „Unter der Bevölkerung von 
18,476,500 Einwonem (nach der Zälnng vom 3. Dec. 1861) befanden 
fich 8,090)294 oder nahezu 17% schulpflichtige Kinder. Von difen 
befuchten 

a. öffentliche Elementarschulen . . . 2,875,836 

b. conceösionii te Privatschuleu . . . 84,021 

im Ganzen 2,959,857 

Qssz 95,8%, oder 16% <2er Bevölkerung). Von den fibrigen 180,487 
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Kindern befndit ein großer TeÜ die b&heren Leranstalten , andere 
empfangen häuslichen Unterricht. Es bleibt daher nur eine geringe 
Zal von Kindern übrig, welche üch der öffentlichen Contzole enftsiebt 
und one Scfaulanterricht aafwaobat,^ 

Nadi Dr. L. Wiefe: Daa höhere Sehnlwefen in Prenlen, betrug 
die Zal der Schfller der Vorschulen und höheren Leranstalten im 
Sommer 1863 resp. 8027 und 66,135, zufammen 74,162. Rechnet man 
dazu die mir nicht bekannte Zal der Schülerinnen höherer Töchter^ 
flchulen^ fo wird das obige dadurch bestätigt. 

Nach dem M&rzheft 1865 des CSentralbiattes wurden unter den 
eingestellten Mannschaften one Schulbildung gefunden': 
in der Provinz Sachsen 0,69 Procent 

» » » . Brandenburg 1,21 „ 
n f» n Rhein 1,21 „ 

n ff n Pommern 1)68 ff 
n „ Westfalen 2,55 ^ 
„ „ „ Schießen 4,08 „ 
» „ „ Preußen 17.08 ^ 
f, „ „ Pofen 18,21 „ 
Die leisten hohen Zalen flSr die Provinzen Preu^ und Polen, 
scheinen, wie der Herr Unterrichtsminister Dr. v. Müh 1er schon in 
der 23. Sit iing des Abgeordnetenhaufes vom 17. März 1805 bemerkt 
hat, darauf zu beruhen, das» in difen Provinzen eine bedeutende Be- 
▼dlkerung nicht-deutscher Zunge lebt. Derfelbe hat in der genannten 
Sitzung nnferen Verhältnissen einige Pata aus dem schon erwähnten 
Wagnerischen Berichte Ober die 29. Klasse: ,^ Unterrichts - nnd Erzie- 
hungsgegens lande" der letzton Londoner Ausstellung gegenübergestellt. 
£8 mögen daraus hier noch einige vergleichende Angaben folgen. 

Ausgezeichnet vor den meisten übrigen Staten stehen nach Wagner 
die slcandinavischen Beiche da. „Was die eigentlichen Yolks- 
sdinlen betrifft, fo stehen der Durchfärung in Schweden groj^e Hinder- 
nisse entgegen , indeiii nacli der Beschaffenheit des Landes die Ort- 
schaften und falbst die Wonungen, befonders in den nördlichen 
Ltodschaften Ter zerstreut ligen. Schon Ton Alters her war es daher 
bei den Banem Schwedens Gebranch, dftss die Eltern iren Eindera 
Unterridit im Lefen, Schreiben und der Eatechismuslere erteilten* 
Das noch heutzutage geltende System besteht in einer Combination 
von stabilen Schulen mit Ibgenanuteu ambulatorischen. Mao i*ecimet 
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in Schweden auf 1000 Einwoner einen, der nicht lefen und 
achreiben kann. Auch in Norwegen muss man üch hauptikchlich 
mit ambulatorischeii Schulen begofigoD, was inibierD von woltfitigem 
Einflasa anf das Hans als die Familie felbst dem Unterricht beiwont 
und daimt an der Sache ein erhöhtes Interesse hat. Man dürfte 
ge^enwitt lig in ganz Norwegen kaum einen Jüngling oder ein Madchen 
tiaden, welche nicht lefen un(i schreiben könnten. Fn Dänemark ist der 
Zustand der allgemeinen Volksbildung ebenste ein höchst beiridigcnder. 
Die Schnlen find von 4000 Elndeni mar befocht als die schulpfligtige 
Anzal beträgt^ 

Die Schweiz kommt dil'en Liiukrn nalie. Im Canton Genf 
konnten 1843 von 716 Conscribirten nur 15 weder lefen noch schrei- 
ben nnd nur 2 nicht schreiben , aber lefen. Die ÖÖOO Gemeinde-Pri- 
marschulen werden den grd||ton Teil 4^8 Jares von 350,000 ScbQlem 
oder 14 Proeent der Bevölkerung befucht. 

In Baiern dagegen steigt die Zal der die Schule nicht befuchen- 
den schulpflichtigen Kinder nach Wagner ^ der felbst Baier ist, schon 
auf 10 Procent. 

In Oestreich wird dife Zal auf 23 Procent berechnet und 
bemerkt, dass von 3,990,900 Kindern 2,732,400 (alfo 68,2 Procent) 
die Schule beluchten. 

Für Meklenbnrg gab der Abgeordnete Harkort in der Sitzung 

des preußischen Abgeordnetenliaufes vom 17. März 1865 an, dass 
von 2000 Rekruten nur 700 halten lefen und schreiben können, alfo 
65 Procent, welche nicht lefen und schreiben konnten. 

Das VerhältDis, welches zwischen Frankreich and England ob- 
waltet, geht aus folgenden Zalen hervor. 

In Gro^ br itan ien und Irland konnten im Jare 1859 unter 
85,000 Soldaten 20,000 (alfo 07V7 Procent) keinen Buehstabeo lefen. 
Im* Jare 1856 konnten von 158782 Brautparen 48,000 Männer (30,4 

Procent) und 70,000 Frauen (44,3 Procent) ire Namen nicht in die 
gefetzlichen Listen eintragen, fondern mussten ire Zuüucht zu einem 
Kreuze nemen. (Vgl. v. Gugler a. a. O. S. 228 fi.) 

In Frankreich bliben 44 Prooent der in schulpflichtigem Alter 

Siehendeu üe woner one allen Unterricht. Von den 1. J. 1853 copulirten 
Brautparen konnten von den Männern 33,70 Frocent , und von den 
Fninen 54,75 Procent ire tarnen nicht unterzeichnen. 1857 hatten 
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Ton 294,761 Rekruten 90,373 (aifo 30,66 Procent) nicht den gering- . 
sten Schulunterricht genosMli* 

In Belgien waren von 100 Bekraten 

# 1852 1858 1854 





, . 35 


35 


36 


konnten iren Namen zur Not schreiben . . 


. . 8 


9 


8 




. . 57 


56 


56 



Ueber Spanien hei|H es in dem Tom Comte de Bipalda auf dem 
statistischen Con^resse zu Berlin 1863 erstatteten Berichte: ^Derer, die 

gut lefen und bchreibeu können, find 22,55 Frocent, nur lefen können 
4,50 Procent." 

Ueber Portugal teilte M. de Carvalho auf dem statistischen Con* 
gresse folgende Zalen mi^ dass 1860-61 bet einer Bevölkerung ▼on 
4,035,880 Einvronem 2775 Prim&rschnlen mit 102,281 Kindern 

(~ 2,5 Procent der Bevölkerung) bestanden. 

Tief unter den genannten Nationen steht nach Wagner , trotz der 
einfachen Rechtschreibung, Italien ^ namentlich Süditalien: ^^^n 
Volksschulen ist hier fast nirgends die Bede, oder dife lind in der schlech- 
testen Verfassung und das Volk wächst im allgemeinen one allen Ün* 
terricht auf." Die Gründe difes traurigen Zustandes find bekannt, es 
ist aber auch die Holi'nung vorhanden, das» es in diCen von der Natur 
fo reich gefegneten Grefilden mit der menschlichen Bildung bald wider 
besser bestelU fein werde. 

Wie Wagner dazu gol^ommen fein mag, S. 380 bei der Bespre- 
chung der franzöfischen Unterrichtsverhältnisse zu Tagen , dass die 
Orthographie an der Verbreitung der Stenographie eine furcht- 
bare Gegnerin gefunden, muss ich dahin gestellt fein lassen. Sollten da 
etwa in Baidrn gemachte Erfarungen auf Frankreich übertragen 
fein? denn in Frankreich hat meines Wissens nodi kein* System der 
Stenographie eine folche Verbreitung gefunden, dass diefelbe auf den 
Unterricht irgend wie hiltte einwirken können ; auch würde die ganze 
Schilderung der franzollschen Unterrichtsverhältnisse, wie He der Bericht 
gibt, eine folche Vermutung nicht aufkommen lassen. „In Frankreich 
ist bekanntlich der ganze Unterricht bürokratisch geordnet, und «war 
durchaus in der beliebten P^nratnidalform einer gänzlichen Ausscheidung 
der individuellen und collegialischen Selbständigkeit. Alles und jedes 
wird von Paris aus geordnet, fo dass der Unterrichtsminister nach der 
ür bestimmen kann, welches Buch in jedem Augenblicke in allen 
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Schulen Frankreichs gelefen und logar wie es benutzt wird." — Die 
Ueberwaohuog der Sprache und FeBtstellung der Kechtschreibung und 
die HmuBgabe des Dietionaainde l'Acadömie Und die Hauptaafgaben 
der Aeadtoie fran9ai8e , und dass dife der Stenographie zn liebe in 
orthographiaehen Reformen zu weit gehen feilte, ist gewiss nicht zu 
fürchten. Hat fie fich doch noch nicht einmal entschlossen, den von 
ir dem Genius der Sprache zuwider eingefürten Accent in den auf 
ege endenden Wörtern wider in das richtige dge (allöge, manage, 
barege, piege, aidge, Stratege, eort^ge, colldge etc.) amsa- 
Jeteen, wie (fo s. B. die neuem Ausgaben des Thibaat'schen Wörter- 
bttcheg getan haben. 

Wenn auch die frauzöüsche Orthographie an InoQnfequenzea 
keineswegs die englische erreicbt» fo läset üch doch erwarten, dass die 
Bemühungen unferer Zeit, die schriftliche Darstellung der Sprache auf 
eine gefande Bads zn stellen , mit der Zeit auch auf die fhinzöfische 
Rechtschreibung einen woltätigen Einfluss ausüben werden. Mass fich 
doch überall die Schrift, wo ße in schrofi'e Di^erenzen mit der leben* 
digen Sprache getreten ist, zuletst difer wider zu nähern Tuchen, womit 
indes noch nidit geiagt iein foll, dass die franzofische Sprache je zu einer 
rein phonetischen Schrift kommen werde, was irer ganzen Natur nach 
noch zu bczweiiüin ist. (Vgl. Heyfe System der Sprachwissen- 
schaft, S. 348.) 

Die Befultate des Unterrichts in den englischen Elementarschulen 
(PuUio and Private Elementary Daj: Schoob) bezeichnet der Tjloi'- 
acbe Bendit In folgender Weife : ^,In den öffbntlichen Schulen lernt 

durchschnittlich nur ein Viertel der Schüler fertig lefen und schreiben. 
An den Schulen , in denun die Er/.iehung nur ein untergeordneter 
. Zweck ist und die Wunsche der £ltem nicht gehört werden, ist das 
Veihältnis noch ungQnstiger.*' Auch der Berieht der Education Com- 
mission von 1861 erklärt, dass nur je 1 Kind unter 4 einen genQgenden 
Elementarunterricht erhielt, wärend 1858 von 19,523,003 Einwonern 
in England und Wales 2,535,462, nahe 13 Procent, die Elementar- 
schulen befuchten. Dass einen großen Teil der Schuld eines verbal t- 
nismä||ig fo ungünstigen Befultates der Zustand der englischen Ortho- 
graphie trägt, ist auger allem ZwnfeL Wagner hat fich auf diien 
Punkt nur 1er kurz eingelassen. Er fagt darüber nur: ^Das L* len- 
lernen ist für die englische Jugend eine schwinge Sache, nicht allein 
weil die Eitern häufig ire Kinder bis zum zehnten, ja zwölften Jare' 

AMliir f. n. Spcttohm. XXXVn. IS 



üigitized by Google 



IM Ueber das Bedürfnis nach einer Vereinfachung 

herumlanfen lassen, one dass diefelben bucbstabiren k<5nneD, fondern 
die Scliwirigkeit ligt zum großen Teile auch in der Eigentümlichkeit 
der Sprache, deren Aussprache und fiegeln fo verfohiden find, daas 
lieh ntir einige wenige Regeln darüber anffiteUen kuieen. Die Lautir- 
niethode, welche <kis BSrlem» des Lefens in Dentschlaiid m einem 
Kinderspile macht, ist in England nicht anzuwenden.^ 

Das ist allerdings richtig, fo lange man alle Misbräuche der 
jetzigen Orthographie beibehiüt , aber wir hätten hier doch gern 
wenigstens eine Hindeotung gefunden auf die Notwendigkeit der Ver- 
besseniiig, und auf die allgemein bekannten Bestrebungen fo hoob 
verdienter Männer, wie Pitman und Ellis. 

Der Grund, weshalb man in En flnnd fb lange bei einer fo feier- 
haften Orthographie hat verharren können, ligt in dem äußerst oonfer* 
vati^en Charakter der Engländer, der fein gutes, aber in nanehen 
Gebieten auch Ter nackteilige Folgen hat. Wir finden die bei den 
Engländern befolgte Richtung der Orthographie schon (er prägnant 
ausgesprochen von Franz Baeon v. Verulam in feinem Werke: 
„De dignitate et augmentis soientiarum wo ea im 1. Cap. des YL 
Boches hei^t: 

^Qnod ad seriptionem atünet, ea ant Alphabeto yülgari 

profidtur, quod ubique recipitur, aut occnito et private, de quo 
inter sincrulos convenit, quod C'iphras vocant. At Orthographia 
vulgaris etiam controTersiam et quaestionem nobis peperit: Utrum 
sciUoet eodem Verba scribere oporteat, quo prononctantur nodOy 
an poüus ez more consneto? At iUa ser^tio quae reformafta 
▼ideri possit (ut sdlicet scriptio pronunelatloni oonsona sit,) 
est ex genere inutilium s u btilitat u m. Nam et ipsa pronunciatio 
quotide gliscit, nec constans est: et derivationes verborum, prae.- 
sertim ez Unguis eztraneis» prorsus obscuranturt denique coin ez 
more leoepCo scripta, morem pronundandt nnUo modo impedianty 
sed liberum relinquant, quorsuni attinet Ista novatio.** 
Die Autorität Bacons hat jedenfalls wefentlich dazu beigetragen, 
die englische Orthographie in irem traurigen Zustande zu erhalten und 
es kann nicht genug beklagt werden, dass ein Mann Ton fo gewaltigem 
Einflüsse fich nicht an einer höheren Anibssung der Prindpien der 
Rechtschreibung zu erheben yennocht hat. Bacon wQrde gewiss beeser 
getan haben, wenn er fich statt feiner kryptograplüschen Verfuche 
etwas näher um die englische Orthographie bekümmert h&tte. 
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Bttd. Wagner Bchlie^ fefnen Bericht Ober die englisdie Ün» 
terricbtsabteilang der Ausstellung mit folgenden Worten: „Wir haben 
gelehen , dass das englische .Schulwefen dem deutschen bei weitem 
nachsteht, dass, wenn irgendwo, auch in der UnterrichtsTcrfassung das : 
,,Nolnintis legee Angliae mutari*' feine Geltung bsJt, nnd fo 
viles in dem Scliolwelen den Charakter des eigentfimiichen , wenn 
nicht altertthnlichen hat, etwa wie die Tracht des Lord - Oberrichters • 
in Talar und Alongeperücke. Aber was Ib äunerlich in villeicht dem 
Deutschen auffälliger Weife ßch bemei'klich macht , ist nur der Aus- 
druck des confervativen Charakters, welcher nie mit der Vergan- 
genheit bricht und nur im zähen Festbalten oder behutfamen Fortbilden 
des Alten eine Garantie erblickt fOr den ungeschmälerten Befitz in der 
Gegenwart. Man lasst die veralteten Gebräuche stehen , alten über- 
haltencn Bäumen gleich, bis üe entweder, wenn im Innern faul, von 
reibst zufammenbrechen, oder wenn noch Lebenskraft vorhanden , von 
neuem ausschlagen« Die Axt wird nur dann an den Baum gelegt, 
wenn die allgemeine Stimmung fich entschiden gegen eine Einrichtung 
ansspricht. — Die Beschauun^ dessen, was die andern Nationen 
Europa^s, namentlich die stammverwandten Deutschen, in Bezug auf 
üntenrichtswefen geleistet und in Klasse 29 zur Anschauung gebracht 
haben» mnss notwendig den altengliscben Stolz zu wolt&tigen Reflexionen 
Aber die engen Grenzen feiner bisherigen Anschauungsweife fGlren; 
die Vergleichung der eigenen Leistungen und der fremden , in Inhalt 
und Form, wird üchcriich der einheimischen Tätigkeit auf den ge- 
nannten Grebieten frischen Aufschwung und neue Zile geben. 

' Die geistige Tiräghett zu überwinden, welche gleichgültig richtiges 
und falsches von au^en her in fich aufnimmt, und in eine vom Innern 
des Menschen auso:ehende Selbsttätigkeit überzuleiten ist eine der 
Hauptaufgaben der bchule, und darum darf dife in keinem Lerobjecte 
richtiges und falsches durcheinander gemischt dem Schüler darbieten, 
alfo auch gewiss nicht in der Schreibung der Muttersprache; fie muss 
die Schreibweife fich aus dem innem Wefen nnd Werden der Sprache 
felbst entwickeln lassen, und hat das, was dem innern Wolen und Ent- 
wicklungsgänge der Sprache widerspricht, als unberechtigt zuruckzu- 
weifen. 

Einen Hanptschritt auf der Ban zu einer richtigen Unterrichts* 
methode hat unfere Schule getan durch die EinfÜrung der schon 1620 

von deui Spanier Bonet empfolenen Lautirmethode (vergl. Ürücke, Phyüo- 
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l<^e und Systematik der Sprachlaute, vS. 5), ^venngleich die Feier, die 
auch anierer Bechteehreibung leider noch ankleben, diien Fortschritt 
noch nicht zur ganzen Yollen Wirkfamkelt haben gelangen lassen ; im 
Englischen aber ist der Wirrwarr der Schreibweifen noch fo groß, dasfl 
es da noch gar nicht n)<>glich gewefcn ist, difen wichtigen Schritt zar 
Verbesserung des Elementarunterrichts zu tun. 

Als eine f^ensreiche Wirkung der Bestrebungen unferer Zeit ist 
es zu betrachten , dass dem Yolksunterrichte in England eine erhdhte 
Teilname zugewandt ist. Schon feit 1839 Terausgabt die Regtmng 
järlich in der Abliebt, dem Elernentarnntcrricht aufzuhelfen, eine Summe, 
welche von 30,000 Ffund Sterling für 1839, 1859 auf 836,920 Pfund 
Sterling und in neuster Zeit auf 1,000,000 Pfund Sterling gestigen 
ist. (Vgl. Tylor a. a. O. S* 165.) Es muss dts jedenfalls als ein 
Fortschritt angefehen werden. Zwar hatte (ich Adam Smith (in 
feinem 1776 enschinenen Werke: ,,In{iiiir\ in(o tho natura and causes 
of the wealtb of nations") gegen alle Zuschüsse für den Unterricht 
ansgesprocfaen, »»weil durch fie das richtige Verhältnis zwischen Lerenden 
und Lernenden aufgehoben werde, und der Erfarung gem&( difjenigen 
Zweige des Wissens am besten gelernt werden, för weldie kein Mbni- 
lieber Unterricht besteht," und dife Anficht hat auch noch in neuster 
Zeit in England eifrige Verteidiger gefunden, allein die entgegengeietzte 
AnUcht hat dennoch mit gutem Grunde die Oberhand gewonnen. 

Es kommt aber nicht fowol darauf an, dass |;ro||e Summen fßr 
ünterrichtszwecke hergegeben werden, fondem vor allem darauf, dass 
die Verwendung möglichst reiche Früchte trage. Man hört aber 
von England ans laute Klagen darüber, dass die von der Regirung 
gegebenen Zuschösse nur fer wenig beigetragen haben, den Volks- 
nnterricht wirkHch zu heben , und das ist nur zu natürlich bei d^m 
jetzigen Stande der englischen Rechtschreibung, welche hinter der der 
anderen europäischen Nationen wel'cntlich zarückgebliben ist; tlunim ist 
es vor allem wünschenswert, dass die Verbesserung derlelben mit 
Ernst und Klaiheit angegriffen und mit £nergie gefördert werde und 
deshalb habe ich es verfucht, an einigen Beispilen den Weg an bo- 
zeichnen, den man nach meiner Ueberzeugung einzuschlagen hat, um 
zunächst wenigstens etwas weiter zu kommen, und würde mich freuen, 
wenn die dazu Berufenen das von mir Angedeutete eingehend prüfen, 
und, wo es Ach als richtig bewären foUte, auch praktisch fördern wollten. 
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Wir finden im Italienischen eine Reihe Wörter, welche, in 
zweifacher i^orm vorhanden, als Participia perfecta der ersten 
Conjugation angesehen werden. Solche sind desto und de- 
etato, privo und privato, domo und domato, manife« 
sto und manifestato, lasse .und lassato u. m. a., deren 
kürzere Formen statt der anderen stehen, eine Abkürzung der- 
selben sein Süllen. 

Die einen» die vermeintlich abgekürzten, welche eigentlich 
den Zustand einer Person oder Sache ausdrücken, wie im 
Satze: gli alberi sono carichi di frutti, sollen, obgleich 
man sie zugleich als das, was sie vielmehr sind, als Adjeetiva 
anerkannt hat, namentlich in der Poesie als Participia gebraucht 
werden für die anderen, denen sie ihr Entstehen verdanken, 
welche wiederum eine vergangene Handlung, wie 2. ,B. i 
servidori hanno troppo caricati i cavalli, aus- 
drücken. Trotz dieser Sinnesunterscheidung, welche ihre Func- 
tion bestimmt, bequemte man sich, die Identität derselben in 
formaler Hinsicht anzunehmen, ihre doppelte Form auf diese 
Weise für ein Spiel haltend, das sich die, Sprache gleichsam 
zur Variation verschafft hätte. 

Den I5e\vcit3 aber, wie diese vermeintliche Syncopirung vor 
sich gegangen, wie nämlich der Lautprocess stattgefunden, und 
ob die Sprache eine solche Annahme rechtfertigt, diesen Beweis 
hat Niemand geführt. . 
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Aus einer näheren Erwägung dieser bpiachlichen Erschei- 
nung sowohl in der Sphäre des Italienischen ala auch im Ver- 
gleich mit anderen Sprachen, namentlich mit der Mutter- und 
einer wenig bekannten Schweetersprache, der sogenannten wa- 
lachischen, oder wie sie von ihrem Volke benannt ist, der ru- 
menlschen, glaube ich das Richtigere ermittelt zu haben, näm- 
lich dass die einen Formen, die kürzeren, keineswegs ein durch 
lautliche Verwandlung entstandener Ausfluss der anderen sind. 

Dies will ich jetzt auseinanderzusetzen versuchen. 

Zunächst hat man mit Unrecht behauptet, dass die kürze- 
ren Formen als Particijn;) perfecta der ersten Conjugation na- 
mentlich in der Poeoie gebraucht werden, obgleich man doch 
zugleich, wie schon im Anfange bemerkt worden, eingestanden 
hat, dass sie vielmehr Adjectiva sind. Dazu hat man sich durch 
ihre Ableitung von jden anderen, -den sogenannten vollen Parti- 
cipien, verleiten lassen; sie sind aber keine Participia und kom- 
men als solche im Gebrauche nur scheinbar vor, sondern sie 
sind Adjectiva wie alle andere. Denn, was zunächst ihre Be- 
deutung betrifiit, wären sie als wirkliche Participia gebraucht, 
so müssten sie die Stelle derselben vertreten können, was nicht 
der Fall ist. So ich habe ihn geweckt, z. B., kann man 
nicht durch: \ ho desto ausdrücken, sondern man muse: 1* ho 
destato sagen (rumenisch gerade so: T am desteptatü). 

Daraus ergibt sich, dass, wenn die beiden Formen, aber 
nur dem Sinne nach, für einander zu stehen scheinen, was auch, 
wie sich' gleich herausstellen wird, nur scheinbar ist, sie als 
Adjectiva, nicht als ciuentliche Participia gebraucht sind. Nur 
SO kann für: io era destato, ich war erwacht, dem Sinne 
nach, auch: io era desto, ich war wach, gesagt werden, in 
welchem Falle wir nichts anderes haben als eine andere Bil- 
dung desselben Adjectivums. 

Dana lasst sich die vermeintliche Verkürzung durch die 
italienische Sprache nicht rechtfertigen, ja bei näherer Betrach- 
tung der Natur dieser Sprache erscheint sie unmöglich. Dies 
gesetzt, so würde es sich hier nicht um eine im Italienischen 
übliche Syncopirung, wie in legalit^, povert&, re etc. statt 
1 e g a 1 i t a t e , p o v c r t a t e , rege, wobei die Abkürz uiig in ihrer 
Entstehung durch das Weglassen der Endsilbe keinen uner- 
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tfüglicfaen ConsonantenetOBs yerursaeht, Bondem e% würde eieh 

um ein lautliches Vorgeben handeln, welches das Italienische 
nicht kennt. 

Sehen wir uns nan näher diese Verwandlung an» damit 
wir nns überzeugen kennen, dass sie sich in ihrer Entstehung 
hat durchführen lassen. Hier soll o vom Ende der kürzeren 
Form aus ato« der längeren, entstanden sein. Gut. Also» 
wenn das Angenommene richtig ist, so muss zuerst aus ador- 
nato gerade adornto geworden sein,*) um erst dann zu äd- 
ern o durch das Abwerfen des t zu gelangen. Wer nun die 
italienische k3prache kennt, die unter allen Sprachen am meisten 
harte Consonantenvcrbindungen vermeidet, die selbst et vom 
pectus z* B. nicht hat dulden können, sondern es in tt, pet- 
to, verwandelt, der wird sich schwerlich entschliessen können, 
ihr ^en Yerwandlungsgang solcher Art beizumessen. 

Wenn nun die angenommene Abkürzung sich durch die 
italienische Sprache selbst als unmöglich erweist, so tritt dies 
um so heller beim Vergleichen mit dem Latein und der rume- 
nischen Sprache hervor, indem in der erstercn die Quelle der 

in Rede stehenden Wortbildungen uns gleichsam entgegen winkt, 
in der andern ganz und gar dieselbe Erscheinung vor unseren 
Augen sich entfaltet 

Was zuerst die Muttersprache anlangt, so finden wir 
darin Wörter wie decorus und decoratus, manifestus 



*)'\Venn man beuierkeu wollte, dn&s bei der Abkürzun«: des adorno aus 
«dornato keinen so harten Lautprocess anzunehmen nöthig wäre, sondern 
dass aus adornato zuerst adornao durch Verschwinden des t hatte werden 
können, dann adorno aus adornao, so muss dagegen eingewandt werden, da?« 
die Contractionen in den Sprachen ziierft durch das Wegfallen der \ ocale 
veranlasst werden, welches dann die Abwerfung der Consonanten nach sich 
zieht, und dass man also doch zuerst zu adornto im vorausgesetzten Falle 
hätte kummjn müssen; sonst, nach der Zusanimenziehungsart des verehrten 
Mitglieds, wäre im Italienischen aus dem lateinischen douiina nicht donna 
durch das Verschwinden des kurzen i und die Assinülation des m mit n, 
sondern domia, doma, f^eworden Auch kann man nicht mit dem Weg- 
werfen des Endvocals o beginnen, indem wir auf diese Weise adornat und 
dann adornä, durch Verschwinden auch des t, nicht aber adorno haben 
würden. 
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und manif^eetatus , lassus und laesatne, sancius und 

sauciatus, beide selbstständige von demselben- Stammwürte 
verschieden gebildete Formen , von denen die längeren eigent- 
lich Participia perfecta sind, vom Supinum des eutsprechenden 
Verbum abgeleitet» die anderen aber nichts anderes als reine 
Adjectiva. 

Kehmen wir nun aus dem Italienischen uiii diesen entspre- 
chendes Wort, und sehen wir, wie es sich damit verhält mit 
einander verglichen. Wir finden unter anderen decoro und 
decorato. Was beisst decoro und was decorato? De- 
coro heisst, ganz wie das lateinische deoorus, schön, deco- 
rato aber, wie decuratus, öcliün gemacht, ausgeschmückt 
Man bieht, in beiden Sprachen wird ihre Nuance durch die ver- 
schiedene Form selbst angedeutet. Im gewöhnlichen Gebrauche 
aber werden sie mit einander dem Sinne nach verwechselt und 
das Eine für das Andere gesetzt. Wir sahen eben, dass an 
eich decoro und decorato schön und schön gemacht heissen. 
Aber, abgesehen davon, das« ein sciiön gemachter Gegenstand 
anderer Art ist als der schöne an sich, was ist die Wirkung 
desselben? Wieder das Bchönsein. 

Aus diesem leichten Grunde kann das Eine für das An- 
dere stehen, indem ja auch sonst in den Sprachen nichts geläu- 
figer als eine solche Metonymie ist. Indem nun diese Partici- 
pia, als Adjectiva aber gebraucht und nicht, wie man sagt, a\ß 
Participia, begrifflich ziemlich auf dasselbe hinauslaufen, man 
sich aber darüber keine genaue Rechenschaft g ib, glaubte man, 
dass sie auch formell für einander gesetzt werden. Auf diese 
Weise lag ihre gänzliche Verwechselung und das Suchen , das 
Eine durch Ableiten aus dem Anderen zu erklären, ganz nah. 

Sind nun die italienischen vermuthlich abgekürzten Adjec- 
tiva nicht die Fortpflanzung lateinischer Adjectiva wie die eben 
erwähnten? Entspricht oder ist nicht vielmehr das itaUenische 
manlfesto dn8 lateinische manifcstus, manifestato aber 
manifestatus , und ebenso lasso-ato, lassus-atus, de- 
coro-ato, decorus-atus, wie auch die anderen? Man kann 
nicht umhin, dies muss ein Jeder zugestehen. Zwar sind nicht 
alle diese Adjectiva aus lateinisch vorhandenen geflossen, so 
stammt a dorne von keinem adornus, ebenso domo von kei- 
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nem domus ab, und einige andere; nichtsdestoweniger sind alle 
diese» da sie io demselben Geiste nuehgebUdet« nichts anderes 
als neue, nach der Analogie der vom Latein herkommenden ge- 
macht , ja einige mögen sogar im Volkslatein vorhanden gewe- 
sen sein. 

Fragt man nun auch nach der äusseren Veranlassung, wo- 
durch man sich bei dieser grammatischen Fizirong hat täuschen 
lassen, so scheint es gerade in denjenigen derselben gelegen xu 
haben , denen man im Latein nicht begegnete : indem die Zahl 

solcher nachgebildeten Adjectiva wie c o in p r o , ;i d o r n o , die 
am geläufigsten vorkommend, keinen Zusammenhang mit dem 
Latein zu haben schienen, grosser als der anderen vom Latein 
direct abstammenden war, so waren sie durch ihren häufigeren 
Oebranch selbst geeignet, den AusBchlag auch ffir die anderen 
zu geben, imd dieser Umstand bewirkte, dass man nicht mehr 
daran dachte, wenigstens für einige derselben ihre im Latein 
Torhandene Quelle aufzusuchen. Wie nun die einen kürzer als 
die anderen waren, und beide (als Adjectiva) fisist. dasselbe aus« 
zudrücken schienen, gerieth man, indem man sie sich nicht an- 
dere erklären kunDte, auf die wunderliche Annahme der Synco- 
pirung der kürzeren von den längeren. 

Suchen wir nun, ob sich nicht auch im Kumenischen etwas 
vorfinde aur Bestätigung des von mir bieher Hervorgehobenen. 
In der That begegnen uns auch darin Wortbildungen, dem In- 
halte wie der Form nach den italienischen ganz und gar ent- 
sprechend. So haben wir vom Verbum a desteptä, (die Ety- 
mologie vom Latein i^^t Ins jotzt noch nicht ganz klar), we- 
cken, das Participium und Adjectivum desteptatu, erwacht, 
und das blosse Adjectivum desteptü, wach, capiatü und ca- 
piü, mente captus. Jedoch sind diese einfacheren Adjectiva im 
Kuiaenischen lange nicht so zahlreich wie in der Schwester- 
sprache. 

Macht nun, was uns das Bumenische als Entsprechendes 
bietet, dieselbe Spracherscheinung aus, so haben wir darin einen 

neuen Beweis für flie Richtigkeit des von mir an die Stelle der 
Abkürzung Aufgestellten. Um das Behauptete noch mehr zu 
bekräftigen, füge ich noch hinzu, dass Wortbildungen solcher 
Art darin manchmal nur substantivisch gebraucht werden, wie 
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fiafflu (dem franzößichen souffle entsprechend), Hauch, und' 
fiuffletü, Seele, vom Participium aU AdjectiTum suifiatü 
de« Verbam der h Conjugation a sufflik (vom lateinischen 
•ufflo, -are). Die ein&chere Adjectivalfoim kommt auch nur 
als Subetantivura vor, wie cumpatü, Mässigung, und nur die 
liingere als Adjectiv, wie cumpUtatü, gemässigt, vom Verbum 
a cumpatä, massigen, gebildet. 

Endlich lateen sich solche doppelte Bildungen auch in an- 
deren Sprachen nachweisen, wie im Ghiechisi^en: »mA&g und 
xmcXatTog, rund, abgerundet, und auch im Französischen: encHn 
und inclinö, wobei aber, wie auch in Hineielit des RunienisclK n, 
keinem Menseben eingefallen ist zu behaupten, dass die einen 
die Abkürzung der andern sind. 

Aus dem bisher Bemerkten scheint mir mit siemlicher Si- 
cherheit hervorzugehen, dass die bisherige Ansicht der Abkür- 
zung der in Kede stehenden Wörter nicht richtig ist, und 
dass man dies festhalten muss: Die einiacheren Formen 
sind keine Fartlcipia, sondern Adjectiva, nicht abgekürzt, son- 
dern sie haben ihre eigene Bildung ebensogut wie die längereni 
und wenn sie anstatt derselben zu stehen scheinen, so ist dies 
eben nur ein Schein durch den Umstand veranlasst, dass beide 
sich der Bedeutung nach ziemlich gleich kommen, der Form 
aber nach stehen sie ebensowenig für die längeren, als im 
Deutschen wach für erwacht, schlaff für erschlafft ste- 
hen können. 

N. Ch. Quintescu. 
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Abschrift zweier Gedichte 

aus dem fünfzehnten Jahrkundert 

wahncbeiiiUoh von Ulricb Höpp verabfasst and von M. Schüttenhelm 

abgeschrieben. 

Im Iffiin 1865 ans einem Memminger Ms. oopiert vom Sbr. Weber. 



L 

leb gieng doroh lost und auch dnroh wnnn 

an einem morgen da die eunn 

her gleatet darcH des mayen plQett 

des ward erfr&tt als mein gemOett. 

Ton süeaaem achmack der rossen rain. 

Die blomen dolden giüBS und klein 

hersprongen auf der erde bronat 

▼il sQeeaea d&w und faunges *) tnnat 

mang edels plat begossen bett 

davon mein herz eHränn tett 

nnd gieng hin durch den grünen plan 

und nacht mich gen ain wilden dan**) 

da sungen vil der vogellein 

sy baide grop und dar zu klein 

darmit der wald durchschallet was 

da gieng ich durch das grüene gras 

hin in den wald nach abentteir 

die kam mir sicher wol ze stair 

die abentteir ward mir ze schwer 

ain schall hortt ich on als gefer 

von bassaunen und trumetten klang' 

darnach so baittctt Ich nit lang 

und lieff hin nach der stiramy schal 

des kam ich auf ain haid au tal 



•) Honig — ••) Tann 
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die haid was niichel brait und weitt 

und sach ach zu derselben zeitt 

zn jedem ort ain michel sc. 

darnach da sach ich Wunders me 

zum sc zur «^rechten band mch ich 

vil nianig zeit vuu merckoat micli 

mit rottem samett überzogen 

die Stangen waren ser irebouren 

meng seiden saill was aiigeprocheo 

die zelten jemmerlich erstochen 

ettliche da gefallen was 

ich dacht wie mag sich fliegen das 

in diessem wald so scbene zeitt 

so ^,Mr «re/OL'Pn von der weit 

und niemeii weit da hiebey ist 

da kam ich hin in kurtzer frist 

wol auf die schene haide braitt 

vil menger stolzer man gemailt 

erschlagen lag den i' Ii ersuch. 

darvon kam ich in un gemach. 

als ich vil mengen stolzen man 

sach liegen auf des todes blan 

beklaidet mit den färben i-ott 

ich tacht o we der jjros.sen iiott 

was man schlacht ist sich hie beschechen 

da det ich aber für las seelien 

zum andern se zer glingen hand 

darbey ich auch vil wunders fand 

die zelten waren dar geschlagen 

davon ich auch will virbas sagen. 

Ain michel her lag da zu feld 

auch waren dissen scheuen zeld 

mit schimelgra beklaidet rain 

und auch das ganze her gemain. 

Als sy die färb nun annen*) trugen 

und maniger tniiaiiieiliT klugen 

erschallen liess in dissem hör 

man lag zu feld mit grosser wör. 

Bei dissem her da steckt ain fan 

auch schimelgra gemalt daran 

gemalett menig wappenklar. 

Da nam ich diaser wappen war 

der was on zall und dematt nier 

wie bald so lieff ain diener her 
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and nam das paner bei der stang 
darnach so baittet er nit lang 
und stief sj in dea ade flntt 
und natet die wappen hoehgenmtL 
da ich das alles gar ersaoh 
^ ich dacht dir möäit ain ungeniach 
von diesem her allhie geschechen. 
das dir von ihm gesdiech kain laid, 
nnd hett doch gern den underschaid 
gewist wär dar ta feldi lag 
doch was ich an mir selbes sag 
und schhuch gar ver hin in das holts. 
Da gegnet mir ain waibli stolts 
die was so hOpsch and daran fein 
ir anilia klar gab liechten schein 
recht sam der edel rabein tatt 
auch trug das selbig freiin gutt 
ain rotten ian was brait und lang 
und was gewickelt um die stang. 
da mich die minnidich ersach 
die edel trawridichen sprach 
gesöll nun griieß dich gott von mir. 
Gnad edle fraw sprach ich zu ir 
und lies mich nider auf die knewy 
da sprach dasselbig freiin trewy 
stand auf gesöU bitt mir dein lumd 
sag an was hat dich hergesandt 
an mir in dissen wald so wild. 
Ich sprach zart edels weibes bild 
durch abentteir gieng ich herein 
die ist mir da wol worden schein 
dertt auf jenner haid braitt. 
durch got*) sagt mir den underscfautt 
ob euch darum nit wissent ist * 
so sagent mir in kurzer frist 
wer hie erzaig die seine macht 
und wer auch diese grosse Schlacht 
vollendet hab das sagent mier. 
Da sprach dasselbig freiin schier 
mit grossem trawren one spott 
o we das muss erparmen gott 
der ntderlegenig**) auf dem blan 
die waren all mein dienest man 



*) um Gottes wiUen — **) Niederlage 
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die herren die da UegeDt tott 
beUaidet mit den fiirim rott 
die band dordi midi erlitten pebi* 
Ich sprach sart edeb freiin ibin 
wie nent man eudi xwt edle fraciit. 
Sie apraoh frewen und auf znefat 
ich hais8 fraw trewy in aller weit, 
untre wy hat baide faa and teU 
aufgeschlagen zn letsen mi^ 
mein schene zeit sind jemerlieh 
zerstörtt dnrcb nntrewe gewalt 
ir her ist miehel ungezalt 
das hat mich anf dem feld getrieben 
mein schener ihn ist mir beliben. 
doch dar er laider njmer fliegen 
ich muBS in nm die Stange sdimiegeo 
sa statt sich der nntrewi fan 
gar gewaltigliehen auf dem blan. 
Ich sprach den han ich woll gesecben 
. sart edle fraw dent mir yeijechen 
was teittent unf die wapen klar 
in dissem banner snnderbar. 
die sach ich Stessen in den se. 
Sie spradi gesell mein led versteh 
das Iwnner ist der untrew gwalt 
die Wappen die darinn gezalt 
das sind die all ir hilffi braitt 
frau nntreiä band zagesaitt, 
fürsten granffen nit aUain 
ay beide herren grofl nnd klaln 
freyen ritter nnd edel leitt 
junger und panren an aller aeitt 
die band tSxik an nntreiä geschmnckt 
ir Wappen in den fan gedmekt 
den tntt fraw nntreiä machen nas 
woll mit diem see der trewen has 
darmit so send sj gar durchficht 
und das es nimermer Terseicht 
untrew hat ganta die wcdt umaogen 
mein gwalt mnss sein gen ir geschmogen. 
als sy gen mir vor aeitlen was 
die wdlen das beijamitas*) 
des folcks von issrahelly pflag 
untrew gar ser darnieder lag. 



*) JonathanH Heer 
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und vor und nach tü mtnig zmU 
han ich gewannen sig und streitt 
darch bllf und kraft der fönten rain 
der Wappen in meinn fan erBcbain 
des klag ich kaisaer faslian. 
sein Wappen in mein» trewen flm 
on allen mackel noch erglesl 
sunst klag ich mengen Arsten fest, 
nnr scha hie als ir wappen kkdd 
nnd widiel aaf ir paaner praid. 
Darmit braits mir den fiuien dar. 
den braittei ich mit fredeo gar. 
da sach ich in dem baner wech *) 
gemallet meinige wappen peofa 
mit nnderschaid gefarmet schon. 
Ich sprach sart edels weibes krön 
nent mir der Arsten doch ain daiU 
die herren zart on trawen maiD 
der wappen ich jetsnnd hie scha. 
da sprach sn mir die raine im 
das ist tibeiy ain kaisser gatt 
sein hers woU mit der tiewen flut 
darcfafbchten hat on argen neitt.' 
Anh kaisser neiffik zu aUer zeitt 
nnd galba kaisser anch besam 
Drqjonias**) zart und faspian 
nnd anch sefiferhis mit macht 
altrius***) mit trewen facht 
das alles remisdi kaisser sind 
■noch hattens dar vil trewe kjnd. 
und auch der kaisser kantstantin 
wie wol der . edle her pippiu 
so gar mit trewen artwaittf) 
beschirmet alle oristenhaitt. 
desselben gleichen kärolns 
und auch der kaisser ludwigkus 
darzu king amold nenn i<^ dir 
ubd hainrichen mit hoeher zir 
king kunrat wd ain degen milt 
lach under meinem trewen schilt« 
noch yil ir hie zo nennen wier, 
so wurd es sich verlengen ser^ 



♦) schön ~ ♦*} Triyan — ♦♦♦) Valerius? — f) Arbeit 
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von fijnten gnifin lobeaaii 

die under meinem trewen faa 

beschirmet hanä die gmaineii weit 

die Bend jetz mit der fieden seit 

beschlagen in des himmels sei. 

die trewen send mir ttbenül 

gestorben ab das klag ich got 

darum so leid ich kumers nott 

gen der untrew in allem kmd. 

sie hat gewminen über band 

das batt ist ir von mir geschechen 

ich dar*) mich nymer lassen sechen 

in aller weit nnd anf dem blan. 

gesdlle gut mein trewen &n 

den Wickel wider nmb die stang 

ich halt dich hie mit red so lang. 

wenn mir mein fan dar nymer schweben 

das will ich alles got ergeben. 

Da tet ich bald was sy mich biess 

doch sprach ich fraw on all yerdrief 

band ir nlt trost bin wider umb 

das mannar gnad su failffi knm. 

Sy sprach i<£ hoff von tag zu tag 

bis ich schier nymer bleiben mag* 

den trost han ich za ainem bapt 

dem Über t'fOrsten ist eriapt 

und möch mir kamen wol zu hilf 

nach dissem hapt ich allzeit gilf 

das er mir seiner hfl£^ send. 

das ich die untrew gar geschend 

got her Friderich kum schier erman 

die hocken kaisserlicben kran 

das er mir wend den schweren loff 

er ist das hapt zu dem ich hoff 

der seinen hilf ich hart enpir 

ich hoff er werd mir belffen schier 

wenn mir mein kamer machet leitt. 

gesöli nun ist es an der zeitt 

das ich mich sohaid von dir bindar 

das untrew mein nit werd gewar 

so will ich ziechen ans dem land 

bis das got mit semr trewen band 

den kaisser Friderich bebaft 

das er mit gantzer trewen kraft 
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all nntraw ans dem lande reitt 
denn wirt mdn banner fer und wait 
gar sehen in allen landen sdiweben 
gesdll ich will dich got ergeben 
der mii60 allzeit dein pfleger iein« 
doch ton mir kund den namen dein 
ob ich dich Tirbas nymer kenn, 
frau, Ulrich h5p ich mich hie nenn 
sprach ich gar hald und tancket ir, 
bald dannen schied die fraw Ton mir 
des selben gleichen iet ich ach 
hin auf dem wald da was mir gach 
gen heimet het ich grosse pflicht 
darmit besdilüf ich mein geticht. 

datz an sant mariien tag jin 80 jar (1480 später ergänzt) 
M. Schüttenhelm de Augusta, 



n. 

O hechster vogt der himel sali, 
Sich her und schlaich der gnaden ball, 
Der cristen diett auf jaraer? sop, 
Sant petters schiffly dem gschicht we, 
Und schweben tutt in sorgen fast, 
Vonn mengen man stoß über last, 
Wind wider wind an jedem ortt, 
Da» es nit kan an frides portt. 
Zu lenden und in jamer schweptt, 
Kain tncnHii r-o alt so glerffy leptt, 
Des glessen hab cronick und fabel, 
Alle geschrift mit ircm label, 
Das es dem glauben nie so hartt, 
Gelegen sey als zo der fartt, 
Ist cristen glaub an allen enden, 
O hery gott dein hilf tu senden, 
Dem deinen cristenlichen plutt. 
Des yetzo schwept in jamers flutt, 
Es waltzt as so es wöU v ersinken, 
O her nun las uns nit crtrincken, 
Wenn ich es auch goschiiben find, 
Das nit so kräftig wer der wind, 
Archiv r. n. Sprachen. XXXVII. 14 
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Der mgelebig huden Mhar, 

Bm 68 Bant p6lter8 ichiffly gar, 

Umbweffen mfig wol fast es sehwept, 

So hoff ich auch das er jets kptt, 

Der patteroQ das acblif «ithalt, 

Mit seinem kaleserliehen gwal^ 

O Fiiderich da hocher fiSrst so frcy, 

Sich an das alle proficey, 

Auf dich geeziemyret wiert, 

0a8 Tir bas ymmer mer wol ziert, 

Das fridlich haus von esterreidi, 

Anf erd so ward nie sein geleicb, 

In allen Arsten tom gebdrtt, 

Sigmund ain hertsog nnversertt. 

Von eyssenpurg schreib ich deinen naroen, 

Dtt hilf nnd sets au demem stamen, 

Wann du des haus ain glldy piät, 

Von Österreich onn argen list, 

Nun her ich deiner främkaitt jechen, 

Dem kaisser hilf du macht wol spechen, 

Das jm got gnad und hilf hat tan, 

Als der Ittrst gar lobesan, 

Zoch Über mör nach rytterschaft, 

Gk>(t sant im seiner gnaden saft» 

Dass er mit fürstiklicber err, 

Zooh Aber mdr und wider herr, 

Hit aufgeworffom panner gut, 

Sach man das eristeliehen plutt, 

Her wider in dem Jabel &ren. 

Des wunder nam der haiden scharen, 

Wenn sy des geleichen nie so mer, 

Von cristenlichen Ittrsten her, 

Qesachen hätten nnd auch retten. 

Freylieh dieser wirf er setten, 

Unsser land mit kristem glauben, 

Und uns der herschaft gar beraaben, 

Als got fugt das onne sdiand, 

Der edel fCIrst kam haim au land. 

Und ritlerscfaaft erhollett hett, 

Damach anlang ain samlnng tett, 

Die kurf Qrsten hochgeboren, 

mit irer wal so ward erkorra« 

aum heiigen reich künyklichen krön» 

friderioh der edel fiSrst so fron, 

▼on got was jm lang beschert, 

der edel fOrst sich sery wertt. 
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wolt nch der krön nit iindentau, 

man pot jm das pey ach und ban, *) 

hey crisfelidier koraamkatt^ 

er nam 97 auf mit bertzen lait,. 

als er sich nit erwdren kund, 

was rött und spricht der göttlich mund, 

fir war das mag erwenden nyemen, 

friderich Ich mag dein frOmkaft lymen, 

nit hast gestelt noch prochen dich, 

nach der krön des haUgen rieh, 

du wardest krenet**) Gber dank, 

die kur und Ordnung dich bezwanck, 

also schwurstu dem hailgen reich, 

aim yedem glid ain haupt geleieh, 

des haUigen reiches ain merer, 

aim jedem gmain on all gefer, 

(also schwiirstu dem hailgen reich, 

aim yeden glid ain hanpt geleich,)***) 

also schwuren sy dir wider, 

des hailligen raichs gelider, 

du gäbest freybait und pstältest redit 

und rofermierttestf) alle gschlecht, 

yettlichem stat stattuttenn sein, 

ward kiinsypiert und gschriben ein, 

wer das hab ghalten oder nicht, 

das las ich stan in seiner pflicht, 

und gan auf meiny Störy ff) zwar, 

also riengyrttestttt) etüich jar, 

jn kCnyklicher whrdy schon, 

bis kam die zeit das du die krön, 

zu rom auch wollest hollen schier, 

dein gmachel hiessest pringen dier, 

gen rom her von porttygall, 

die knngin her mit scheuem wall, 

hett sy ir selb geprofleaiertt, 

vor mengem jar es ward prowiertt, 

In irem alter fyerthalb jar, 

weissagt das edel frely klar, 

ain remischer kaisser hochgeboren, 

ist mir zu gmachel ausserkoren, 

gar schier darnach ward es erfilt, 

mit sper heim hamasch und schilt, 



*> bei licht und bfinn — **) gekrönet — •*•) doppelt im Original — 

f) (sie!) — ti^ iiiexue historie — fff) regiertest 
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fridrich fodert auf dem reich, 

försten grauffen stett geleicb^ 

zu schicken iren zusatz dar, 

Als sich gesamelt het die schar 

da ruckt der edel fürst von land, " 

mit lob und er on alle schand, 

sach man den schwartzen adler schwebeo» 

und die rytterschaft darunder strebei^ 

wol hin gen rom mit hern fart, 

zoch friderich der kiinig zart, 

err*) tet im deutsch und welsche land, 

lob und er er dar zu fand, 

von türsten Stetten und kumon, 

er zoch mit lob frid durch romon**) 

lind er sich rom der stat zu nacht '^**) 

vir pugtf) und geristtt) warant die gescfalechty 

paupst niclaus und die kardinäll, 

all bischoff eppt probst giengen üll, 

mit hailltum jn der procps Rungen, ff^^ 

zu rom auch alle glogen klimmen, 

die procfs gen dem künio; ^leng, 

der paubst und alle schar enpfeng, 

den edlen gast loblichen hoch, 

mit gelaittcr hin gen hoffe zocb, 

mit dera kunif^k lassla*t ) Ii orh (je boren, 

und hertzog alpi\'dit aus erkoren, 

der des kinges prüder- was, 

sunst fiirsten vil on argen has, 

die send zu eron zogen mit, 

durch der gewonhait weis und sitt, 

ward päbstlich Ordnung ziiirericht, 

proces und anipl mit iohes pflicht, 

baubst niciaus lob lieh und schon, 

friderich satzt dir anf die krön, 

herlich aut die dich wol ziert, 

kain kaisser bat sy nie beriert, 

wenn dich und dem sy ward gesent, 

von himel kaisser karel gnent, 

dem sant got heim krön sper und Schwert, 

also ward er von got gcertt, 

daran gedenck du kaisser wei^, 

von got trestu **f ) der eren breif , 

*) Ehre thai ihm an **),Baiiuuiien — ***) nahle? f) vwbeogt ^ 
tt) gerüstet ~ fft) m Proeeitioii aaqgen — »f) Ladidaiu f 1457 — 
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fOr alle ranisch kaisser werd, 
die gwessen send auf disser erd, 
ich find geschriben kaio lecent,^ * 
das kainem kaisser sey bekennt, 
so grosse err auf erd beschechen, 
als mir mu^ helfien mengklich jechen, 
ist aber das nit grosse err, 
das jm die haillig krön so her, 
ward aufgesetzt die goti von bimnl, 
herabe sant der erren gymmell, *♦) 
hört man dir zu lob erklingen, 
gloria in der kirchcn singen, 
und auch fecum ***) laudamns, 
faonor tybi fndica8,f} 
romorum jmpcrottor, 
des hailligen reichs ezsimenottor, f f ) 
zu kaisser weicht man dich damit, 
nach sölher ordnnng wei^ und sitt, 
klettfff) man dein gemachel xu dir, 
hinder dem alter mit lobes zir, 
genzlich nichts vergessen wardt, 
was ainem kaisser zu gehardt, 
das ward dreyfach wol eriilt, 
damit der edel furste milt, 
urlob vom paubst und remeren*f) uam, 
paubst niclans gar lobe?am, 
gab dir gelait und auch den segen, 
jn eren so sol got eiir pflpfrcn, 
dein und auch leonauren**f ) rain, 
und alles folck pfleg got allain, 
gesegnet sey der mit dir lept, 
verfluechett sey der von dir strept, 
das send des haiigen fatters wortt, 
darmit so schirdent sich sy dortt, 
vil lob und grosser eren prei^, 
beschach dem rainen kaisser weip, 
von allen fiirsten one schand, 
bis er kam w ider haim zu land, 
wenn ich gedenck die ^rroscrn err, 
die kainem kaissor nie bisherr, 
bP8chechen ist rlcnn dem allain, 
und ich betracht den nameo rain« 



•) legend? — cymbel? — •••) te depm — f) (»«^O — tt) examin^ 
Ätor? — ttt) geleitet — *t) Rdmem — **t) Leonore 
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das friderich die gantzen weit, 

soll pringen under sein gczelt, 

80 hoff ich das pr sey der recht, 

doch het golt wunderlich gefecht, 

gar wol über dich verhengkt. 

merk als dich grauf von cili zwengkt, 

jn deiner neuyen stat vil eben, 

kfint/k lassla oiustest du jin geben, 

nun kam es seider wol darzu, 

das dir mit frid und gutter rii, 

ward ein des selben grauffen land, 

zu aigen under deiner liaud, 

darmit dich gott bestettet hat, 

als David der fru vndy*) 8pat, **) 

floh kiinig saul den schwacher sein, 

doch damit ward das kiingkreich ein, 

fridci ich mcrck die fiigaur, ***) 

es ward auch der zwancknnss schür, 

auf dich gelegt jm schlos zu wien, 

als dich hertzog alprecht so kun, 

mit gantzen kiei'ten liett belett, 

du wardest zwungen und gonett, f) 

und hunger spott littest jm schlos, 

das bistu yetz (aiij t ren gros, 

merk w ie küng alxander geschach, 

kain mechtiger das hiniel dach, 

auf dipper erd nie liat bedeckt, 

in seiner macht ward er erFchreckt, 

als ja die edel fniw so fein, 

fraw kandaci^ die kimigein, 

allain hett gefangen und vt iborgen, 

da lag der hold in schweren sorgen, 

das ward jm schier zu fred bekertt,ff) ' 

sy liß jn aus gar unverscrtt, 

jr begerd detttff) sy erfyllen, 

er pflag mit jr nacli seinem willen, 

land und leitt und gro^ bresentt, 

gab sy jm under seine hendt, 

des exsenipel ich auch wol glich, 

dem hochen kaisser friderich, 

welher fürst jm laid hat erzaigt, 

die hand sy seider all genaigt, 



♦) Uriae? — ••) erspähte — *♦♦) figiu-, gleichnis — t) genöthigt? — 
tt) bald zur freude wngewandeit — ftt) that 
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und bat jm drey&ob er getan, 
gott lat das wunder altes gan, 
das man betracht den lyttdluni»*) 
das alle er Tom hlmel kam, 
noch roer ich mich bedenken vau^y 
betracbt wie hoeher eren gnip, 
daran yU lobs nnd eren gom, 
man dir da tet da du jn rom« 
zn nSehst einrittest bey der nacht, 
wie es ^ch alles hab gemacht, 
las ich m seiner wird**) bestan, 
kain rang die er aas sprechen kan, 
die dir beschach bis do her wider, 
kämest in Österreich hin nider, 
nan merk du edler fürst gemaitt, 
was grosser ander tennykaitt, 
ist dir za regenspurg beschedien, 
jch mun auf erd sej nie gesechen, 
worden so ain kostlieh hör, 
mit zier and adelicher wör, 
was yeder fttrst insander haitt, 
auf saller kosperlichst beraitt, 
was ausgeputzt das es ersehain, 
von gold Silber edelgestain, 
friderich der eren manf) ich dich, 
denck wie gerne und williclich, 
man dir zu erren sey za grytten, 
gantz nymant hat dich nie Termitten, 
fbrsten und stett und all knmon, 
die send dir wilklich anderton, 
dar umb faf aines leoft) mutt, 
rieht auf sant petters schiffly gutt, 
als ich jm anfang hann gemelt, 
and tu dem türgken widergelt, 
nun hat er den tOrglisohen wind, 
gelaitt auf kristenlich gesind, 
und geitt dem schiflfly mengen sto^, 
mit mengen wellen schwer und grof , 
das vil der rader sind geprochen, 
er hat jm sein^ gwalt getrochen, 
kriechen und kondstanttynoppel, 
und nögerepund mit jamers toppel, 



*^ titalum -- •*) Würdü, Werth — *♦*) aufs allerkostbarste — 
t) midiüe — tt) i'öwCQ 
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noch schreitt vU kristelltche Bchar, 
fast mtm und mord gar offenbar, 
Qber den haidniBcben bund, 
fndericb ich man dich an der stund, 
riebt auf den 9edel In dem schiff, 
und tu dem tiirgen UDdergr^fif, 
den sedel festldichen pind, 
und fas dar ein den osterwind, 
So gewint das sdiifäy ganck. 
und wexdent alle winde kranck, ^ 
dye sieb darwider umby streben, 
got selber will dir signus geben, 
ab boemundus prudersehaft, 
granf bangen*) mit besunder kraft, 
und hertzog gottfrid da so rain, 
dem auch hailig gnad ersebain 
. das er das gelopt and bailig land 
pracbt gewaltig nnder sein band 
küng war er zw jerossellem 
fridericfa das peyspill yir dich nem 
und scblacb mit kreften frdllcb dran 
gaistlich und weltliob yederman 
foder zu dir in gottes krieg 
das man den stoltzen türgken pieg 
und menig kristen berts er les 
vom pand des scbneden tüi^gken bes 
ach kaisser werd**) got wil dir belffen 
das du den armen cristen wel£fen 
wider umb pringest zu recht 
des bat dir got den seinen knecbt 
zu schawen menigfalt gesandt 
matjdna ist er genant 
der edel kumett***) allso rain 
schon ob jerusselem ersebain 
den band die meister profyziert 
aln neuyer cristen kQng der wiert 
jm edlen land zu allen^fien, 
wacb wetäet kaisser tu nit scUafibn« 
wem wolt das kGngkreicb sein genos, 
denn deinem sun mit eren gros, 
mazymian dem jungen bell, 
nach dem so bat man auf gezelt, 
sechs tausset und sechs hundert jar, 
und secbs und secbtege und sechse zwari 

•) Hugo — Werth — •**) Komet 
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60 vil wunden war <:ot geschlagen, 
• noch mer rds mir die gschrift tutt sagen, 
und ahs \ il der enge! fnrsten, 
verstieg got durch der hoffartt tirsten,*) 
und seid es auch in disser zall, **) 
der edle lioche gotthait gwall, 
für minsrlien ***) tieft auf disser erd, 
80 hofll' ich das der kaisser werd, 
beraub den turgen und sein schar, 
und türgkenschftft irs gwalfcs gar, 
als got den gwalt dein teüffel nam, 
also der cristenliche sam, 
müess gronef) vir alle dip weit, 
recht als der wai^f-j-) aup direm feit, 
da vir das unkraut seh n essen tutt, 
her got dem cristeniichen bhilt, 
nnd cristen schar tu hilf erzaigen, 
und das der stoltze türgk so Taigen, 
jn seiner hotiart werd vertruckt, 
und cristus lob werd auf <!"pzuckt, 
Spricht Ulrich Hopp das seoh ich geren, 
O schepffer mein tu unnß geweren, 
die deinen cristeniichen kind, « 
truck nider alle wider wind, 

m« schau scbüttnhelm gedenck das ead, 
1489 Jar. 

•> Dürsten, um ihrer Hoffiirt willen — ••) zahlte — Volk — f) grü* 
nen — ft) Waizen 
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Anzeiger für Kunde der deuteoheo Vorseit. II. Jahr- 
gang. Nro. 5 — 8. Nürnberg. 1864. 

Sammlung von Hausmarken auf Siegeln an Arcbivurkunden 
des Germanttcben Mugeums. Mit einer lithographirteii TafeL Fort» 
■eteung von Nro. 5, 6 und 7 des Jahrgangs 1863. 

Bemerkungen über den Römer- oder Pfali 1 jiraben bei Unkel. 
Von Anselm Freiherrn von Hoitlingen ^en. Huene zu Unkel. 

Namismatischer Beitrag zur Geschichte des Doppeladler«. 
Von Dr. Erbstein. In ädjicUuss an die Abbandlnng in Nr. 1 — 3 des 
Anzeigers d. J. wird, wie dort vom heraldischen) bo hier vom namiamatiachen 
Standpunkte aus das Thema behandelt. 

Alte Inschriften^aus dem Furstenthum Schwarzburg Kudol- 
stadt. Vom Bibliothekareehülfen Oskar König in Rudolstadt. In der 
Landeakiinde dea FiiratenärnDs Swanbarg-RudoUtadt von Sigismund aind 
mehrere Inschriften Ubersehen oder nur verklirst roitgetheilt, diese werden 
hier ergänzt oder zuerst abgedruckt. 

Das Salzburger Concil von 1418 gegen die uusittlichen 
Frauenkletder. Von A. Birlinger in München. Ueberscliriflt: 
«Von den unzymlichen gewandt ctlicLer frawen* — beinahe eine halbe Seite. 

Melchior Kiesel. Von J. M. Wagner. NachweiB und Titel der 
berühmten Neustädter Predigt des Kardinals Kiesel. 

Die Zuüammenkuiil t Kaiser Friedrichs III. mit Herzog Karl 
dem Kühnen von Burgund zu Trier im Jahre 1478. Von Jos. 
Baader in Nürnberg. Nach einer gleichzeitigen Schilderung, die im KÖn. 
Archiv zu Nürnberg aufbewahrt wird, schildert Baader die geiuuinte Zusam- 
menkunft. 

Glockeninschriften. Von jfupikofer in Frauenfeld. Beispiele 
einiger verkehrt geschriebener Insehrlften. 

Aussteuer von Kleidern nnd Schmuck für Gräfinnen bei 
ihrer Vcrheirathung In der zweiten Hälfte des IG. Jahrhunderts. 
Von Dr. ßarack in Doiiaueschingen. Specielle Angabe der zur Ausstat- 
tung bestimmten Gegenstaude. 

Zur österreicntsehen Münzgeschichte. Von I>r. Sailer in 
Wien. Mittheilung einiger Urkunden. 

Der thüringische Landgraf Pjnlthasar. Von Ilerschel in 
Dresden. Aus eintr lat. geschriebenen Chronik wird ein Stück I.#eben8- 
geschichte Balthasars mitgetheiit. 

Nachtfahrerin. Von Dr. Birlinger. Aus der Auloidoffer Inco- 
nabel-Legende theilt Birlinger eine Stelle mit «von den gnoten fri&wlin die 
do des nachtes fahren, den berejft man zuo essen.* 
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Beartheilangen and kurze Anselgen. 819 

Sif^mund von Eglofstein, Kitter, Sc hultbei SS. Von Dr. Lo eb- 
ner. Biographie dieses am 19. Octoher 1429 verstorbenen Mannes. 

Peter ranl Rubene als Hildschnitser. Abbildung eines von 
Rubens odi»r dessen Schule angefertigten Alabasterreliefs mitgetheilt in einem 
kleinen, prächtig .ausgestatteten, aber nicht im Bachhandel erschienenen 
W erke von Henry F. llolt. 

Rückerinnerungen über Beginn und Entwickluno^ deutacbeti 
Wesens in Galizien 018 Ende des 15. Jahrhunderts. Von Rudolph 
Temple in Pest. Interessante Mittheilung über deutsche Ansiedlungen 
in Galizien und Polen. 

Waffenstillstand zwischen den Bairischen Herzögen Lud- 
wig und Heinrich 1276, 2. Febnuur. Mitgethdlt von Dr. Uornelius 
Wni, Archivconservator des Germanischen Museums. 

Verzeichniss von Wüstungen im 8 cli warzb nrgls eben und 
in einigen ehemals Schwarzburgit»cben Landestheiien. Von 
A. König in Rudolstadt. 

Johann FIscharts Prosa-Uebersetznngen. Von Emil Weller 
in Augsburg. Verzeichniss von 7 historisch -poliUschen Pamphleten J. 
Fiöoharts. Die Beilii£:en zu diesen vier Xumnurn briiiiron Chronik des 
>kiseums, Chronik der historischen Vereine. Anzeipce und Besprechung 
neu erscliienener Werke, Nachrichten, Jahresbericht des germanischen Mu- 
seums tt. dergl. 



Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 11. Jahrgang. 
Nr. 9 — 12. Nürnberg 1864. 

Rednitz und Kegnitz. Vom Consi.'ätorialrath Dr. F>brard in Er- 
langen. Ausführlieher und gründlicher Nachweis , da'^s der Name Kednitz 
der ursprüngliche, allein echte ist. „Der Name Redtütz hat das Vorrecht 
elfhundertjährigen Bestehens und erwiesraer deutscher Etymologie, ünd 
so gilt auch hier das Wort des heil Columbanus: Antiquus error, sed semper 
antiquior est vcritas, q^nae illum roprehendit." ' 

Noeh einmal die Messingbauten. Von von E. Zum Anzeiger 
für Kunde der Deutschen Vorzeit 1861, p. — 

Vorschriften eines mittelalterlichen Kalenders über Ge- 
sundheitspflege. Nicht unbekaiiiitr, aber doch durch mehrere eigen- 
tliümliche Notizen heuMTlicnswcrtlie Mittheiiungen aus dem Jahre 1428. 

Glockeninsch ritten. Von Hertwig ii'eetz. Nachtrag zu Nr. 6, 
p. 214 des Anzeigers. 

Die Lage aer Wiltzmühle und die Grenzen des Wildbanns 
Dreieich nach Osten und Süden. Von Prof. Dr. Kittel in Aschaffen« 
bürg. Die Wützrnlihle, Müldc am Wlldesbacb , wird in Weisthlimern als 
Grenzpimkt angegeben, daher die genaue Bestimmung derselben von Wich» 
tigkeit. 

Zur Pilatuflsage. Vom Archivar Herschel in Dresden. Nach 

Voraufschickung eifiiger Bemerkungen über Namen und Oertlichkeit wird 
die Pilatuslegende aus einer Papierhandschrift der Dresdener Bibliothek» 
wahrscheinlich der Mitte des \'^. Jahrhunderts angehörend, mitgetheilt. 

Zur Geschichte des Kampfes um Belgrad im Juli 1456. Von 
Dr. Ton Kern in Nürnberg. Mittheilung eines Briefes des Raths zu Nürn- 
berg „von dem streit und stürmen der Türgken zu kriechischen Weissenburg." 

Die Inschrift der Glocke zu Zadel. Advocat G au tsoh in Dresden 
bespricht die «ehon im August 18(11 j). läO erwähnte Inschrilt. 

fjinige Bemerkungen zu dem Artikel: „ Denkmaler in Langensalza," 
Berichtigung eines Namens, VergL Anzeiger, 1864. p. 129. 
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Drei bisher ungedruckte Urkunden Kaiser Ludwigs dfts 
Baiern. Mitgetheilt von Ernst, Archivkanzlisten zu Idstein. 

Die Bronzefunde in den Cbadenitzer Htigelgnibeni. Von FÖdiscb» 
pr'iü. Czerninschem Bibliotliekar zu Petersburg in Böhmen. Berieht tib^ 
Ausgrabungen and die dabei ^machten Funde 

Auguötana. Von E. Well er. Mittheilimgcn über Augsburgs Bevöl- 
kerung im 16. Jahrhundert und über statistische Berichte aus jener Zeit; 
über Bildnisse von Geistlichen und andern Personen, über Meistersinger 
and einige speciell Augsburg betreffende Gedichte. 

TJeber zwei ältere geistliche Lieder und ihre Fortpflanzung 
im Volksmunde. Von Dr. Crecelius in Elberfeld. Ein Marieolied 
und ein Cbristuslied nebst ihren Veränderungen durch den Volksmund 
werden miteetheilt. 

Eine Gesandtschaftsreise von Wien nach Constantinopel 
im Jahre 1571. HandschrifUich in der kÖnigL öffentlichen Bibliotiiek tu 
Dresden. 

Die Fürbitte beim Ktth zu Nürnberg. Von Dr. Lochner. 
Blittheilnnir eines „erbaulichen und lehrreichen** ^chtsfalls. — 

Zur ältern Kifithseüiteratar. Ans einem Münchener Gedex von 

Dr. liirlinger mitgetheilt. 

Chronik des Museums, Nachrichten, Anzeigen, und alpha- 
betisches Beg ister tarn 11. Bande des Anzeigers für Kunde der deutschen 
Vorzeit. — 

Berlin. Dr. Saehse. 



Germania. Vierteljahrsschrift für die Alterthumakunde. Her- 
ausgegeben von Franz Pfeiffer. 9. Jahraang, 2. Heft. 
Wien. 1864. 

Ueber das deutsche, insbesondere Gothisehe AdjcctiTum. 
Von Leo Meyer. Polemisirend gegen Iloltzmanns Aufsatz Germania VIII. 
p. 257 - 268 verweist er mehrmals auf seine kleine Schrift über die Flexion 
der deutschen Adjectiva, die er in einzelnen Punkten vertheidigt. 

Urkundliche Kachweise zur Geschichte der deutschen 
Poesie. Von K. Barts cb. Zosammenstellung von oHkimdliefaen Nach- 
richten über 16 Dichter oder bei Dichtern ▼orkommende Manner von 'Wieb* 
tigkeit. 

Zum Nibelungenlied. Ein Zeugniss. Von Constantin Höfler. 
Mittheilung von Brieifen aus dem 14. Jahrhundert, in deren einem Mar- 
garetha Manltasche nüt Erimhilde, der Mörderin der Borgander TerglicheB 
wird. 

Bruchstück aus dem Tristan des Eilhard von Oberge, mit- 

fetheilt von K. A. Barack. Aus dem 12. .Jahrhundert stammendes, der 
ürstlichen iioi bibliothek in Donaueschingen angehörendes Bruchstück von 
108 Versen. 

Germanistisches aus Shakspeare. Von Franz Ilwof in Gräz. 
Auf den Ausdruck „tlie Küthe küssen" wird mit Hinwels auf Bochholz Aof- 
salz in der Germania I. p 139 — 155 aufmerksam gemacht. 

Die Kanzleispracne Kaiser Ludwigs des Baiern. Von Franz 
Pfeiffer. Nach Abfertigung des Litmrisclien Centraiblatts von Zamke 

g'bt Pfeiffer eine eingehende ünterMi« l uncr über den Scbwäbischen und 
lieriscben I)ialrr;t im Mittelalter und die Kanzlei des Knisers Ludwig, 
Ueber Johannes Rothe. Von Fedor Rech. Besprechung eines 
Gedichts von ungefähr 2064 Versen und einer ziemlich bedeutenden Anzahl 
▼on Wörtern im Interesse des . Wörterbuchs und der Grammatik, 
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Das lange A. VonA IolfHoltzmann. ^Das Ergebniss unserer 
Untersuchung i«t, dass goth. e nh\. u in der Regel nicht das alte ä, sondern 
wie lat. d, sanscr. e durch Zusammenziehung entstanden ist und ausser a 
(e, o) wenigstens noch einen Consonanten, zuweilen noch eine ganze Silbe 
in aich schliesst.^ — 

Kalender und Kochbüchlein aus Tegernsee. Von Anton 
Birlinger. Aus einer Münchener Handschrift des 15. oder 16. Jahr- 
handerts werden für Sprache und Culturgesciiichte nicht unwichtige Mit- 
theilungen eine« Notiskalenders von 15114 und eines Koohbnchs gegeben. 

Kleine Mittheilungen. Von Fr. Latendorf. I. Zu Keinecke 
Vos. II. Zu den dt utscben AppeliHtivnamen. III. Zum Theophilus. IV. £ia 
vermeinter Anachronismus im Sündentail des Arnoldus luimesseu. 

Zu Genesis und Exodus. Von K. Bartsch, Nachträgliche Bemer- 
kungen and Erwiderungen. Vergl. Crermania VllL, 482 fgs. 

Zar TelLsage I. Ist der Versuch einer mythologischen Er- 
klärunj:^ der Tellsage unstatthaft? Von Alois'Lütolf. Anknüpfend 
an das Buch von H. von Liebf nan über die Tellsage und dasselbe in den 
Hauptpuiikten näher besprechend icommt er zu dem tSchlussresuitate: ,|So 
fest, als je , halten wir an der Ueberzengung fest, die Tellsage sei von den 
Historikern an die Mythologie abzutreten.^ II. Die Tellsage bei den 
Persern. Von Pfa nnen s ch nii d. Der Apfelschuss wird von einem 
neupersischen Dichter in einem Gedicht aus dem «Jahre 1175 nach Christi 
Geburt erzählt und ist mythischen Gehalts. 

Anthonios von Phor. Fedor Beck sucht nachzuweisen, dass 
dies der Verfasser des „Btichs der Beispiele der alten Weisen** seL 

Nasahelm Von C. Hof mann. Erklärung desselben dureb genaueres 
fansehen der Handschrift. 

Literatur. 

Das deutsehe Kriegswesen der Urzeiten, von von Feucker» 

recensirt von A. Holtzmann. — 

]s'lenzkar thjödhsögur og thaefintyri. Safnadh he&r Job. Arnason, 
recensirt von Konrad Maurer. 

Der Nibelunge Noth. Studien und ausgewählte Stücke von K. 
MoBsler und Nie. Mosser, recensirt von J. Lambel. 

Miscellcn. Ueber Karl Frommanns Bibelarbeit von Reinh. Bechstcio, 

TJebcrsicht der Vorlesungen über die deutsche Sprache und Literatur, 
welche an den UniversitlÄten Deutschlands und der Schweiz im Jahre 1863 
bis Jd64 gehalten worden sind. Von Franz Pfeiffer. 



Germania. Vierteljahrsschi itl für die Alterthumskimde. Her- 
ausgegeben von Jj l aaz Pfeiffer. 9. Jahrgang, 3. Heft. 
Wien. 1864. 

Nie d t I ii eu t sehe Erzählungen aus dem 15. Jahrhundert. Von 
Franz Pleiifer. Nach einleitenden Bemerkungen über Verfasser (Her- 
mann Komer) und Handschriften, lateinische und deutsche« und besonders 
über die sprachliche Wichtigkeit dieser niederdeutschen Bearbeitung werden 
12 Erzählungen al^ Probe niitirnflu'ilt. Zugleich verspricht Pfeiffer, fnlh 
die von der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften ausgeschriebene 
Preisfrage nicht gehörig gelöst werde, ein Glossar über das ganze Werk 
und vielleicht au<£ einzelne Abschnitte zu veröfientlichen. 

Zum Hildebrandsliede. Von A. Holtzmann. Holtzmann sndit 
darüber in's Keine /'i kommen und zu beweisen, so dass es ohne Wider- 
rede augenouimeu werden niuss, dass in dem Gedichte zwei Dialekte gemischt 
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sind, von denen der eine der Vorlage, der andre dem Abschreiber angehört. 

Er behauptet dann ffm^r, dass der Srhrrihrr ein NiVrloriinntscher, die 
Vorlage hochdeutsch war. Diese letztere, behauptet er weiter, war keine 
Urschrift, sondern, wie aus dem Schwanken der Vocale hervorgehe, eine 
AbBehrifb. Nichts desto weniger bekennt er, due die Mittel nicht moM* 
reichen zur Anslegung dieses dunkelsten aller unserer Denkmäler. Hier und 
da mischt er. wie immer, j;charni«chte Poloiiiik jroiron Mullenhoff ein. 

Harz von Reinh ßcrhstcin. Kurze BespKMlnaig des Wortes mit 
Bezugnahme auf Förstemanos Namenbuch unter Harci. 

Bemerkungen zum Hildebrandsliede. Von Max Rieger. 
Besonnene und zugleich aasführlielie Bespreidinng unter besoudmr Berück- 
sichtigung Greins um\ der letzten Recension des Gedichts in Miillonhoffs 
und SchertTs Dcnkmiiiorn, der am Schlüsse das Gedicht selbst nach Kiegers 
Construction beigefugt wird. 

Zur Sage von Karl und Elegart. Von Fedor Beck. Eine nach 
Inhalt und Sprache von den bisher veröffentlichten Darstellungen der Sage 
(in Hnrno bo!;:^!'"''^' IV. und Karl Meini't) durch wopf abweichende findet sich 
in einen» cieni h-:irelilve /u Zeitz gehörigen i'apifrco^lex aus dem !5. 

Jahrhundert. Dim Ganze wird näher besproehen und eiu iheil des Textes 
mitgetheilt. 

Literatur. Altnordisches Lesebuch von Dietrich, 2« Aufl. reo. 
von Möbius. — Das hohe Lied, iihorsPt:^t von "^V i 11 ^r-i m , erklärt 
von Kiliatlis und Herrat, herausgegeben von Josef Haupt in Wien rec. 
von Fedor ßech. — Bruder Felix Fabors gereimtes Pilger- 
büehlein Ton Dr. Ant. BirUnger rec. von Reinb. Bech stein. — 
Codex diplomaticus Saxonia e regiae. Im Auftrage der Köngl. Sachs. 
HegieruDg herausgegeben Von Gersdorf (^Vs^^i^*) Ton Reinh. Bech« 
stein. 

Miscellen. 1) Käufliche Manuscripte von Karl Bartsch. 2) Eberhard 
▼on Groote. Mittheilung von Handschriilen. Von Karl Bartsch. 3) Die 

deutsche Pliilologie und mre Vertretung in Schulprogrammen, Von Friedr. 
LatenrJorf. 4) Der Schreiber des Heldenbuchs in der Ambraser Sammlung. 
Aus dem Archiv, iür Geschichte Tirols, 1. 100 — 106. 



Germania. Viertcljahrsachrift für deutsche Alterthumskunde. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 9. Jahrgang. 
4. Heft. Wien. 1864. 

Farbenvergleiche im Mittelalter. Von J. V. Zingerle. Als 
nähere Ausführung der Worte Grimms: „Besonders sind Gleichnisse roth 
wie Blut, weiss wie Schnee und Milch, schwarz wie Rabe als 
unyenJtete, die immor recht frisch bleiben und mit k^nem neueren, besseren 
vertauscht werden mÖEjen. In alle Poesie eingegangen," bringt Zingerle alle 
dahin einschlagenden Stellen aus mittelalterlichen deutschen Schriften mit 

§ rosser Belesenheit zusammen. Weiss wie Schnee, wie ein ^ehwan, eine 
^eder, Hermelin, seltner wie Kreide, Zinn, Marmor, Milch, Lilie, SchlosseD, 
Leinwand (saben), Silber; gelb wie Wachs, wie eine Ringelblume, Safran, 
Glut, Topas, wie ein To'lter; grün wie Gras, Klee, Fenchel, Lauch, Brunnen- 
kresse, Ömaragd und Achmardi < kostbare Seide); blau wie Lasnr, Saphir, 
eine Traube, wie Wolke oder Himmel, wie Veilchen; violett wie eine 
Gloje (Agleij, roth wie eine Rose, wie Blut, Gint, Feuer, Rubin, Ldsdi 
(Saffian); schwarz wie Kohle, Brand, Pech oder Harz, Russ, |tabe, Mohr, 
Brombeere, Timit (Seidenstoff, gewöhnlich grün) Genit (TteUeicht s. t» a. 
BAppe). 
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Roter mant. Von J. V. Zingerle wird naebgewieMn, dan an 

mehreren Stellen mittelalterlicher Dichter der Aosdniclc »rotlier Mond* f&t 
»Barte, roeiee Müdchcn" gebraucht werde. 

Znm Gebrauch des Coniparativs im Mittolhocixleutsohen. 
,Von Zingerle. Uebet Verbindungen wie »du bist besser, als gut;" nfn^bi* 
ab viel,* «tchlimmer alt weh* udgl. 

Flovent Bruchstücke eines mittelniederländischen epischen Gedichts. 
Von Karl Bartsch. Abdruck nebst Vergleichung mit dem Altfrancösi8die& 
Original. 

Alliterierende Verse und Keime in den friesischen Rechts- 
quellen. Von Moritz Heyne. 

Kleine Mittbeiiangen. Von Friedr. Latendorf. 1) Zu den 
deutschen Appellativnamen 2) Zu Reinecke Vos«. 

Zur Farbensymbolik. Mittheilung von 1» Versen aus einer Hand- 
schrifl der Gräzer Universitätsbibliothek aus dem 15. Jahrhundert, zum 
Belage des von Zingerle im 8. Bande S. 497 — 50G Beigebraebten. Von 
Franz Stark. 

Beide. Von Fr. Möller. Ueber den Gebrauch von beid« bei mehr 

als zwei Gliedern. 

Ein Bild der Ewigkeit. Von Adolf Mussafia. Nach einer 
italienischen Volkslegende des Cavalierd Senso. 

Das Märchen von Schneewittchen und Sbakspeare*8 Cym- 
beline. Vergleichung beider von K, Schon kl. 

Urkundliches zu mittelhochdeutschen Liedei d ichtcrn. Von 
A Lütolf. I) Ueber Otto von Turne; 2) über Bruder Eberhard 
Wftn Sax. 

Schildmaler und Malerwappen von A. Schulz ^San>Marte). Be- 
sprechrmg des Worts Schiltaere Maler und einaelner Malerwappen iüterer 

und neuerer Zeit. 

Die Sage vom heiligen Georg. Von Th. Vernalcken. Dem 
Orient entlehnt, später in der chri>tlichen Liegende mit Tiden Zosütsen 
Tenmischt und entstellt, ursprünglich ein heidnischer Gott. 

Recensionen. Fr. Müller. Deutsche Sprachdenkmäler aus Sieben- 
bürgen, rec. von Schröer. 

W. Creeeliut: Index bonorum et redituum monasteriorum cet. 
reoensirt von Franz Stark. 

C. W. M. Grein; Bibliothek der angelsäcbfltschen Poesie rec. von 
Fr. Pfeifier. — 

Miscellcn. I. Bericht über die Sitzungen der Germanischen Section 
der Philoloffenvenammlong 1864. IL Berichtigungen. — Register zum 7—9 
Jahrgänge aer Germania, angefertigt von Jos. StrobL 



Bruder Felix Fabers gereimtes Pilgerbüchlein von Dr. Anton 
B irlin ger. München. 181)4. 

Herr Dr. Birlinger, dessen Fleisse wir schon so manchen' schätzens- 
weithen Beitrag alterer und neuerer Anecdota, besonders aber mehrere 
Arbeiten ans dem Gebiete des röddentschen Sprach- Idioms verdanken, hat 
diese vorsificirte Pilgerfahrt nach Jerusalem nach einer Handschrift der 
königlichen Hcf- und Staatsbibliothek in München abdrucken lassen. Er 
hat, wie wir rus dem kurzen Nachwort ersehen, den Text, der alemannisch 
ist, unbeschadet der mundarthchen Formen und I«autlehre einiger Massen 
gletdiförmig tu machen gesucht. Er hat femer nur Erieichterung des Ver- 
atäuilnisses moderne Interpunction eingeführt nnd am Schlüsse einige Be- 
merkmigen über den Dialekt und einige kurse geographiscbe Bemerkungen 
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beigefügt. Die Handschrift ist, wie es tan Schlaue heintt im JflhfO 1482 

dtirch Johannes Dillinfrer pjeschrieben. 

Der Verfasser wird in der letzten der 1064 Zeilen durch »trei F. F. F. 
gend in z'arkennen" angedeutet. Die Zweifel, die sich gegen die Verfasser- 
schaft, so wie ^e^en dM Jahr 148'i geltend machen lasseni hat nümlieh 
Becbstein in Pfeiflers Germania 9. Jahrgang 3. Heft gründlich vorgehalten; 
er hat auf Druckfehler und andere vom Standpunkte der Philologie nicht 
unwichtige Mangel der Ausgabe hingewiesen. Dennoch sind wir dem Her* 
ausgeber Dank schuldig, weil das Gedicht — nun Gedicht eigentlich nicht, 
sondern die gar schlecht gereimte Erzählung — von Seiten der mittel- 
alterlichen Geographie und Culturgeschiihte nicht unwichtig ist. Ebenso 
auch, und das war für den Herausgeber wohl die Hauptsache, für ddn 
alemannischen Dialekt sowohl von Seiten der Aussprache als des M ort- 
aehatzes. Vielleicht ist der Herausgeber in der glücklichen Lage, eine neue 
Ausgabe mit ansreichenden sachlichen und sprachlichen Anmerkungen za 
veranstalten, wozu ihn jedenfalls seine Kenntniss des süddeutsehen Dialekts 
vorzugsweise befähigen. 

Berlin. Dr. Sachse. 



Leben und Charakter des Wandsbecker Boten Matthias Claudius 
von Dr. J. H. Deinhiirdt, Director des Gymnasiumä zu 
Brüioberg. Gotha, Perthes. 18G4. 

Der Verfasser vorliegenden Aufsatzes hat in den letzten Jahren uns 
Bkit einer Reihe werthvoiier Abhandlungen in den Gymnasialprogra mmen 
beschenkt, welche aus Vortrügen vor einem grössern FuUicnm hervor- 
gegangen muren. Denselben Ur^rong bat die kleine Schrift über M. Claudius, 
die trotz ihres geringen Umfanges dem Besten , was über den Schriftsteller 
erschienen, zuzuziEihlen ist, auch neben der verdienstlichen Arbeit von 
Herbst eine Stelle verdient. Sie ist eben besonders geeignet, das noch 
immer zu schwache Interesse fiirM. Claudias in weitern Kreisen zu fordern« 
denn sie ist aus dem liebevollsten Sicbverseoken in seine Persönlichkeit 
und den Gvbt seiner Werke hervorgegangen und seichnet klar nnd über> 
sichtlich (]ie Ei^enthümlichkeit derselben. 

Gleich im Anfange hebt der Verfasser mit Hecht hervor, dass, obschon 
Claudius als Dichter, Humorist, Satiriker, Kritiker, Sprachkenner, Ueber> 
setser, Popularphiiosoph nirgends den ersten Rang einnehme, doch in allen 
diesen Beziehungen bedeutend gewirkt habe, von den besten Zeit;ienos?pn 
gefeiert sei und in der Liebe des deutschen Volkes fortzuleben verdiene, 
weil allen diesen Offenbarungen seines Geistes ein so schuaer Kern zu 
Grunde liege, nSmlich die sittlich religiöse Idee, weil er dichte, nicht um 
zu dichten, sondern um die Fülle seines edlen Hersens zur Belehrung und 
Erhebunf: in edler Form auszusprecTien , weil er soviel ^tudirt habe, um 
überall dem Guten und Wahren nachzuspiähen, weil er xibersetzt habe, nur 
um die sittlichen und religiösen Anschauungen seiner Zeitgenossen zu iuuteniy 
weil er Satiriker sei, niöht um zu verletaen, sondern um su ersiehen. Km*- 
um sein ethischer Charakter zeichnet seine Werke aus, und dieser Geist 
spiegelte sich auch in seinem Leben ab. Daher zog er die verschiedensten 
Menschen magnetisch nn sieh, daher bietet sein Familienleben bis an seinen 
Tod em su schönes hiid, daher bewahrte er sich auch die kuidhche Heiter- 
keit der Seele. 

Nach einem Ueberblick über das Leben cbarakterisürt der, Verfasser 

zunächst den Humor des Wandsbecker Boten und voran^^ehRulicht ihn an 
einsclaea Gedichten. Daran schliesst sich eine Würdigung seiner äi^irci 
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die gegen die Eitelkeit, Ignoranz, die Genies ucUt, falsche Sentimentalität 
gerichtet ist. D.irauf wiinliVt troffend dpr Verfass^^r f!es Clftnditjs L\rik; 
auf diese Parthie möge besonders aufmerksam gemacht werden, weil 
Mancher das ungemein tiefe Gefühl des Dichters iil^r der ungeschminkten 
Fonn überneht. Endlich wird dta ganze Relifrion»- und Monüsystem des 
SdinlUteUers gezeichnet, welehes in seiner Erhabenheit mit der grössten 
Achtung vor Claudius erfüllen mn<'s. Auch, hier hat rlor Verfasser die 
schönsten Stellen aus dessen Werken zur Erläuterung zugefügt. Er schliesst 
mit dem herrlichen Preisgesange Stolbergs auf den geschiedenen Freund. 
M )ge die kltine Sehrift der neu erscheinenden 'Ausgabe des Wandabe<&sr 
Boten recht viele Leser safuhrenl 

Hölscher. 



Meta. Episches Gedicht in 2vöif Gesängen yoti Moritz 
Bournot. Berlin. Gsellius*sche Buchhandlung. 1865. 

Der Gebrauch der antiken Metra wird jetzt so selten, dass ein grösseres 
Gedicht in Hesunetem, wenn es eben erst erschienen ist, schon deshalb in 
einem kritischen Blatte mindestens verzeichnet zu werden verdient. Die* 

jenigon jxrösseren GtMlichte in Hexameter?! nhf»r, welche jetzt noch erscheinen, 
- dürften wohl mehr dem Gebiete der deutschen Idylle angehören, die zunächst 
durch Johann Heinrich Voss ganz nach dem Muster des homerischen 
Hddenge^Kdites geschaffen ist. 

Wirklich ist denn auch die Luise von Voss nicht ]allein in^Bezug auf 
die Form, sondern auch in Bezug auf den Inhalt das Muster der „Meta* 

tewesen. Es ist zum grossen Theil da» Leben auf einem Pfarrhol das 
ier einmal wieder in Versen geschildert wird, während dasselbe sonst in 
letster Zeit meist in Romanen, wie H. ]^öhle> Pfarrer von Gränrode, R. 
Gieseke's Pfarrröschen und das Pfarrhaos im Ham von einer ungenannten 
Damp, flargestellt wurde. 

Aber Moritz Bonmot hat auch Goethe's Vorbild in Herm.mn und 
Dorothea benutzt. So spielt dann der Streit der Gegenwart lebhaft in die 
Idylle hinein nnd der Pfarrer In der Meta hHlt solche Beden, wie man sie 
nicht in der Luise, wohl aber in Hermann und Dorothea findet» ' 

Die (Besinnung des Autors i^t jedoch, da sie eine wohlmeinende und 
vermittelnde ist, den hier dargestellten Schilderungen aus dem Leben eben 
so weise beigemischt, wie die Politik in Hermann und Dorothea, wo sie 
bekanntlich &a ohebende Element ist. Wenn wir freilich das • Publicum 
von Eberfaard's Hannchen und die Küchlein für dies Gedicht vor Augen 
haben, so wUre die Politik wohl besser ganz wegfrebliebcn. Da der Stofi' 
durchaus sittlich und rein ist, darf es diesem Publicum in der That empfohlen 
werden. Grewiss nämlich ist die Dichtung nicht schlechter als viele andere, 
welche immer noch gekauft werden. Trots der im Allgemeinen hier nicht 
angenehmen Hexameter zeigt der Dichter grosse Gewandtheit im Stil; die 
f^prache ist würdig und xiemUch ungezwungen. 

Sch. 



La divina Commedia di Dante Allighieri, ricorretta supra quattro 
de' piü antorevoli testi a penna da Carlo Witte. Berlino. 
Üidolfo Decker, stampatore del Ee. 1862. 

In wenigen Ta^en wird Florenz seinem berühmtesten Bürger, Italien ' 
seinem grössten Dichter' und die ganze christliche Welt dem Begründer 

AnshiT r. n. SpraclMn. XXXVII. IS 
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einer neuen Literaturperlode ein Erlnucrunjrsfest widmen, welches nach 
sechs Jahrhunderten den Ruhmeskranz dankbarer Anerkennung und Bewun- 
derung auf das Grab des Dichter! ursten le^en soll. Deuttchland bringt zu 
diesem Feste die schönste Geibe, wekbe bei einer soleben Vertttlaitang ein 
Volk dem andern bringen kann: das von den Schlacken der Zeit, der Un- 
wissenheit und der Anmassunp; rrcrciriertn , durch eine geist- und liebevolle, 
rastlose und gewissenhafte Arbeit verklärte und in seinem ursprünglichen 
Glänze wieder hergestellte geistige Bild des gefeierten Helden. -In der 
Thai war ea ein wabrea Beaunreetionawerk, Mcbea Hetr Prof. £. I/Titte 
UBteEnahm, den Tezt der Diviaa Commedta nach etnem krilioahen Vergkioh 
von mehr als lOO Mannscripten festzustellen, von denen etwa nur !S ans 
dem vierten und fünften Decennium «ies 14. Jahrhunderts stammen, also 
kurze Zeit nach dem Tode des Dichters geschrieben wurden. Selbsverständltch 
wKie ea ebenso onnüte ala nnmöglidi geweaen, die nnaibligen, oft angeii' 
adieinlich durch Nachlässigkeit' oder Unverstand entatandenen Varianten 
aller dieser Codices aufzuführen. Die gewaltige Dichtun^!; wäre unter diesem 
Wüste von Noten erstickt worden, ohne dass diese dem Leser von wirk- 
lichem Nutzen gewesen wären. Ausserdem wurde die wurlliche Verelei- 
diang Ton 449 voUatändi^en Manos^pten, die W. wirklich conankirt nafi» 
seliist bei ciüblreicber Mitwirkung Anderer, eine Arbeit ergeben haben, die^ 
bei der nothwendigen ControlTe, über das Maass eines Menschenlebens 
hinausgegangen wäre. Es mus8te also zunächst eine kritische Sichtung der 
Codices im Interesse der Sache selbst vorgenummeu werden. Hierbei aber 
boten aich cans ei^^nthümliehe Schwierigkeiten, die nnr din^ die tkfe und 
omfassende Kenntniss , welelie der Herr Herausgeber nach allen BtditongOB 
von Italien besitzt und durch die beharrlichste Ausdauer in der Erforschung 
der Wahrheit überwunden werden konnten. Bekanntlich schrieb Dante vor 
Erfindung der Buthdruckerhunst und seine Dichtungen, besondere aber die 
Divina Öommedia, wurden aehr achnell in ganc Italien populär. Diea erregte 
nun eine sehr starke Nachfrage nach Absdiriften dea ^Weckes, und es warf 
sich Alles auf diesen gewinnbringenden Erwerbszweiß^; selbst Gefangene 
beschäftigten sich damit in ihrem Kerker. So riihuite sich Bettino de' Piü 
durch iuo Copien der Divina Commedia für seine sammtlichen Töchter eine 
Anaateaer erworben zn haben; and man wriaa n. a.« daaa 14110 au Afoaso 
an deutscher' Koch das Gedicht für a^nen Hecm abschrieb, so wie daaa 
zu jener Zeit viele Deutsohe und Franzoson zu Rom al? Abschreiber lebten. 
Auch geboten grosse Ileirea diesen Leuten wolil zuweilen die grosste Eile, 
wie z. B. Coäimo de' Medici, dem ein Copist in 22 Monaten 200 Bände 
liefern moaate. Auf dleae Weise geachah ea, daaa das grosae Verlangen 
nadi Dante's Dichtimg der genauen und sorgsamen Wiedergabe derselben 
sehr hinderlich wurde, dergestalt, dass das höchste Alter, welches sonst wohl 
den Werth der Minuscripte bestimmt, in diesem Fall keine genügende 
GewÜhr für die grössere Correctheit derselben ist. Von Dante's Hand sellMA 
ist keine Schriftprobe auf uns gekommen. Um nun sor Durchsicht säimnt- 
licher noch vorhandener 500 über ganz Europa verstreuter Manuscripte zu 
gelangen, scheute Herr K. Witte während einer Reihe von Jahren keinerlei 
Anstrengungen^ Mühen und Kosten, band er nun dabei auch in den meisten 
Fällen bereitwilliges Entgegenkommen und selbst anerkennenawerthe Hilfe, 
so hatte er auch nicht selten mit Gleichgültigkeit und Unfreondlicbkeit zu 
kämpfen. Fügt man hinzu, dass eine Anzahl von Manuscripten nur Frag- 
mente sind , und iiioht berücksichtigt wurden, so wird man immerhm 
erstaunen, dass es dem perrn Herausgeber doch gelang, 44ä Manuscripte 
wirklich zu prüfen. Um nnn aua diesen die antheSaachatra beraoszufinden, 
hat Herr K. Witte folgendes Verfahren befolgt: Er hat den dritten Geaang 
des Infonio in allen 449 Handschriften Wort für Wort entweder selbst 
verglichen (und dies bei dem grössten Theile derselben) oder ihn durch 
zuverlässige Fersonen, mit ISuperrevision, vergleichen lassen. Ana den 
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daraus gewonnenen Erfahrungen hat er über den Werth dea ganzen Codex 
enUcbieden. Danach reducirte sich die Summe der beaohtenswertheaten 
H«Ddfchiiflt«n auf 86, aas iralebar Zahl endlidi 4 «!• die anticJiledmk bedeu- 
tendsten, dem gegen?rarti^en Texte zur Grundlage dieoen nnd Wort für 

Wort verglichen sind Diese 4 Codices sind: der von Santa Croce, der 
Vatioamsche , der Kurlinische . der Caetanißdie. d. h. der dem Duca di 
Öermoneta^Caetani angehörende, eine Wahl, die wohl des allseitigsten Bei> 
fftUe aicher sein dittf. Die Anordnanff ist mm ao getroffen, daas eine der 
Lesarten der vier Handschriften, nach der woblgeprüften Wahl des Herrn 
Herausgebers, den Text bildet und die etwaigen Varianten der drei nndorn 
die betreffende Stelle am Kande begleiten , wodurch eine sehr angenehme 
Uebersichthchkeit herbeigeführt wird. Um aber dem Le^er alle kritischen 
Hilfnnittel an die Hand ta geben, aind aadi nodi unter dem Texte aHe 
abweidienden Lesarten von einiger Bedeutung, die theUt der Herr Heraus« 
^eber gelbst, thcils ältere Editon'n gesammelt baben. sorgfältig aufgeführt. 
Was nun die IVuliLni Ausgaben der Uivma Commcdia betrifft (es sind seit 
vier Jahrhunderten deren über 300 erschienen), so wird über dieselben in 
dar Einleitung, die uns in die grossarti^e geistige Werkatatt dea Heirn 
Herausgebers einführt, ein strenges Gericht gehalten. Von 1472 — 1478 
erschienen vier Ausgaben, die ältesten, zu Fo!i*^'no, Neapel, Mantua und 
Venedig. Sie sind, obgleich nenerdini^s ;iuf Kosten des Lora Warren Vernon 
wieder gedruckt, uhne Werth, da sie den Text nacii zuiailig aufgegriffenen 
Bandadunften geben und von den augenseheinliehaten Fehlern atrotaen. 
Beaaer nnd achon die von Nidobeato und die von Landino, 1481, doch 
erscheinen sie mehr nach dem nesehmnek, nls naeh <ruten Handschriften 
corrigirt. 1502 erschien die Aldina, die Ureltermutter unzähliger späterer 
Aufgaben, angeblich nach einem von Bembo selbst in seiner Jugend nach 
dem Vaticaniachen Codex angefertigter Abschrift Vor den Augen unsers 
Kritik<»a verschwindet ein groaaer Theil des Nimbus, welcher lange diese 
Ausgabe und die Giuntina umgab, uttd welchen sie besonders <len berühmten 
Namen der Drucker verdankten. Länger verweilt Herr K. Witte bei der 
kritiacben Beleuchtung der von der Akademie der Crusca 1 595 veranatalteten 
Aua^be. £lie trat mit dem Anapruche auf, endlieh die vielen Wunden des 
Gedichts heilen zu wollen und zeigte an, dass sie zu diesem Zwecke eine 
Zahl von etwa hundert Texten, die auch im Anhange verzeichnet sind, zu 
Gründe legen wurde. Allein die Ausführung Idieb weit hinter dem Programm 
zurück. Die Vergleichung der Texte geschah sehr oberflächlich und das 
Beanltat war, daaa eine llenge falscher Behauptungen aufgestellt wurden, 
die einen traurigen Belag für die UnzuverlXasigkeit aelbst einer litt rari chen 
Körpersehafl wie die Crusca geben. Diese Ausgabe, welche eigentlich nur 
ein \Viederabdrnek der Aldina, mit etwa 6 bis 7 Varianten in jedem Gesänge 
war, herrschte uuii in aüun Ausgaben vor, die während emea Zeitraums 
Ton 196 Jahren in Europa erschienen. Bonaventura Lombardi (1791) begann 
saent wieder die Auimerksamkeit der Gelehrten auf den Dichter und auf 
eine Purification des Textes zn lenken. Seine Arbeiten fanden besonders 
darum zu ihrer Zeit viel Beitall, weil sie zugleich gegen die nachgerade 
unleidlich gewiirdene Tyrannei der Crusca gerichtet waren. Ungeachtet der 
bald erkannten nnd von onaerro Herausgeber in ein acharfes Licht gestellten 
Unsuliinglichkeit der Lombardi'schen Edition, bildete sie eine Art Schtile, 
zu der sich Portieclli, Zotti, Fernow, de Romanis u. a- m. bekannten. 
Endlich trat 1837 die Akademie der Crusca, wenigstens unter den Kamen 
▼on vier ihrer Mitglieder, Becchi, Niccolini, Capponi und Bor^hi, noch do^ 
mal mit einer neuen Ausgabe der Divina Commedia auf den viel betretenen 
Kampfplatz. Herr K. Witte nennt dieselbe anerkennend ein insigne lavoro, 
kann aoer denntch nicht umhin, ein so grosses Maa?s von Willkür, Fahr- 
lä&sigkeit und mangelhafter Kritik darin zu finden, dass er zu dem Schluss 
gelangt, welchem aUe Kenner gern beistimmen werden, dass eine dem Zweck 
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vollständig entf^prechende Ausgabe Dunte's riniane pompi e l iv ro da intra- 
prendersi ancora. Und Herr K. Witte bat diese Arbeit uaternommen. Er 
nat sie nach einem grossartigen Plane anfgefiust und, wie lich erwarten 
lic«s, meisterhaft und mit eiserner Consequene chirohgeführt, so data sie 
sich ebenbürtig den r:r jssten kritischen Arbeiten, durch welche uns das 
klarere Verständniss tier Autori n f iriechenlands nnd Roms aufgeschlost^en 
worden ist, an die 8eite stellen kann, und ein Klireudenkoial deutscher 
Wissenschaft auf diesem Gebiete bleiben wird. Wohl wird die nie rastende 
Forschung auch auf diesem Felde noch manche XaehUse lialten können, 
aber im Grossen nnd Ganzen dürfte die Toxtberiebtigung der Divina Com- 
media auf lange hin durch K. Witte als abgeschlossen zu betraeh«on sein, 
da wohl nicht leicht Jemand mit reicherem Wissen, mit ^wiß&enhaiterem 
Fleiss und gewaltigeren Mitteln an diese Arbeit gehen wird, als er, von 
dem wir, im Vergleich mit seinen Vorgüngem, mit den Worten des Dichten 
sagen können: 

Che sopra gU altri com' aquila vola. 
Berlin. Schnaken bürg. 



Deutsches Lesebuch fiir Gymnasien, E-eai- und Höhere Bürger- 
schulen von J. Hopf und K. Paulsiek. Erster Theil. 
1. Abtheiiuiig. (Für Sexta.) 2. Abtheilung. (Für Quinta.) 
3. Abtheilung. (Für Quarta.) Zweiter Theil. 1. Ab- 
theilung. (Für Tertia.) 2. Abtheilung. (Für Secunda und 
Prima.) 

Die einzelnen Stufen des eben genannton Losebachs liegen in ver- 
schiedenen Ausgaben vor uns, die drei untern bereits je in der fünften. Der 
zweite Herausgeber, K. Paulsiek, der bereits <lie beiden Abtheiluugen für 
die oberen Stufen selbstündig bearbeitet hatte, hat jetat auch für me vor- 
ausgehenden Abtheilungen das Gescbtift der Umarbeitungen nur Umgestal- 
tnnpfen, so woit sie sich vornemlich ans dor Praxis selber als nothwendi*r 
ergeben, ausschliessÜch in die Hand genommen. Welcher Gewinn aus 
diesem Umstände für die gedeihliche Weitcrgestaltung des Werkes ent- 
springen muss, das wird derjenige leicht verstäen, der aus der Sicheriieit 
uncT Correctheit, mit welcher der Plan des Ganzen entworfen, aus der 
Gediegenheit und Feinsinnigkeit, mit welcher die Ausführung in die Hand 
genommen ist, auf des Verfassers vorziigliche Befähigung zu einem so 
schwierigen Unternehmen nur den richtigen Schluss machen will. Die sich 
fort und fort steigernde Verbreitung des Werks ist zudem ein thatsacb- 
lieber Beweis für seine Gediegenheit und dem Referent sind aus den Um- 
kreise seiner Beobarhttuig noch keinerlei Ausstellungen entgegengetreten« 
welche etwas Wesentiicijes in Anlage oder Durchführung beträfen. 

Es ist indess diesmal des Referenten Absiebt nicht, näher einzugehen 
auf solche Punkte, die mit dem Lesebuche selber in unmittelbarer Beziehung 
stehen Er möchte nur darauf hinweisen, dass der Herausgeber, K. Paulsiek, 
seit Jahre?^fnst an einem Anhange zu den vier untern Abtheilungcn 
arbeitet, von welchem bereits seit einiger Zeit die Abtheilungen fUr Sexta 
(ca. 1 Vi Druckbogen) — Quinta (ca. 2V,j Bogen) und fiir Quarta (auch 27» 
Bogen) in Druck vorliegen, die vierte aber (ftir Tertia) bald vollendet 
sein wird. Wer sich die Mühe nimmt, diese wenigen Druckbogen, die 
übrigens vom Verlcf^er unentgeltlich dem Werke beigegel^n werden, auf- 
merksam durchzusehen, oder noch besser, wer mit ihrem Inhalte sich in der 
unmittelbaren Praxis genauer bekannt macht, der wu:d nicht umhin könneOi 
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dem Verfasser das Zeupn'ss zu geben, dass er hier mit aussergewolmlicheni 
Tact und Geschick, wie mit dem dankenswerthcplen Fleisso Alles zusammen- 
getragen hat« was für Lehrende und Lernende den Eutzen der Leetüre 
steigern nnd die LectUre in mancherlä Hinsieht fördern und erleichtem 
kann. Die S Anhänge 6ind nämlich nnr zum Theile für den Gebranch der, 
Schüler selber bestimmt. Dies?^ Partien nun brin<zen thcils, wo 0^ nötbig 
erschien, in stufeumiissigcr Aufeinanderfolge, theils in einfacher VViecier- 
bolung, wo es nicht zu umgehen war, Orthographisches, Gramma» 
tiscbes, Erki&rangen schwieriger, besoncterB fremdsprachlicher 
Wörter. Wenn man namentlich diese letztem AlnBchnitte sorgfältiger 
durchgeht, so überzeugt man sich bald, dass man es hier nirgends mit 
flüchtig und unkritiseh zusammengelesenen Kotizin, sondern mit einer wold 
überlegten Auswahl von schwierigem oder dunklern \\ örtern und Kegriü'en 
' m thnn hat, deren Bestimmung. Deutung nnd Ahteifnnjor ebenso viel Scharf* 
sinn, wie Eleiss und Kritik bi kunden. Inscft t ti wird {ujch den Lehrenden, 
den 711 ci,f:n< Ti Forschungen die Müsse gebriclit oder der dazu einer äus^er- 
Hchen Anregung bedarf, die?e Partie des AnliHüges nicht unwillkommen 
sein, während den Schüler ein erwünschter Anhalt zur gedächt nissmässigen 
Befestigung des auf dem Wege der LcctUre gewonnenen orthographischen 
nnd jerammaiischen Lehrstoffes in die Hand gegeben wird. 

Für (Ii n Lehrer dagegen im Bet-ondern biingen die Anhänge ein zum 
Theil eben so mühsam gesammeltes, wie dureliweg kl;ir un ff geschickt 
gestaltetes Material, das in vielfacher Hinsicht die Muhe des Uuterrichtens 
ta erleichtern, die Gefahren zu verringern und die eigene Lust zu steigern 
geeignet ist. Zu allen LesestUcken nämliih, prosaischen und poetischen, 
welche <]essen zu bedürfen f^c'hienen, hat «ler Verfasser Anmerkungen theils 
saeldicher. th<'i!<= Ii li j «Mischer Natur hinzugcfüfit, die sich durchgehends 
durch bcliuric der i a^bung , Knapj heit des Ausdrucks und Geschick in der 
Atiswfthl auszeichnen. Bald werden Fingerzeige gegeben zur Erloichtenmg 
nnd Sicherstellung der richtigen Auffassung des Ideengehaltes im Lese- 
stiicke oder zur Gewinnung von ang< mosseneii Aufgaben lür schriftliche 
Aut^arbeitungen, bald streut der Verfasser spracblirhe oder sachliche Erliiu- 
terun>^en ein und gibt nau:entlich werthvolle literarische, historische, biblio- 
graphische Kachweisun^en, (He als der mühsame Ertrag einer seltenen 
Belesenheit in der Quelle ersten und zweiten Ranges erscheinen müssen. 
Wir fürchten nicht, den einer solchen Anzeige zugcmessnen Raum zu nuss- 
hrauchon, hoffen vielmehr, dem Le^er besser, als es durch allgemeine Ver- 
sicherungen geschehen kann, zu orientircn, indem wir zum Schiasse aus 
den verschiedenen Abtheilungen eine und die andre Nummer beispielswei.<-e 
ausziehen. Wir wählen aus der Sexta-Stufe Nr. 122. „der weisse Hirsch 
von Uhland (Ibln). Nicht Schlafen, nicht TrntuTien, nicht HotRn und 
Reden, sondern that kräftiges Handeln fuhrt zum Ziel. — Warum ein weisser 
Hirsch ? — Aufg. : Eine Lrzählnng . in welcher ein Knabe ein Ziel auf ähn- 
liche Weise verlehlt. — Vokalfolge u — i — a im Refrain. Comp, von 
Kreutzer. Volksweise: Erk Liederkranz I. 131.« Zu 149. „St. Gaugolfs 
Brunnen von Simroek" weist die Anmerkung die Quelle nach in Eidwini 
Erdmanni Chron. Osnabr. und erinnert an eine andere Bearbeitung von 
Kosegarten. Im Quinta-Cursus verweisen wir z. B. auf Nr. 151. Die 
Anmerkungen zu Uhland*« Klein Roland; hier werden erst die Quelfen- 
stellen angegeben, dann \vlrd das Gedicht in 3 tieutlii h geschiedene Scenen 
zerlegt und zum Schlüsse die Charaktere von Bertha, Ruland und Kaiser 
Karl treffend gezeichnet. Aus dum Quarta-C ursus möge die Erläuterung 
zu Nr. 109- Das Lied vom braven Mann^, voJlstÄndig hier stehen. «Das 
(ledicht erscheint hier um Str. 1, 9, 11, 17, -O des Originales gekürzt 
wegen des von allen Beurl heilern, zuerst von A. W. Schlegel (Kritische 
Schriften. Bii ger. 18<M). Werke Bd. h, S. IU9 — 113) hervorgehobenen 
^lissverhältni.'-scs zwischen der an sich zwar edeln, aber vorzüglich durch 
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ihre Anspnich'^lopigkeit grossen Thnt und <lpr Anpreisung nicht nur des 
Retters, sondern auch de.s ihn feiernden Liedes. — Ausser diesen ästhetischen 
Gründen schien auch die noch wichtigere pädagogische Erwägung des sitt- 
fiehen Eindrueks die Ausscheidung der an^egriiTenen Stellen unerlässlich za 
machen; Str. H musste freilich stehen bleiben, obwohl die darin enthaltene 
Anpreisung des Grnfen das sittlicho Geftihl irre leiten Vör>nte. — Zu Grunde 
liegt eine wahre Begebenheit, die sich kurz vor der Ablassung des Gedichtes 
(Joni 1776) zQ Verone bei einer Ueberschwemmung der Etsoh zugetragen 
hatte. — Hervorsahebende Züge: die Tortrefllieli geschilderte Fnrcht- 
barkeit des Eisganges (man benohte die in Str. 2. asyndetisch aufge- 
führten 5 Erscheinungen), das Dringende der Gefahr (Str. 9, wo aas 
Polysyndeton gut angewandt erscheint), die lange Tergeblich gespannte 
Erwartung eines Retten, die über allen Lohn erhabene Gennnnng desselben. 
Bei letzterem Punkte ergeben sich folgende Resultate der Betr:i(;htung: die 
Beinheit der Beweggründe macht den sittlichen Werth der That aus; die 
Anspruchslosigkeit entspricht der immer seltner werdenden unverlälschten 

g reden Sinnesart des Volkes; der Brave, in dem Bewusstsein, nur seine 
cbeldigkeit getban zo haben, entzieht sieh sehnell der Dankbarkeit und 
Bewn II (Irrung und dieser wahrhaft grosse Zug erst krönt seine Handlung.— 
Aufg : „Vergleichende CliarHktc ristik des Grafen und Hes l^nuprn.* Hätte 
der Verfasser beabsichtigt, nur dasjenige Material mitzutheiien, das sich im 
Unterrichte unmittelbar verwerthen lässt, so hätten diese Anmerkungen 
l^ewiss dn andres Anssehen erhalten; aber mit dem Referent werden, daven 
ist er im Voraus überzeugt, weitaus die meisten Lehrer, die mit dem den^ 
sehen Unterrichte betraut t;ind , ihm grade für die Mittbeilungen, welehe 
nur ihnen Anregungen zu eignem Forschen und Denken geben, sich für 
besonders verptlichtet halten; denn Niemand wird denjenigen für einen zum 
deutschen Unterricht besonders berufenen und tüchtigen Lehrer halten wollen, 
der nur nothdurfiig über das Ideen- und llVissensmaterial gebietet , das er 
unmittelbar vor und mit seinen Zöglingen zu verwerthen im Stande ist. 

Magdebnig. Dr. W. Je nach. 
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üeber die Erweiterung der Wurzelsilbe deutscher Wörter durch 
die Nasale m und n. Vom Gymnaeiallehrer Dr. Kudolphi. 
Programm des Gymnasiums zu Erfurt. 1804. 

Die Atihandliing bej^( hat i i>ii fich mit den Wörtern, welche im Auslaut 
cUr Wurzeiailbe vor einer Aiuu oder der Spirans s die Liquidae m und a 
haben, and w^st nneb, dus in sehr vielen derselben diese Liquiden ein« 
geschoben sind. J. Grimm gibt zwar in manchen Fällen diesen Nasal als 
eingeschoben m, wie in l'indan, standan, jr'»j''pan, -ähnlich wie im latein. 
rumpo, scindo etc, aber im Ganzen hält er den Satz feist, dass in Wurzeln, 
welche auf zwei ConäonaiUen auslaufen, der letzte derselbe zur Ableitung 
gehöre, so selbst in tump, brinc, ganc, glänz. Allerdings ist nun oft die . 
auslautende Mut« Suffix, vgL timbari funcho (funa), swindan (swinan), kind 
(keinan), hiind (canis"), Jemand (ioman), Mond (mane), lind (lenis). Aber 
die Kinschiebung von Nasrden in das Wortinoere ist in den gernian. Sprachen 
eben so wenig selten, wie iu den urverwandten Sprachen. Am auffallendsten 
ist die Eiasmebnnff in der Conjugation, ihnlicn wie sie in den alten das- 
sischen Sprachen den Prasensstamm bildet vgl. jungo, ^evyvvfii sternuo. 
So das goth. stanrlji, bri^rrra (brang ahd.) gagpen (gangan), durch n und 
suffixales j verstärkt tbagkjan und tbugkjan un<l fahan (fianc), bahan (.hianc). 
An den Aoslant der Wurzel bäneen n alle gotbischen Intransitiva mit dem 
Soffiz na, so das ags. frignan. In den meisten Verben der ersten Comugation 
ist der Nasal unwurzelhaffc, in manchen ursprünglich temporaler Einschub, 
Tgl. bindan (Bast), gilangan (Xi]X'\ goth. stiggan (stechen, Stengel, Stange, 
Stachel), string (sträng, strih, Strich, stngilis) vringan (goth. vrikan), 
vindan (wetan), ahd. dringu (goth. thrichan), blank (bleich), glänz (glizan, 
gleissen, glitsern), ahd. scrindan (goth. skreitan), liiggvan (ahd. hinwun), 
ahd. springan (spargo), tinthan (peto), krimpfe (kreppen). Wie in der 
Conjugation, hat sich der NaFMl m allen iibncren Redetheilen entwickelt. 
So im schwachen Verbum: klimpern (klappern), mhd. brangen (brehen, 
glänzen), schmunzeln (mbd smutzen), im Substimtiv: imbi tapis). Dampf 
(ahd, depan), kämpf (keifen?), Stumpf (Stoppel), Samstag {adßßnrov)^ 
Angel (acus), hrinc {xQiy.os\ mangari (Makler), Strunk strüch), Kranz (kreiz), 
Spranz (sprizan), Wand (goth. vadtljus), wftt (Leinwand), sundan (Süd); 
80 im Adiectiv: tnmp (toup), sanft (sacht) u. a.; im Pronomen, Zahlwort: 
fünf (engl, fife), hundert [htnrov), in Partikeln: und (et), sus (sonst). 
Wie das m und n sich entwickelt, so zeigt die deutsche Sprache auch die 
Erscheinung des Ausfalls der Liquidae, vgl. vcrt heidigen. Coblenz, Muster 
(morstrum), Kasten (constsre), Costnitz, ähnlich wie die romanischen 
Sprachen. 

Der Eiiischub des m und n ist erklärlich dureh ihre grosse Beweglichkeit. 
Er erfolgt durch laatlicbe VoigKnge In der Worsel selbst oder dorch Ein- 
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dringen Ton nassen her; bei der ersten Weise bildet der Nssal sich dorefa 
das Tokalische Element der Wurzel, wie noch jetzt vielfach in ol»« rdeutsohen 
Mundarten, oder durch die auulautcnde Miifa, indi ni nämlich um den Wurzel- 
körpt'r zu verstärken, die atislrtutcnde Mut:i i^rminirt ward, aus der Gemi- 
natiuu über der Nnsal entstanden idt, vgl. tuggo (Zunge), stoppele (stumbai), 
klapperen (klimpern)« trappen rtrnmpem)« ruzzon (punsen); bei der zweit«a 
Weise stand d* r Na^al ursprünglich hinter der Muta' und rückte dordi 
Assimilation in die Wurzelsilbe vor; pr. ^rjytvui und frango, m'ji'vtu und 
pango, ahd. ango und j2;oth. ahana. Aber die Nasalirung hat auch Bedeu- 
tung für den Begriff der Wörti'r, sie st«-igc'rt ihn, vgl. nihd. brehenen und 

Drangen, ahd. ruszan und grunzen, oder modilieirt ihn vgl. goth. iiiks und 
rank, scbrapfen und schrumpfen: sie will auch wohl anTerständlich gewor> 
dene Wörter versfandllcli oder leichter rnr -prcchbar machen, v^^l Vormund, 
Zinstag (Ziestagi, Leinwan«! (wat), sonders Fremdwörter, vgl. Bambuscben 
(Ungar, paputz), Kampfer (pers. Kdlurj, schampieren (dcbapper;. — 



Üeber das Beowulfslied. Von Dr. M. Schult ze. rragramm 
der etädtiechen Kealschule zu Elbing. 1864. 

Die Localitiit des Gedichts, sagt der Verfasser, ist die iüli^clie Halb- 
insel. Süddanen und >Jorddänen erseheinen unter Urödhy&r zu emem Volke 
verschmolzf'n; die Geaten sind die Juten. ~ Es folgt die Inhaltsübersicht. — 
Das Lied Ist in seiner ursprünglichen Gestalt ein Eetdiiiscfaes gewesen, wie 
die vielen Anklänge an die alten Göitermytben beweisen. Bcowulfs Bestat- 
tung erinnert au Baldurs Leichenfeier. Die Blutmclie gilt noch als heiliges 
Gesetz. Wahrscheinlieh ist cj! Thör. der unter Beowults Maske die grössten 
Ih'ldenthaten verriclitet. In Zrendel und seiner Mutter erkennen wir die 
gilt igen ans den Sümpfen aufsteigenden Diuifte. Beowulfs Kampf mit den 
Kiesen des Sumpfes ist eine der Heldensage angepasste Darstellung der 
j:ihrli(di wiederkehrenden Sommerkämpfe 'liiors jre<:(>ti die den Mensehen 
feindlichen Joten. Die Riistunji Beowulfs wird dem berülimtcn Sehnutd 
W ilaud zugeschrieben. Das Beowulfslied erwähnt des Heiden Sigmund 
Kampf mit dem Drachen, Si^ried erscheint noi-h nicht; dk Uoferwnndbarkeil 
Sigmunds oder Sigfrieds winl noch nicht erwähnt. Andere Züge im Liede 
weisen auf auch sonst erzahlte Kriegszüge der Dänen gegen die Friesen 
nnd Frauken hin. — 



Die Thiernamen im Reineke Vos. Von A. Lübben. Pro» 
gramm de« GymnaBiums zu Oldenbürg. 1863* 

Die ansiehende Abhandlung beruht auf sehr fleissigen und sorgfältigen 
Untersuehongeii Reineke ist verkürzt aus Beinhart d. i. Regtnard; ob 
dies sei sehr kräftig, oder = rathkräftig, listig, bleibt unentschietien 
Die Füchsin ist Armeline, Hermeline d. i. Irminlind, wohl von lint, Schlange, 
irmin verstärkt Keinbards Sölme sind Keinardin unti Kosseel d. i. der 
Rothe. Des Fuchses Wohnung beisst Malepertus d. \ Uebellocb. Der 
Wolf beisst Isegrim, sicher vim Isen, Eisen» Schwert, und wahrscheinlich 
von Grim, also eisengrimmig, wo denn i unorganisch lang geworden i^t, 
nicht nach J. Grimm von grima = eiserne Larve, Uelm. — Der Dachs 
hellst Grimbert, entweder = helmglänzend, oder griromglänzend. Die 
Wolfin beisst Giremöt, d. L gierigen Sinnes, die äi^e beissen Idelbalcba» 
nichts als Balg, und Nummersal. Der Hase heisat jümpe, ein alter Vor* 
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Tiarnt' st. Lfunbert. Lamioberaht , lai^dherührat , <'f'r Landfliichtlge oder der 
Laufjunge als Brkfträger. Die üuus heisst Aiheir d. i. Adellieit, womit 
mn icliwatBbaltea eiteleB Weib bezeiehnet wirr); auch die Dohle wird so 
(Alke) genannt, mit Alke ist besonders sprichwörtlich die Einfnit vom Lande 
pomemty die 'jp^jolraftip- bin und herlaufende, aber alles verderbende Person. 
JJie Knte h< iH^t Tibbekc, womit man ein langnäsiges unsauberes Frauen- 
zinruner zu bezeichnen pflegt. Der Kranich heisst Lütke, wohl nicht» klein, 
BondemssLntk«, Lndeke Dem. Ton Ludolf oderLodwi^. Der Heher heiast 
Markwart d. i. ilütcr der Mark oder des Gemeindeeigenthums d. i. dea 
WaMea, aneh ^tnrk« ]f, vielleicht auch mit Anspielung avif den klugen Narren 
Morolf. Der Storch heisst Bartolt d. i. Rarathwold, gliainzender llerrpeher; 
der Name ist aber zu jung, als daas man annehmen könnte, diese Bedeutung 
ad dem ersten Namengeber noch klar bewoast gewesen, der Name acheint 
ana der lllenschenwelt ohne weitere Beslehnng auf den Storch übertragen 
stl sein. Die Krähe heisst als Männchen Merkcnouwe, a's Weibchen Schar- 
penebbe, jenes = Merke genau, wohl nach dem scharfen Schnabel, womit 
die Krähß Merkzeichen einbeissen kann ; Scharpenebbe ht » Schaj-läclinabei. 
Der Babe heimt Pluckebadel d. i. pflücke den Budel = Hab und Gut; 
sein Sohn Quackeier s=5 Schwätzer. Der Hahn heilst Hennink, sowohl das 
Hähnlein bedeutend, als = Johannes, Jan, Hanneke d. i. Mann iiberhnupt, 
in der Mitte der Weiher nämlich. Seine Söhne heissen Caiit;4iert und 
Craiant d. i. Siinger und Sehreier, die Tochter Krassivdt Kratzefuss. 
Der Eael heiaat Boldewyne d. i. Balduin m» der irobe Geaell. Der Kater 
beisst Hintze d. i. die hochdeataehe Abkürzung von Heinrich. Die Deutung 
des Namens Rvn , dini <h'r o-ro-f^e Hnnd fuhrt, ist ungcwiss ; "WHokerlös ist 
wohl = „Wacker drauf los.** Die Ziege heisst Metker demm. von Meh- 
thildis, Mathilde, wohl nur nach ihrer meckernden Spnidie. Der Affenvater 
beisst Matüa, ▼iellmeht weil Martin naeh Dueaiufe den eii^fleiaehten 
Juristen beteidmat, der inmier Recht haben will; die Affemmitter Rukenoawe, 
entweder = riech genau oder *= ziehe, zupfe genau. Moneke, der Sohn, 
wohl Demin. von Mone, ahd. Muno d. i. wonniglich, schon. — Der 
Biber heisst Bokert nach seiner Biichergelchrsamkcit, der bischöfliche Notar, 
während der Affe der königliche Notar ist. Der Panther Vers 93. ist der 
ursprüngliche Name des Bibers, die Fortsetzer des Reineke bezeichnen aber 
damit das Kameel, dns unter den heimischen Thiercn sich wunderlich aus- 
nimmt. Der Widder heisst Bellyn, vom franz. beler, blöken; der Ziegen- 
bock Hermen von Harm d. i. ein gutmüthigcr Einfaltsj^insel; besser bättm 
die beiden Böcke ilure Namen getauscht. Die Löwin » der Ochse, das 
Pferd, der Hirsch, das Reh, der Eber, das Kaninchen n. a. sind ohne 
Benennung im Reineke. — 



Paal Sehade (Melissus)* Leben und Schriften von Dr. Otto 
Taubert. Programm dea Gymnasiums ä« Torgau. 1864. 

Die Arbeit zeugt von sehr eindringlichen Studien über Paul Melissua* 
Wieweit sie mit der 1859 erschienenen Inauguraldissertation des Verfiissers 
übereinstimme, weiss Referent nicht. Paul Schade, ^eb. 20. December 
IMÄzuMelrichsladt, hsit den Namen Melissus von seiner Mutter Ottilie Melissa 
sich zugelegt. Seine musikalischen Talente traten früh hervor. In \\ itten- 
berg, wo er in Paul Ebers Hause lebte, gab er 15G5 eine fünfstimmigre 
Motette heraus, vielleicht das einzige Exemplar Ist auf der könid. BibKotfaäc 
zu Berlin. Bald darauf dichtete er zwei weltliche Lieder, treffliche Liebes- 
licder, von Zinkgref später veröffentlicht, so wie zwei Iloclizeitsgedirbte im 
Geschmack der neuem Zeit, von denen eines das erste deutsche Sonett ist, 
vor 1574 gedichtet. 1565 gin«: er über Leipzig und Würzburg nach Wien. 
1566 erseliien sein zweites musikalisches Werk, die cantiones rnnakae. In 
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Wien machte er intime Bekaiwtocbatl mit Oriandus Lassus. 1567 reiste ef 
nach Paris. Unter Gefahren im Religionskrieg kam er nach Burgund, 
wo er die Bekanntgeliaft des grossen Musikers Goodiool mMlite, dann 
nach Genf, wo er zur reformirten Kirche übertrat Dort schrieb er die 
introductio in liiiguam GermMnicam und das dictionarium Germanicum. 
Auf den Vorschlag des Kurfürsten Friedrich III., die Psalmen nach Gon- 
dimel*8 Melodien ins Dentscfae an fibaraatsen, begab er sich nach Heidelberg. 
1572 erschienen die ersten 50 FsalmeD nach der Marot-BezHschen Bear« 
beitunp, eine treue Nachbildung derselben ; sie sind gedichtet in schwäbisch- 
allemaniscber Sprache. Die Terzinen des 37. Pi^alms sind epochemachend 
geworden Air die Einbürgerung der romanischen Formen; m der Ortho- 
graphift bat Sieb Melistos mancbe Sonderbailcaitan erbiibt Die Folge 
war eine heftige Polemik. Die Lobwasserseha Bearbeitnng des gansen 
Psalters verdrängte des Melissus Arbeit; aber trotzdem nahm er sie später- 
hin noch einmal wieder auf. DocIj gab er die Besuhaftigung mit der deut- 
schen J^iteratur auf und warf sich der lateinischen Dichtung in die Arme, 
im dar er der erste Lyriker wurde. ^ Uro 1572 gründete er nut Freunden 
einaa IfiissigkeiUyerein , der 1573 fl^n erstes Album ei^cheinen Hees; die 
Gedichte preisen die Mass;<j:k<-Mt. 15' 1 erschienen seine lateinischen Dich- 
tungen. ^ Dil 157 7 bis ilerbst 1580 durchs! n-ifte er Italien, und in l'^aden 
wurde er zum Comes Palatinus und Kqueä auratus ernannt; in lateinischoi 
Epignunaian feierte er nachher die itali^niaeben 8ttfdte. Wir ftiden ihn dann 
in Augsburg und iüngeve Zeit in Nürnberg. . 1584 war er 7um aweiten Male 
in Frankreich. Die zweite Auflage seiner lateinischen Dichtungen über- 
reichte er persönlich der von ihm hochgefeierten Königin Eli^beth von 
England )bbö in Kichmont. 1586 folgte er einem neuen Kufe nach Heidel- 
berg als karfUretliöher Bibliothekar; aas dieser Zeit ttammt aein LeÄilied 
auf Deutschland. 1&99 schloss er eine glückliche Ehe; seine peraüntidMn 
Verhältnisse schimnjern dnreh in der nächsten S;immhing seiner Dichtungen 
▼on 159-^. Am ä. Februar 1602 starb er, I62ö erschien eine grössere Aus- 
gabe seiner Werke. 



Die antike und die firanzötiadi-clMsiacfae Tragödie. Die Nach- 
«hnnlng beider von Ootteciied und seinen SchÜlem. Von 
Dr. Ed. Gervais. Programm des Gjmnaaiams au Ho- 
henstein. 1864. 

Die Abhandlung enthält drei AbiK^hnitte eines ^össern Werkes: die 
antike Tragödie und das moderne Drama; fransöeiaeher Zofehnitt der 

antiken Tragödie; die Nachahmung der Franzosen auf der lieipsger Bühne 
im Anfange des achtzehnten JahrhtindertH, Der Verfasser gibt im Anschluss 
an die deutschen Kunstkritiker, besouders an die Urtheile Gothel, Schillers 
und »Schlegels eine hinreichende Einsieht in den Unterschied des antiken 
ttnd modernen Dramas. In seinem Urtheile über die classische Tragödie 
der Franzosen steht er auf der Seite Lessings und weist besonders Cor- 
neüle'n und Voltaire.*s Verkehrtheiten nach. Gottfehed sncht er einiger- 
massen gegen den übertriebenen Spott, der über ihn ausgegossen ist, zu 
rechtfertigen, ohne den Grundfehler, von dem seine Thätigkeit ausging, zu 
ferdedte». — 
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PJato's und Gdtlie's Kunst in Darstellung von Persönlichkeiteo 
nachgewiesen an einigen Beispielen von G. F. Zimmer- 
mann« Programm des Gymnasiums zu Clausthal. 4d63. 

Das Frogramni bescbttftigt sich banptsKchlich mit Plato und zwar mit 
der TiTson dos Sokratos, de^^sfri Prozess Rusführlich besprochen wird, und 
»ItT Diotima. Von Göthesciien Gestalten -werden die „«chöne Seele," 
liiienoo, Dorothea, erwähnt und an ihnen kurz nachgewiesen, dass der 
IKditer bald di« Wlrkliehkcil idealisirt, bald de mir wie da w u g eb c a babe; 
für die genauere Eenntnies Götbes bietet die Schrift mchta Nenea. 



Deber Götter, Helden und Wieland von Göthe. Beitrag zur 
Geschichte der komischen Literatur. Von Dr. H. Köpert. 
Programm des Gymnasiums zu Eisleben. 1864. 

Nachdem der Verfasser im Allj^emeinen den satirischen Zug in GkSthe's 
Komik nacbgewiv>?pn hat, ^'iht er den Inhalt der Euripideischen Alrcste an, 
dann des W'ielan^ischen Sinppptels Alccste und weist die Scliwachen des 
Ge<iicht8 nach. Dann erzählt er die Veraniassune der Entstehung der 
Gdtheseben Faroe and erklärt Bich eniTentandeii nat dem Götheseben Vr» 
theile über Wielands Gedicht, dass nämlich darin eine falsche Sentimen« 
talitiit herrsche, Wieland dem Eunpides, wo er von ihm nhwoiche, Unrecht 
getban habe, endlich überhaupt kern Dramatiker sei. Er thcilt schliegglich 
VVielands besonnene Becension über das Göthesche ProUuct mit und spricht 
nah anerkennend über Wielands Benehmen ans. Der Yerfasaer bat die 
einschlägig Literatur fleissig benatzt; Referent macht noch aufmerksam 
auf die Frtrce ^Men?rhen, Thicre und Göthe** 1775. worüber zu vgl Allg. 
deutsche Bibl. Anhang Bd. 25 — 36. S. 771., die Allg. deutsche Bibl. 26, 
203., Zelters Briefwechsel mit Göthe 5, d5., Düntzer's Frauenbüder S. 212., 
Kesenkranz über Götbe a 207 fgg. — 



Schillere metaphysische ABechauang vom Menschen, eolwiekdt 
aus seinen ästhetischen Abhandlungen. Von Dr. Th* 
Weber. Programm des Gymnasiums zu Sagen. 1864. 

»Die zwei verschiedenen Kralle» Vernunft und SinnlichJ^eit , welche in 
dem einen Menscben iiegeni beide dnander entgegengesetst, geböten, tagt 
Schüler, demselben Wesen an, dem menschlichen Geiste; denn, so behauplel 
er, wären sie das nicht, so wäre nicht Erfahrung oder Einheit der Erkennt- 
niis möglich. Aber prade hier lässt es Schiller an einem Beweise fehlen, 
und es lässt sich auch ein solcher nicht beibringen. Die Sinnlichkeit ist 
ihm das leidende Vermögen des Geistes, diejenige Kraft, mittelst deren er 
die Einwirkungen äusserer G^Mistände empfängt. Die Vernunft aber ist 
ihm ein rein actives, blos aus pi<^h selber wirkendes Vermögen, die Kraft 
eines unendlichen Wesens; darum ist sie ewig, darum der Geist selber als 
das der Vernunfl z\x Grunde liegende Wesen ewig und göttlich. Die Sinn- 
lichkeit hemmt zwar den Mensäen, sie ruft immer die Abstraction in die 
Grenzen der Gegenwart zurück, aber die Intelligenz des Menschen ist eine 
ewige, der Mensch gelber wird rücksicbtlich seiner Vernunft wenigstens dem 
Range nach unter die Gotter versetzt. Die Entstehung des einzelnen Men- 
schen kann daher nor als eine durch blosse i:intwickelang oder Individuali- 
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sirung p\r\^s Hllfremeinen Wesen? cffectnierfe g'erlacht werden. Tn r!er«p1ben 
Weise üko wie die Naiurprotiucte tritt danach der Mensch ins Leben; daher 
ScliUler auch die Natur als die eigentliche Schöpferin des Mensehen bezeich- 
net. JDas Cbristenthiim war dein Dichter nur ein Gegenstand 'ästbeti9cher 
Schätzung. Die Weltwcrdung war ihm nur der Act, durch welchen Gott 
ans seiner VercinsHmung ranstr it und ise'n eigenstes Bedürfniss befriedigte. 
Alle schönen Stellen in Schülers Meisterwerken dürfen uns nicht verfüiiren, 
der Ansicht Daunier's beizustimmen, dass Schiller seiner innersten Neigung 
und Bdstimm«^ nach Christ und Katholik gewesen sei.** — 



Ueber die Lehrbarkeit und die formalbildende Krafl der Aus* 
spräche des Englischen. Von Dr. Rud. Sonne nberg. 
Programm der Realschule zu St Petri und Pauli in 
Danzig. 1865. 

Der formalbildende Emflnss der lateinischen Spradie ist b^annt genug 
and deshalb i.^t sie als der wichtigste Unterricht »gegenständ so allgemein 
bevorzugt. Worin aber besteht, fragt der Verfasser, das ForinalbiMende 
überhaupt? Dafin, dass das Erkennen gebildet werde. Weil grade wegen 
der scharf ausgeprägten Formen die lateinische Spniche hn Blementsrunter- 
ricbte am meisten nöthigt Schlüsse zu nKirhen, bildet sie so sehr. Unter 
allen Formen des £rkennens hat der Schluss der Analogie die weiteste 
Anwendung. Der lateinische Unterricht macht von ihm den umfassendsten 
Gebrauch. Die höchst iärmlichen und spärlichen Flexionsendungen im 
Englischen dagegen machen es unmöglich, dass daran der Sehükr sein 
Denkvermögen besonders übe. Ks muss daher d^ Lehrer, der darauf 
Bedacht zu nehmen hat, den Stofl" des Unterrichts so zn gestalten, dass er 
zu einer fiir den Geist des Schülers zu assimilierenden Nahrung werde, 
nachsehen, ob sich nicht aus der I.chre von der Aussprache, die in der 

Sewöhnliehen Grammatik als so regellos tmd schwierig ersdieint, bildende 
lomente gewinnen lassen. Die zweite Function des Denkvermögens ist 
die Induction. iMo für <]en Schüler wichtigste, die dritte und schwi. ri'^s'e der 
Syllogisniiis Der Verfasser bemüht sich nun, nach der Erklärung «ies 
heerifi'es iormalbildend, in die Lehre von der Aussprache des Englischen 
Oi^nung sa bringen, um sowohl Uebung in den runetionen des Denk« 
Vermögens zu erreichen, als die Erlernung der Aussprache an erleichtem 
und rascher zu fördern. Er will nachweisen, dsss in dem panzf^n Mecha- 
nismus der englischen Orthographie und Aussprache eme bei weitem grössere 
Regelmässigkeit herrsche als im Deutschen, durch welchen Nachweis die 
Lehre von der Aasspradie eine solche Begründung erfahre, dasa der Lernende 
eine vollkommen klare Einsicht in das Warum? erfahre. Die nun von ihm 
aufgestellten Regeln sind sehr einfach, und der Verfasser hat Recht, dass 
die Behauptung grun dos sei. es herrsche zwisihen der schriftlichen Dar- 
stellung der englischen Laute und deren Aussprache keiue Uebereinstimmung. 
Die Lehrer des Englischen mögen die Abhandlung der Beaditung nicht 
nnwerth afiliien. — 

Hölscher, 



Eichsfeldischc Gebräuche und Sagen, zugammengestellt von 

dem Oberlehrer Heinrich Wald mann. Programm dog 

Katholischen Gymnasiums zu Hciligenstadt. Michaelis 1864. , 

Der A'erfa.'-.'-er , schon seit Vfingerpr Zeit ein lleissiger Sanniil* i- volks- 
tbümlicber Gebräuche, Ideen, ^«auicn udgL} würde seine Suaimlung voll- 
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itiSndiger gemacht qii<1 za einem grösseren Werke verarbeitet haben, wenn 

ibn nicht cift sebweres Aagenlekicn raehrorc Jahre uiiterbiochen und an der 
Verwirklichung seines Planes verhindert hätte. Er hat deswegen auch 
begreiflicherweise auf" die neueste dahin einschlagende Lilftrntnr nicht voll- 
ständig Kück^iicht nehmen können. Aber auch so werden Forscher und 
Freunde der deotochen Mythologie Manches finden, was ihre Kenntnisse 
fördern, ihre Anaichten befestijren od^ erweitern kann, da die bedeutendsten 
Werke, wie die von GriTiim, Simro:k, Wolf, Panzer u. a überall benutzt 
und citirt sind. Die verschiedenen Materien, die in länueren oder kürzeren 
Artikeln behandelt werden, sind folgende: 1) Ein Nothfeurr in neuerer 
Zeit. S) Otfterfener. 8) Der Schossmeier. 4) Eier, Eier, Eier, Eier, ein 
ganz Nest voll. 5) Das Lecken. 0) Das Nisleln. 7) Der fette Donners- 
tflg. S) Der alte Tod. 9) Der Mnrtinstnpj. 10) Der Sanzsihn. li) Die 
Alte oder Letzte geben. 12) Stupchen. 13) Schwarzes Huhn und heilige 
Kuh. ^ 14) Der Johanneskranz. 15) Geseu den Tod. 16) Etzelsbadi. 
17) LitUiauischer Aberglaube. 18) Gründonnerstagseier. 19) Daa Frön- 
wechen von Engeland. 20) Allvaters Loch. 21) Die weisse Jungfrau auf 
der Egelsburg. 22) üeber (Kn Hülfensberg und den angeblichen Gott 
Stuffo. 23) Die Bonifaciussteine oder Zehntsteiue. 24) Glocken. 25) Der 
Butzemann. 26) Lebendige Etymologie. 27) Der Ueimenstein. 

Berlin. . Dr. Sachse. 
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NachträgUehes zu Tennyson's Northern Farmer. 

S. AreliiT XXXVI, 4. p. 476. 

Zu Nro. 2. Im Original lauten die ersten drei Verse wie folgt: 

Doctors, they knaws nowt, for a says what*s naw ways true: 
Naw soort o^koind o'nse to saäjr the thin^s that a do. 
IVe 'ed my point o'jmiQe inj noigbt sin' I beän *ere. 

Nachdem ich meinen Uebersetzungsverroch eingeschickt, ist die Mund- 
art, in welcher das Gedicht geschrieben, Geirenstand der Erörterunfr im 
Reader gewesen. Louth Man** hat ihr den nordöstlichen Bezirk von 
Lincolnsbire als eigentliche Heimath angewiesen. Das Pronomen a aolan- 
send, 80 säet er, os könne für he oder I gebraucht werden ; nicht aber für 
wey. Ein früherer Correspondent hatte niämlich behauptet. Tennyson habe 
es so gebraucht. Ich selbst Hess mich durch den Plural Doctors und das 
darauf bezügliche the^ dazu verleiten, das a im ersten Verse ebenfalls für 
they zu lesen, was sich nun als unrichtig herauftstellt. Das vorangehende 
they und der consequente Gebrauch desselben im ganzen Gedichte bitte 
mich übrigens vor diesem Irrthum schützen sollen. Statt: für they say muss 
es demnaf^h entschieden for he says heisseu. Dass he does in meiner Um- 
setzung für a do im zweiten Verse richtig war, erhellt aus dem Voran* 
eesebiäten, und wird dnreb* das ui^ectirte do niäkt widerlegt, da mt aneh 
Nro. 12 Do godamoighty knaw im Ori^nal finden. IrrthUmlidi bingegen 
habe ich since I am here für obiges sin' I betta 'ere gesefest: es moas Datiir^ 
lieh since I (have) been here heissen. 

Soweit also sage ich peccavi Die Folgenden aber sind Druckfehler; 

Nro. 5. statt Stüly lies: SaTiy. 

Nro. 10. statt down seed lies: down in seed. 

Nro. 17. statt teatotaler lies: teetotalcr. 
L#etzterer ist um so verdriesslioher, als Ausländer, welche die Entstehung 
des Wortes nicht kennen, in der Kegel diesen Schnitzer sich zu Schulden 
kommen lassen. Den Lesern des Aiääft bfanebt es lucbt gesagt m wer« 
den, dass es aus Temperance total, m T. total abbrevirt, nadibor in Tee- 
total corrumpirt^ entstanden ist. 

Leipzig. Dr. D. Asher. 



üigiiized by Google 



Qibliograpliisdier Anzeiger. 



Literatur. 

Ph. Wackeraagel, Das deutäche Kirchenlied. 9. Liefrg. (Leipzig, 
Teubner.) 80 Sgr. 

O. F. Gruppe. Leben und Wirken deatgeber Diehtar. 2. Bd. 3. & 4, 

Lfrg. (München, Bruckmann.) h 16'/^ ^gr. 

E. Köpke, Studien zu Lessing's Natlmu. (Brandenburg, Müller ) l » Sp^r. 
K, Richter, Schiller und seine Kauber in der französischen Kevolutioa. 

A. Lcvysohn, Jüngatdeataeh« Lyrik und ihre hervorragendsten Charak- 
tere. Randzeichnungen aar Litemtni^schichte. (^runberg, Levy- 
sohn.") 5 Sgr. 

A. Mussütia, Ueber die Quelle des altfranzösiaclieu Dolopathos. (Wien, 
Gerold.) 4 Sgr. 

J. Scherr, Geschiebte der engliecben Literatur. S. Anfl. (Leipzig, O. 
Wigand.) l '/.^ Thlr. 

Sbak^ppT i s Dl amen I. Bd. deutsch von £. Ortlepp (Romeo & Julie). 
(Leipzig, Rt'clam.) 2 Sgr. 

Shakspere*B Werke berausgeg. von Detins; Neue Ausgabe, Scbluasbaad. 
' (Elberfeld, Friderichs.) 2 Tbb-. 

Lexicograpliie. 

J. & W. Grimm, deutsches Wörterbuch. Fortgesetzt von Dr. Rud. Ililde- 
brand und l^r. Karl W' eigand. 5. Bd. 2. Lfrg. (Leipzig, Hirzel.) 

.20 Sgr. 

D. Sanders, Wörterbuch der deutschen Sprache^ SS. Lfrg. (Leipzig, 
O Wigand.) 20 Sgr, 

C. li'loetz, Französisch-deutsches und deutsch -französisches Handwörter- 
buch mit Bezeichnung der Aussprache in den von den Regeln abwei- 
chenden Füllen. (Berlin, Herbig.) 14 Sgr. 

Fr. Valentini, Taschen- Wörterbuch der italieniselien und deutschen 
Sprache. 5. Aufl. (Leipzig, Brockbaus.) 27« Xblr. 

Hilf 8 bü eher. 

J. Kehr ein, Entwürfe zu deutschen Aufslitxen und Beden nebst einer 
Einleitung enthaltend das Wichtigite aus der Stylistik und Rhetorik. 
(Paderborn, Schoeniagh.) 24 Sgr. 



Üigiiizeü by <jOü^ie 



S40 



Bibliographischer Anzeiger. 



J. T. Loth, Gnumnatitdie Hilfsblätter der deutschen Sprache, enthaltend 
die wichtigsten Formen, Lehren und Regeln nebst erläuternden Bei- 
spielen und Fragen zur Beschäftigung in Schule und Haus (Tabular 
Tie WS of the german grammar). (Salle, W aisenhaus-Buchhdlg.) 1 Tiilr. 

Tb. Klotssch, Die Fonnenlelire der neahödideiittdieii Scbnftepradie. 
(Lelpeiff, Winter.) 10 Sgr. 

Bruhna, Aongefasste deutsche SpracUchie. - B. Aufl. (Lübeck, Dittmer.) 

5 Sgr. 

H. Wegener, Praktische deutsche Sprachlehre für Volksschulen. (Hildes- 
heim, Fiacke.) Sgr. 

F. C. Schwel bai Ii, Neue Conversations > Gtaimneftik der fnuisösiscben 
Sprache. 1. Tbl. (Hamburg, Kittler.) 7'/. Sgr. 

A.M. Thibaut, Schlüssel zu dem KleueDlarbuch der freiizösischeii Sprache 
Ton Floetz. (Berlin, Mertens.) l Thlr. 

Ahn, Uandbach der ei^gliacheii ümgangssprecbe mit deutscher und fran- 
löiischer VeberseCsung. (Mains« Kupferbeig.) 15 Sgr. 



Ly Google 



Dante upd der germauisclie Geist. 



Gro88e Genien sind die Brücken der Weltverbindung ; über 

sie 8cbreiten die Geister ganzer Nationen und reichen sich zur 
Verbrüderunpr die Hände. Daa ist ihre heilige Mission. Ver- 
wirkiicht aber wird dieselbe nur dadurch, dass jedes wahre 
Genie ein Mikrokosmus in sich selbst ist, ein Focus vieler 
Strahlen aua dem Weltganzen, und dase» wie es universalistisch 
empfangt, es auch universalistisch giebt, und so der kosmopoli- 
tischen Idee, wenigstens auf dem Gebiete der Kunst, Poesie und 
Wissenschaft, zu ihrer Berechtigung verhiift. Der Dichter ins* 
besondere« indem er die Sprache spricht, „die einst im Paradies 
erklungen, die allen Geweihten nur Eine Zange ist'', darf, sich 
aufbauend auf der Naturbasis seines Volkes, sein Haupt empor- 
heben in den liiinmei, der weit über alle Nationen Linaus sich 
wölbt. 

Einen solchen Dichter feiert Italien am heutigen Tage: es 
ist Dante Alighieri. Auch er gehört in die Zahl der welt- 
historischen Dichter. £8 wird kaum ein Culturvolk im heutigen 

Europa geben, das sich nicht beeifert hätte, ihn durch Bearbei- 
tunsren und Uebersetzunrjen sich einzuverleiben. Was dazu 
treibt, ist nicht ethnographische Neugier, ist auch nicht das bei 
der Poesie natürlichste und nächstliegende ästhetische Interesse, 
sondern ist ein umfassenderes , was man vielleicht am passend- 
sten das culturhistorische nennen könnte. Er spiegelt eine grosse 
Weltentwirkelun;:!: abgeschlossen in sich ab; eine Zeit voll ge- 
waltiger l£ample, untergehender Mächte, neu sich durcharbeiten- 
der Ideen. Und darum haben gerade die Zeiten, „wo in er- 
neuendem Umschwung, in verjüngter Gestalt aufstrebte die 

Arcbhr f. a. Spneliuu mvil. 16 
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Welt", wieder nach Dante gegriffen. Es igt die Keformations- 
zeit, die ja die romanischen Länder Europas aiifs Tiefste mit- 
berührte, und die in ihnen nach ihrer humanistischen Seite sich 
vorbereitete, in welcher Dante in Italien in einer Menge Auf- 
lagen erschien (Benvenuto'« von Imola Auslegung Ull^ ^e . um- 
fassende Arbeit Landings 1491, dann seit 1502 bis um die Mitte 
des Jahrhunderts mehr denn 12 AuBgaben), in welcher er in 
Spanien, das seine Literatur an der Hand der italienischen ent- 
wickelte, seinen bedeutendsten üebersetzer fand (Pero Fernande«^ 
de Villegas 1515) und in Frankreich (1597) die wenigstens 
theilweise üebersetzung des Deschamps hervorrief. Und so ist 
es, während das erstorbene 17. Jahrljuudert nur todte Sammel- 
werke zu Tage gefördert, erst der Schluss des vorigen Jahr- 
hunderts — wieder eine weltumwälzende Zeit — die zum Dante 
sich hinwendet Diesmal aber geht die Anregung yor Allem 
▼on Deutschland ans. Deutschland entwickelt, unter der Aegide 
des Goethe*8chen Geistes, die romantische Poesie, die in Eng- 
land, Frankreich und Italien bald ihre SchössHnge treibt, mit 
Liebe zum Mittelalter und zum Dichter des Mittelalters zurück- 
kehrt » und so mit neuem £ifer das Dantestudinm aufiiimmt 
Das erste Jahrzehnt unseres Jahrhunderts sieht in Italien mehr 
Ausgaben, als das ganze 18. Jahrhundert zusammengenommen; 
das zweite und dritte bringt die eindringenden Forschungen 
Carlo Troja's und Arrivabene's, und die Wiederherstellung des 
gelehrten Apparates der früheren Jahrhunderte, die Herausgabe 
des ottimo commento (1827), des Boccaccio (1831), denen sich» 
unserer Zeit näher, die des Benvenuto von Imola (1850), des 
Buti (1858) angeschlossen. Während in Frankreich die Gegen- 
sätze, wie Ozanam und Lamenais, sich des Dichters bemäch- 
tigen, und England den politischen Flüchtlingen des jungen 
Italiens, einem Bosetti und Ugo Foscolo, den freien Boden 
giebt, ihre politische Auslegung des Dichters zu entwickeln, tritt 
Deut:*chland , wie es am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
mit der eleganten Arbeit und stellenweisen Üebersetzung A. W, 
Schlegel's, mit dem feurigen Lobe Tieek's, mit der Nachahmung 
der Terzine vorgegangen war, nun in die grosse Arbeit der 
Auslegung des Dichters ein, sowohl mit der Begeisterung dea 
dichterischen Verständnisses, wie mit der Wucht der Gelehr- 
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samkeit iiiid der Schärfe des kritischen Apparats. Wifihrend 
das 18. Jahrhundert nur eine dürftig-e IJeberset/ung (]>achen- 
8ch.wanz, Leipzig 1769) hervorgebracht hatte, iblgt Kannegiesser 
1820 (bis 1843 vier Auflagen), Streckfuss (1824 bis 1840 drei 
Auflagen), Philalethes (König Jobanii von Sachsen) 1B28, Ko- 
pisch, Berndt Ton Ouseck, Diane and Andere, ja unsere popu- 
larisirende Zeit hat es auch an einer „Bearbeitung für das deut- 
sche Volk^ (Julius Braun) nicht fehlen lassen. An diese dich- 
terischen Gaben reihen sich die wiasOTSchaMichen Arbeiten 
Abeken'a (1826), Carl Wittels (erste Arbeiten 1831), Blanc's 
(die ersten Arbeiten 1832), Ooschel's, Schlosser's, die erneuten 
Arbeite?r von Blanc und schliesslich das Ehrenstück deutschen 
Dantestudiums , die Ausgabe von CJarl Witte (1860, Berlin, 
Decker)« Wir Deutschen haben also wohl Grund, neben den 
Nemden Italienern gleichfalls einen Kranz um die'Büste des 
ernsten, majestätischen Dichters zu winden. Was ist es docbi 
das uns Deutsche gerade so vor Anderen zu seiner erhabenen 
Poesie gezogen hat? Dante ist doch zunächst Italiener, ist es 
in jedem Tropfen seines leidenschaftlichen Blutes, in jeder Fiber 
seiner leicht gereizten Nerven, in jedem Ausdruck seiner durch 
und durch plastischen Natur, in aller Durchsichtigkeit seiner har- 
monischen Maasse. Und suchen wir lüicii dem weiteren con- 
centrischen Kreise seiner Individualität, so ist er doch gewiss 
wieder Romane, und vom Germanen hat er zunächst nicht 
mehr in sich, als das ganze Mittelalter es hat, in dessen Gruud- 
bau jä freilich die Quadern der deutschen Art machtig hinein- 
gemauert waren. Die Deutschen als Nation liebt er nicht, nennt 
sie kaum. Wo er ihrer einmal erwähnt, Inf. XVII. 20., ge- 
schieht es nicht in schmeichelhafter Weise (Ii Tedeschi lurchi, 
die gehässigen Deutschen). £r kennt keine ihrer Dichter, ob- 
wohl die glänzende Z&i des mittelhochdeutschen lyrischen und 
epischen Gesanges abgeschlossen vorlag, und durch Kaiser 
Friedrich II. Hof eine Einwirkung auf die Entwickelung der 
jungen italienischen Poesie geschehen war. Seine Vorbilder 
liegen einerseits in der römischen Poesie, Tor Allem bei Virgil, 
seinem „Lehrer nhd Meister^ (quella fönte che spande di par- 
lar si largo fiume), ausser demselben bei Lacanus und Statins ; 

andererseits bei den Meistern der langue de si und der langue 

16* 
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d'oo, d. h* bei den altesf en itaMemBcheii Dichtem (Gruido Ouifit- 

celli und Guido Cavalcanti« ^und vielleicht ist schon geboren, 
der sie beide jafTt vom Neste") und den proven9ali8Chen Trou- 
badours, bei einem Bertran de Born, Inf, XXVUL, 134., Sor- 
deUo f urg. YL, 72., Arnold Danielio Purg. XXVI., 140. (d«i 
er sogar in proven^aliscfaer Mnndart reden läset) ^ Fulco von 
Marseille u. A. — Und wie Dante in formdler Hinsicht Ro- 
mane ist, so igt er es auch seinem geistigen Inhalte nach. Die 
ganze Weltbildung war noch romanisch; germanisch war nur 
der Feudalstaat und das Kaiserthum, letzteres auch nicht seiner 
Idee, aber doch seinen Trägem nach« Der deutsche Geist hatte 
noch wenig Einfluss auf die Gedankenbildung der Zeit. Die 
Philosophie, die in der Hülle der Scholastik auitrat, war roma- 
nisch; Thomaa von Aquino, von dessen Lehrsystem Dante in 
seinem Denken meist ausgeht, speciell ein Italiener. Komanen 
sind alle die grossen Lehrer der Kirche, die er in der Sonnen- 
sphäre im Paradiese antrifil, Frandscus und Dominicus, die 
grossen Ordensgründer, Bonaventura, der heilige Bernhard, An- 
selm von Aosta (später Canterburrj) ; nur ein Vertreter der 
Mystik, Hugo von St. Victor zu Paris, ist von Geburt ein 
Deutscher und neben ihm Albertus Magnus von Köhi; der 
Schotte Duns Scotus ist bei den Zauberern in der Hölle. 
Form, Systematik, Objectiviiat , diese cclit roiiiünischeD Lebens- 
elemente, sind gerade in Dante besonders reicher, als die sub- 
jectiveren Grundzüge des germanischen Geistes vertreten. 

Und dennodi besteht eine reiche Welt von Beziehungen 
swischen Dante und dem deutschen Geiste. An Stelle der Bo- 
maDcii sind heutzutage die Germanen, wo nicht als die aus- 
schliesslichen, so doch jedenfalls als die Haupterben des univer- 
salen Geisteslebens getreten. Das ist das erste Band, das uns 
fesselt. — Es ist nichts, als ein materialistisches Behagen, eine, 
nur etwas geistiger aufgeputzte Bohheit, der derjenige M^sch 
sich hingiebt, welcher nur innerhalb der Schätze einer einzigen 
exacten Wissenschaft seiiwelgt. Jede gewinnt ja doch erst ihren 
Werth in der Verbindung mit dem Ganzen, und was dies Ganze 
festzuhalten weiss, das ist es, was wir im LaieuTerstande Bil- 
dung, bei wissenschaftlicher Durcharbdtnng aber Philosophie 
nennen : das Selbstbewusstsein vom geistigen Leben der Mensch*» 
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heit, dem bisher im Laufe der Zeiten entwickelten ebensowohl, 
als dem, in welchem man, als im gegenwärtigen, steht. Jedes 
philosophische SyateiDy das sich aufbauet, ringt nach diesem 
TotalitätsbewusBtseiii. Dichter gefallen sich sonst wohl, bloss 
dem Künstlertriebe folgend, an der, dieses letzten Zieles nnbe- 
vvusslen, einfachen poetischen Gestaltung. Erblüht dann unter 
ihren mächtigen Schöpferhänden doch zuletzt eine ganze Welt, 
wie dies bei Homer, bei Shakespeare der Fall ist, so erfreuen 
sie Tielleicht auch noch am so reiner, je naiyer sie sind. Setzen 
aie uick aber bewusst jene philosophische Aufgabe, wie dies 
vielleicht nur Dante in der divina comedia und Göthe im Faust 
gethan hat, so hat man dann ein complicirtes Gedicht, dem man 
mit ebenso complicirten Empfindungen gegenüber steht. Keine 
der üblichen Bezeichnimgen passt; dort die epische, hier die 
dramatische Einkleidung ist mehr zurallig, als innerlich geboten; 
die Werke vereinen das lyrische, didactische, satirische Ele- 
ment auf gleiche Weise in sich ; und Dante, der ebensowohl 
ein Mann der Wissenschait wie ein Poet ist, sucht noch dazu 
in sein Gedicht, wie sein Meister Bruhetto Latini, die ganze 
Summe des Wissens seiner Zeit mit aufzunehmen. Dass ihm 
als Dichter dies Bestreben schadet, liegt auf der Hand. Es 
war vielleicht nur die Schule unserer Romantik, die, freilich 
auch nur in der Theorie, gleichiälls alle Wissenschaften hat 
poetisch verklaren wollen. Was aber bei diesem Fehler Dante's 
der Aeethetiker verliert, das gewinnt der Culturhistoriker. Man 
geniesst den vollen Einblick in die Wissenschaften des Mittel- 
alters. Geschichte und Mythologie geben dem ( iedichte die 
breite Basis ; soweit sie in der Vergangenlielt liegen, behandelt 
sie Dante fast durchweg untereinander gleich und vorwaltend 
symbolisch, indem er sie zu Trägem seiner Gedanken macht; 
die Geschichte seiner Zeit, wie lebensvoll sie auch inuner sich 
herandrängt, Dante stellt sie doch unter mehr ethische als poli- 
tische Gesichtspunkte; Geographie, Mathematik, Astronomie 
geben die Maasse und (iesetze, in denen sein Gedicht, wie eine 
Sonne im Wehenranme, schwebt und getragen wird; Physik 
und Physiologie beschäfUgen ihn, seine anatomischen Kenntnisse 
ersdirecken uns mit ihrer fbrehtbaren Exactheit, z. B. in der 
Hölle bei den zerhauenen Schismatikeru. Er liebt die Künste: 
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Casella'ö Gesang fesselt ihn am Rattde des Pargatoriuins , er 
wägt des Malers Cimabue Verdienst gegen das des späteren 
Giotto* Jeder muss, nach Dante's Pilosophie, dem iouerea 
Zuge seiner Seele zur VoU^dung folgen, denn 

Ciascim confupaniente un bon apprcnde 
nel qual si quieti animo, e desira; 
perche di giuguer lui eiascun contende. 

(Verworren ahnt Jeder ein- Gut , in welchem seine Seele Ruhe 
finden soll, und wünscht es; weshalb ein Jeder ringt, es zu er- 
reichen.) Des Menschen Geist ist so dem Dante'schen Odys- 
seus gleich» den er in glorreichem Streben untergehen läset. 
Ueber die Säulen des Herkules segelt er mit seinen Gefährten 
in das unerforschte Meer hinaus: 

Verschmäht doch nicht, die kurze Abend wache 

der Sinneskraft, die Euch noch übrig bleibet, 

2U nutzen, um, der Sonne folgend, Kunde 

vom menschenleeren Wohnsitz zu erlangen. 

Zieht Euren Ursprung in Betrachtung, wurdet 

Ihr doch gemacht nicht, gleich dem Vieh zu leben — 

nein! daas nach Tugend Ihr und Kenntniss ränget! 

(Inf. XXVI., lU^ ff. f hUaiethea.) 

ßchon dieser forschende, universalistische Geist zieht den 
verwandten deutschen nii; wie viel mehr noch der Geist der 
Freiheit, dieser grossgeartete, weite und kühne Geist, der m 
Dante'a Schriften athmet» £s handelt sich hier nicht um sdne 
republikanische Freiheitsliebe, seine altromischen Bürgertugen- 
den, die in seinem Leben so glänzend erscheinen; auch nicht 
um seine niemals beeiuHusste Ueberzeugung , so dass er, im 
Wechsel der Dinge, schliesslich von sich bekennen darf, er habe 
Partei aus sich selbst gemacht; Yfvt reden hier nur yon den 
religiös-philosophischen Gedanken , die in seinem grossen Ge^ 
dichte auf diese Bahnen wdüsen. Es ist bekannt, wie sinnvoll 
seine phantasiereiche Symbolik die Reiche der jenseitigen Welt 
gestaltet. Selbst seine Hölle, so erfinderisch an Seenen des Ent- 
setzens sie ist, so geistig ist sie doch auch wieder angelegt, da 
alle ihre Strafen doch nur Gegenbilder der begangenen Sünden 
sind« Wie nichts von mönehisober Bonrirtheit, so lebt aueh 
nichts von bigotter Kurzsichtigkeit, von gehässigem Fanatismus 
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in ihm. Wo seine Dogmatik oder sein System, die sich beide 

im Einklänge mit der Kirche halten müsseD, ihn nutliigen, be- 
deutende Persönlichkeiten in die Hölle zu setzen, da lässt er 
ihnen doch, wie dem Farinata degli Uberti, Friedrich II., Peter 
de Vineis, Ugolino a« A. die volle Grösse der Seele: er hat 
auch diese Eigenschaft des ächten Dichters, dass er bewundem 
kann, selbst wo er hasst oder verdammt. Wenn leriier die un- 
beugsame Lehre seiner Kirche ihn zwingt, die ungetauften, 
Kinder oder Heiden, in die Hülle zu setzen, die „durch keine 
böse That« sondern nur durch jenen Mangel verloren sind^ — 
so weiss er ihnen doch einen sowohl freud* wie leidlosen Mit- 
telzustand zu schaffen, in welchem sie ohne HolFnang in träu- 
mender Sehnsucht gleichsam ein embryonisches Leben führen. 
Nicht genug; er sondert die grossen Heiden, die Dichter und 
Philosophen derselben^ in ihre besondere Stadt aus» die von in- 
wendigem Lichte (der natürlichen Vernunft) erleuchtet, von der 
siebenfachen Mauer (den sieben ft^ien Künsten) eingehegt, und 
vom klaren Bächlein (der Beredsamkeit) durchflössen ist. Hier 
gemessen die Edlen aus den Heiden jenen Frieden, den ihre 
eigenen Unsterbiichkeitshoöhungen einst ihnen zugewinkt: 

Wer waren Leute stillen, ernsten Bliekes, 

in ihren ZOgen liehe Würde tragend; 

sie sprachen wenig und mit sanfter Stimme. 

Inf. IV. 112. ffi 

Neben Dichtem und Weisen sind hier auch die Helden des 

Altertliumb, ja selbst Saladin ist unter ihnen, also sogar ein 
Repräsentant der muhamedanischen Welt. Ihm sind also die 
Tugenden der Heiden nicht, wie jenem berühmten Kirchenvater, 
nur glänzende Laster. Wie wäre dies auch möglich bei einem 
Dichter, der, wie Dante, so oft ftir die Freiheit des mensch* 
liehen Willens das Wort ergreift! »Die höchste Gabe, die Gott 
in seiner reichen Gnade schuf, die seiner Güte am meisten ent- 
sprechende, und die er am höchsten werth halt — war des 
Willens Freiheit, mit der die denkenden Wesen dnzig und allein 
ausgerüstet sind.*^ Far. V. 19. ff. und 

. ^e sinnend bis zum Grunde drangen, worden 

der eingebomen Freiheit inn' und haben 

dahar der Mensdiheit SitÜichkdt gelasse n. 

Purg. XVm. 67. ff. 
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Wie er daan den scbwierlgeo Conflict zwiedien menscK* 
liebem Entscblues und göttlicher Weitregierung, cwischen Fro- 

heit lind Nothwendigkeit löse , ist er, besonders im Paradiese, 
oft beriiüht. »Sein eigenes freies Denken aber bethätigt er da- 
durch» daes er den Zweifel gestattet, ja nothwendig hält: 

Dram spriesst, dem Schössling gleich, am Fum der Wahrheit 

der Zweifd auf, und unsere Natnr Ifit^s, 

die uns tum Gipfel treibt von Höh' cu H5he. 

Par. IV. 124. 

Dante selber gestattet sich den Zweifel, wenn er, in weit- 
herziger Betrachtung, sich di# Frage stellt (Par. XIX.) : „Wenn 
ein Mensch am Indus geboren wird» und Niemand ist» der da- 
selbst von Christo spreche oder lese oder schreibe, und sein 
ganzes Wollen und Handeln ist gut, und halt sich frei von 
Sünde in Wort und Leben und stirbt nun ungetauft, wie kann 
ihn Gerechtigkeit hier oben verdammen?^ Sein Zweifel ist dem- 
selben Quell entflossen, wie sein Wissensdurst; y^nm mit dem 
Wasser» das einst die Samariterin begehrte» werden beide ge» 
löscht. (Purg. XXL) „Wenn ich nur schüchtern die Wahr- 
heit suchte, ich fürchte, ich würde bei denen nicht lange erwähnt 
werden, die uiij^ere Zeit einst die alte nennen werden." (Par. 
XVIL 118.) Die volle Erfassung der Wahrheit aber geschieht 
ihm schliesslich in jener Mystik» die sich ins Anschauen des 
Höchsten versenkt» und deren Zauberwort die Liebe ist. Lo 
bei pianeta che ad amar comforta, der schöne Stern, der zum 
Lieben Kraft eriebt, leuchtet bei seinem Aufsteigen zum Purga- 
torium am Morgenhimmel, und in der Liebe, die, ,ge mehr sie 
sich verbreitet, um ro mehr an Kraft wächst»'' vollendet der 
Dichter seine Wallfahrt» bis er seinen Bliqk in den Lichtsee 
der Hiromelsrose getaucht hat. Freiheit, Wahrheit, Liebe: eine 
schöne Dreizahl I Jedes echte Studium, jede treue Forschung 
beseelt sie. Wer gedächte hier nicht des verwandten Zuges in 
Lessing, den er dem deutschen Geiste erst so recht aufgeprägt. 
Wirkt aber dieser grosse Zug in unserer Nation vielleicht leben- 
diger, als in den übrigen, so dürfen wir um ho eher Dante als 
einen uns verbrüderten Geist begrüssenl 

Ebenda möchte auch vorzugsweise das protestantische Cle- 
ment .Dante's liegen» das für den germanischen Geist ^ wet- 
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terer Berührungspunkt geworden ist , nicht in seiner schneiden- 
den Stimmung gegen die Päpste seiner Zeit, denn -diese trifil 
doeh immer ma die Personen» nie das Amt; am wenigsten in 
seinem Glauben, denn was das Dogma anbelangt, so ist er so 
intact katholisch, Wie es nur denkbar ist. (Dante würde, wäre 
er in unserem Sinne evangelisch, statt auf die Glorie der Kirche 
mit allen ihren Kräften und Personen, ein grösseres Gewicht 
auf Christum als den Erlöser legen, wie dies Milton und Klop- 
stock gethan; in lebendiger Gestalt aber kommt Christus in sei- 
nem Gedichte gar nicht TOr, nur in der Lehre, in der Anru- 
fung und in der Allegorie, und schliesslich beim mystischen 
Anschauen der Dreieinigkeit.) Aber der Freiheitsinn Dante's 
ist es, der ihn zum Feinde des hierarchischen Wesens macht,, 
die Liebe seines grossen Herzens, die ihn eine Erneuerung der 
Kirche wünschen lässt. Doch bleibt er auch in diesen Empfin- 
dungen gerecht: er verwirft nicht den ganzen Stand um ein- 
zelner entarteter Mitglieder willen. Er erblickt in der iiölle 
im Feuerregen, unter dem die Sodomiter dulden, zwischen den 
goldenen Kutten, unter denen die Heuchler einherschleppen, im 
Eissee, wo die Verrather zähnekUppen, viele Priester, wie auch 
noch im FegelLucr, wo der Hunger die ehemaligen Schlemmer 
zu Gerippen auhdürrt: doch sie bilden keine Ueberzahl gegen 
die Laien, und Dante erweist sich nirgend als radicaler Pfaf- 
fenfeind. Aber jeder Missbrauch geistlicher Gewalt empört 
8^ Herz. Keines Papstes ungerechter Bannfluch wirkt. Den 
unglücklichen, von der Kirche yerfluchten König Manired, dem 
die französischen Ritter, seine Sieger, an der Brücke von Bene- 
vent wenigstens einen Steiuiiauitn als Grabesdecke hatten gön- 
nen wollen, den aber priesterlicher Fanatismus ausschaiTcn und 
über die Grenze werfen hiess, „wo seine Gebeine der Eege» 
wusch und der Wind bewegte** — Dante lässt ihn trotz des 
Bannes, der ihn auf Erden über daa Grab hinaus verfolgt hatte, 
schön und fröhlich im Purgatorium erscheinen. Als Papst 
Bonifaz VlU., lo principe de' novi Farisei, dem listigen Guido 
y. Montefeltro, der bereits der Welt entsagt hatte und Mönch 
geworden war, durch Verheissung der Sündenvergebung, die 
er kral't eeiner Binde- und Lüseschlüssel ihm crthrUt, zum fal- 
schen Katbgeben verlockt hat: da ist nach seinem Tode der 
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Teufel, der ihn für sich als Beute heischt, ein eben so scharfer 
Logiker wie Papst nnrl Mönch; er gewinnt Beine Seele und 
reiBst sie hinab zur Malebolge: ^denn nicht kann man zngleidi 
bereuen und doch das B5se wollen.^ Also kein Ablaes, auch 
nicht von Papstes liand, am wenio^sten bei solchem vorbedach- 
ten Tezelbhandel! das Grundverderben aber der Kirche, das 
Dante nicht müde wird zu geissein, das ist die weltliche Herr^ 
Schaft» mit der sie sich beladen. Deshalb steht das Papstthum 
jetzt als die grosse Bahlerin im Wagen der Kirche (Purg. 
XXXII.), der schlimm beladen ist mit dem Gefieder des Adlers, 
das dieser ihm hat laesen iiiü^sen (mit der dem Kaisertbum 
entrissenen weltlichen Herrschaft). Der Riese (Philipp der 
Schöne» der das Papstthum nach Avignon lockt) hat erst mit 
ihr schön gethan, dann peitscht er sie, und schleppt sie sammt 
dem Wagen von dannen. „O Constantin, wie grosses Unheil 
schaffte zwar nielu deine Bekehrung, aber doch jene Mitgift, 
die von dir empfing der erste reiche Vater so ruft er in 
der Hölle ans, an dem Loche, in welchem , kopiiibergestürzt, 
fast alle Fäpste seiner Zeit, mit emporgewendeten Fusssohlen» 
auf denen die Feuerflammen züngeln, büssen. Das grosse Ge- 
dicht, welches ihn fast die Hälfte seines Lebens hindurch be*- 
schüftigt hat, und manches Anf^uthen und Hinwegebben in ein- 
zelnen AnschauuDgen und Gefühlen zeigt, bleibt sich in dieser 
Klage gleich; unter dem leidenschaftlichen Parteihass, der im 
Inferno, unter den Kaiser-Ideen, die im Purgatorio vorwalten, 
bricht sie immer aufs Neue durch, um im Paradiso, in der 
Strafpredigt St. Peters, des Gründers der römischen Kirche, 
voll und majestätisch auszuklingen. Hier vor Allem offenbart 
sich der religiös -reformatorische Gedanke der divina oomedia. 
Und hätte die Kirche ihn vernommen, wie er es vielleicht im 
Stillen erhofft hatte, nie hätte dann in der Reformation es eines 
Losreiseens des germanischen Geistes vom romanischen bedurft; 
so aber nimmt — uns zum Heil und Stolz — Luther die Fackel 



*) Der Sage nach kam Kaiser Consfantin, der aussätzig geworden, zam 
Pap^t Sylvester, der vor seiner Verfolgung in eine Höhle des Soracte ge- 
floheti war, erbielt von ihm Heilung, bekehrte sich und schenkte ihm Rom 
und das erste weitliche Gebiet der Kirche. 
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aus Dante's üand« und versetzt sie an den Heerd unseres 
Volkes. 

Bei Dante bestimmt der kirchliche Standpunkt den politi- 
schen, nicht der politische den kirchlichen. Er ist Ghibelltne, 

abweichend von seinen Familientraditioncn , weil er im Kaiser- 
thum die Hettung der Kirche wie Italiens sieht. Dieser Glti- 
bellinismus aber ist noch ein Band mehr, das uub an Dante 
zieht. Schon der Parteiname erinnert uns an unsere alte Reichs- 
herrlichkeit, an eines unserer glorreichsten Kaisergeschlechter. 
Wir haben ja freilich längst die Träume vom heiigen römischen 
Beich deutscher Nation, der kirchlich - poHtischen Weltmacht, 
begraben. Wir wären mit der Wiederherstelhinor eines national- 
deutschen Königthums , wie es einst Heinrich I. auf der Basis 
norddeutscher Volkskrafl, Zucht und Wehrhaft igkeit hergestellt 
hatte, völhg zufrieden. Wir wollen keiner fremden Kation 
unsere Herrschaft aufprägen, am wenigsten der italiänischen, in 
deren Marken tausend blutige Warnungstafeln für jedes erobernde 
Gelüste stehen. Aber unser historischer Sinn wird erfreut» in 
Dante's grossem Gedichte auf Schritt und Tritt den Spuren 
dcuibchcn l\uhnies zu begegnen. Noch klingen die Namen der 
Hohenstaufenzeit erinnerungsvoll durch alle seine drei Reiche. 
Die Zeit, wo Cacciaguida, Dante's Ahn, mit Kaiser Konrad IIL 
auf heiligem Kreuzzuge ins Morgenland gewallt war, erscheint 
wie eine patriarchalische Periode fem liegenden Volkerglücks. 
Erwähnt wird die Zeit „jenes guten Rothbarts" und in der 
Mondsphäre des Paradiese« erscheint die normannische Constanze, 
„die von dem zweiten Sturmwind Schwabens" (Heinrich VI.) 
den dritten gebar (Friedrich U.). Dieser letztere ist zwar unter 
den Ketzern im Inferno» aber in Gesellschaft jener titanenhaften 
Geister, die selbst auf die Hölle mit Verachtung blicken (che 
hanno l'inferno in gran dispetto); sein Kanzler Peter de Vineis, 
„gegen Niemanden ungerecht als gegen sich selbst, den Ge- 
rechten^ (da er sich, fälschlich angeklagt, das Leben genommen), 
hat ihm die Treue bewahrt, „der er so würdig war.<^ Wir 
finden die Mitkämpfer in der letzten Katastrophe der grossen 
Kaisertragödie, das dunkle liaupt Ezzclin's , das blonde Man- 
fred's, das blutige Konradin's. Vor allen Anderen aber, na- 
mentlich Yor Rudolf und Albrecht, den ersten, von Dante der 
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unterlassenen Kaiserpflichfen beschuldif^^ten Habsbnrprem, leuchtet 
hervor die hochcrefeierte Gestalt Heinrichs VII., des Lützelbur- 
gerö. Und in der That, — soll der Dichter mit dem Könige 
gehen, da beide auf der Menschheit Höhen wandeln — so haben 
sich schwerlich je in der Geschichte zwei so ideale Menschen 
begegnet, wie diese beiden. Den fast messianisthen Beruf, den 
Dante ihm als dem Weltherrscher zunächst in Bezug auf Italien 
zuweist, hat er zu ertüllen gestrebt, bis an sein frühes Ende. 
Freilich hat er auch darin bewiesen, dass die mittelalterliche 
Welt wohl noch befähigt war, in bleibender Gestalt zum Ge- 
dichte zu werden — aber nie mehr zur Wirklichkeit. Koma, 
„die Wittwe, einsam Tag und Nacht," rief umsonst: „Mein 
Cäsar, wann kommst Du, Dich mir zu verbinden? „DieKaiser- 
glorie war zu Ende, noch einmal im Untergange war ihre Soime 
gross und schön erschienen ; dann war sie, ihr Schicksal erfüllend, 
in Nacht versunken, um in Dante's Gesänge ewig fortzuleben. 

An die Stelle der Dante^schen Weltmonarchie sind die 
freien und selbstständigen Nationen getreten, deren gegenseitigen 
Bund die fortschreitende Cultur enger und enger zieht. Nicht 
mehr unsere Kaiserheere überschreiten die Alpen, ihren eisernen 
Fussschritt in Italiens Boden einzuprägen ; an ihrer Stelle zieht 
der Gelehrte und Künstler, uraltem Heimweh nach dem Süden 
folgend, die Gotthards- oder Brennerstrasse hinunter. Solcher 

florreichen Römerzüge haben wir viele in der neueren Ge^hichte 
er germanischen Geistesbewegung: Göthe mit dem Gefolge der 
romantischen Dichter, Cornelius an der Spitze unserer Maler, 
Hauch und Thorwaldsen als die Meister germaniöchcr Bild- 
hauerei, Niebuhr und Munmisen als Ililupier der alten (ieschichtä- 
forschung. «Ja, aus den nordischen Städten unseres Vaterlandes 
gehen die Systeme unserer Philosophen, deren Fuss vielleicht 
im Leben kaum den engen Kreis ihrer Mauern je überschritten, 
erobernd über das junge Italien. Unsere motleriic Weltbildung 
sucht dort die antike wie die mittelalterliche und reicht bich be- 
freundet mit ihr die Hände; und den neuen, freiwilligen, freu- 
digen und hoffnungsreichen Völkerbund krönen nicht mehr die 
Kosen blutiger Schlachten, sondern der Lorbeer geistiger Siege 
und der Oelzweig des Völkerfriodens. 

So feiern wir mit dem geöaainiten Italien den grossen 
Dichter an diesem Tage. Und wie dabei sein Bild mit den so 
ausgeprägten, unvergleichlichen Zügen, mit der tiefgefiirchten 
Stirn des Denkers, dem stolzgeschlossenen Munde des HerrscherB 
und dem Adlerauge des Genius vor uns steht, so möge auch 
seine erhabene Poesie unter uns fortleben und uns lehrai: 

Ad ora ad ora come rom s'cterna. 

Dr. David Müller. 
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Das Alterthum im Grossen und Ganzen, daö He denthum 
kannte kein sittliches Ideal. Selbst den Griechen galt diese 
Welt als die einzig wahre ; nar das irdische Leben galt ihnen als 
das wirkliche Leben ; so^ dass ihr groster Held» Achilleus» lieber 
&n Tagelöhner auf Erden, als König in der Unterwelt sein wollte. 

Die Geifäfer der Todten waren in ihren Augen nur Schattt n ; 
die Welt der Verstorbenen eine Scbattenwelt ; ihr Leben und ihre 
Bestrebungen ein Schattenbild der Wirklichkeit. Das höchste 
Ziel» was sie dem Menschen stellten» war ein praktisches» be- 
sonders an den Begriff des Staates gebundenes. So galt den 
Spartanern sogar als Tugend, was wir als ungittlich tadeln 
würden, wenn es nur dem Staate Nutzen brachte. Der schlaue 
Odjsseus ist das Ideal» wenn man es so nennen darf, dieser materi- 
ellen Weitanschauung. Freilich findet man schon in der alt- 
klassischen Literatur einzelne Charaktere, die auf ein höheres» 
sittliches Ideal hinweisen; so den Ncoptolem in Sophokles 
Philoktet; im wirklichen Leben den Plate. Im Grossen und 
Ganzen war aber jene materielle, praktische Anschauung vor- 
herrschend. Der Widerspruch zwischen Ideal und Leben konnte 
daher auch von ihren Künstlern nicht dargesteUt werden. 

l5a, wo es geschieht, z. B. in Aristophancs, hat dieses Ideal 
keine rein sittliche, sondern nur politische Bedeutung. 

Erst das Christenthum hat den Menschen gelehrt, diese 
Welt als eine Schattenwelt zu hetrachten; dem Chnsten gilt 

» 

♦) Die vorliegende Abhandlung ist ein Theil eines grösseren Ganzen, 
einer Vergleiohung des Hamlet, des Misanthrope und des Don Quixote, 
welches in einiger Zeit als ein besonderes Werk im Buchband« 1 erscheinen 
wird, lied. 
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dieses Leben ale eine blosse Vorbereitnng zu dem Leben nach 

deni Tode. Von der Lehre Christi: Liebet enre Feinde und 
segnet diejenigen, die euch fluchen, hatte das Heidenthum keine 
Ahnung. Mit Christus ist also ein sittliches Ideal, ein höherer 
Begrift von der Bestimmung des Menschen in der Welt auf- 
getreten. Er stellt Forderungen an uns, die mit unseren weif- 
lichen, egoistischen Interessen in Widerspruch treten; denen wir 
selber nicht genügen hönnen, und deren Erfüllung wir auch 
bei Andern vermissen. Das sittliche ideal des Christenihums 
Steht in Widerspruch mit dem wirklichen Leben. Den christ- 
lichen Dichtem blieb es daher yorbehalten» diesen Widerspruch 
zwischen der Wirklichkmt und der höheren Bestimmung des 
Menschen, zwischen Ideal und Leben, poetisch 2ur Darstellung 
zu bringen. Manche haben sich an dieser Aufgabe versucht 
Von dreien» von den drei grössten Dichtern der christlichen 
Welt| von Cervantes, Shakspeare und MoH^e ist sie, und zwar 
auf sehr verschiedene Art, in drei Meisterwerken gelost worden: 
im Dom Quixote, dem Misanihrope und dem Hamlet. 

In dem letzten dieser drei Werke ist jener Widerspruch auf 
die tieföte, grossartigste Weise tragisch dai^estellt; im .Don 
Quixote komisch, in dem Misanthrope humoristisch. 

Manche Christen halten es freilich für unpraktisch, Idealen 
nach zu jagen, die ihnen nur in ihren egoistischen Bestrebungen 
hinderlich sein küunen. Sie fügen, weil es ihren Zwecken dienlich 
ist, zu den Lastern der Heiden nur noch ein neues Laster hinzu, 
die sittliche und religiöse Heuchelei, ein Laster, das die Griechen 
und Römer weniger gekannt zu haben seheinen. 

Diese können natürlich durch den ^Viderspruch zwischen 
Ideal und Leben nicht in innere Känipfe verwickelt werden. 
Sie können dem Dichter nur Gelegenheit geben, die in offenem 
. JäTiderspruch mit dem Ideal stehende Wirklichkeit dar zu stellen« 
Um den Widerspruch zwischen Ideal und Leben im Innern 
des Menschen zur Darstellung zu bringen, muss er sich einen 
Helden wählen, der jenen Widerspruch zu fiihlen vermag; der 
das Bedürfniss hat, an jene Ideale und ihre Verwirklichung zu 
glauben, und sich daher mit den biQss praktischen, heidnischen 
Christen im Widerspruch befindet. Diess konnte nun eine 
Persönlichkeit sein, die obgleich sie jenen Widerspruch auf's 
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tie&te fühlt, den Gltuben an die einttife V^rwirklicbung d€s 
Ideals bewahrt und sich mit diesem Glauben tröstet; der wahre 

vollkommene Christ. Die Persönlichkeiten, an denen Shakspeare 
und Möllere, und zum Theil auch Cervantes» den Widerspruch 
awiscben Ideal und Leben zur Darstellung gebracht« haben es 
mdxt mehr vennocfat, sich su diesem hoben, echt christliohen 
Standpunkt su erheben. Es sind Persönlichkeiten, die das Be* 
dürfniss haben, an die Existenz des Idealen zu glauben, die 
zu gut sind, um, ihre ideale vergessend, rein egoistische, bloss 
endliche Ziele su yerfolgen» und anch wieder xu menschlich 
schwach, an ongeduldig, um sich mit der Erfüllung ihrer Ideale 
in einer bessern Welt Tertrösten zu lassen. Da in ihnen der 
Schmerz über jenen Widerspruch alle anderen Gefühle tiberragt, 
so müssen sie sich grade am besten dazu eignen, jenes Gefühl 
in seinem Ursprung , seinen Aeusserungen und Folgen darzu- 
atellen* 



Hamlet. 

Goethe's und anderer deutscher Kritiker Auüassung des 
Hamlet'schen Charakters » ist von Flathe in seinem Buche über 
Hamlet so gründlich widerlegt worden, dass wir uns der Mühe 

überheben koimeii, von neuem eine Widerleofun(; derselben zu 
versuchen. Unsere eigne Darstellung, wenn sie überhaupt 
haltbar ist, wird übrigens diese Widerlegung schon in sich 
enthalten. 

Flathe hat das Verdienst, in Deutschland zuerst den 

Hamlet^schen Charakter im aUgemeinen richtig erklärt zu haben 
Zwei Frauen, eine Engländerin, und besonderes eine Französin, 
haben aber schon lange vor ihm dieselben Ansichtenausgesprochen. 
Die Engländerin heisst Charlotte de Burg, geborene Stuart. Sie 
nennt in ihrem Buche über das classische französische Drama 
den Misanthrop den Hamlet der Comödie, und meint, mancher 
Ausspruch des einen über die Verderbtheit des menschlichen 
Geschlechts könnte unverändert dem andern in den Mund gelegt 
werden« Sie hat sich aber nicht ausführlicher darüber aus- 
gesprochen« 

Die Französin ist die grosse Dichterin G. Sand. In einem 
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Ueineii, „Hamlet** betitehen Aufiatz hat sie ihre Aneioht wan^ 

fiihrlich entwickelt. Diesen Aufsatz, der gevvies in Deutschland 
nur wenig bekannt sein wird, werden wir weiter unten in 
ziemlich vollständiger Uehersetzung folgen lassen* 

Wären wir mit ihrer oder Fiathe's Au€^8nng ganz ein- 
verstanden , 60 würden wir una nieht bemühen, die Hamlet- 
fiteratur noch um eine neue Erklärung zu vermehren. Wir 
weichen von beiden in sehr wichtigen Punkten ab; auf eine Be- 
kämpfung ihrer Ansichten wollen wir uns aber auch nicht weiter 
einiaasen, da ja unsere eigene Darstellangy wie schon gesagt, 
die Widerlegung der anderen Ansichten in sich enthalten mnss. 

Wir glaubten früher, wie alle Welt in nnserm Vaterlande, 
an die Richtigkeit der Goethe'schen Erklärung, sind aber weder 
durch Sand noch durch Flathe zu unserer jetzigen AuBicbt . 
gebracht worden, sondern durch Devrient; durch die Darstellung 
des grossen Künstlers haben wir erst das herrliche Werk fühlen 
und verstehen lernen. 

George Sands ürtheil über Hamlet. 

Sag' an, Hamlet, welches ist der Grund deines unendlichen 
Schmerzes 9 und wie kommt es, dass deine geheimnissvoUen 
Klagen so sehr in unserer Sede wiederballen ? Hat man bloss 

deinen Vater umgebracht, und Du fühlbt nicht die Kraft iu Dir, 
ihn zu rächen? Das ist ein tragisches Schicksal, aber zu 
ungewöhnlich und zu seltsam. Du würdest unsere Phantasie 
erregen , nicht unser Herz so ergreifen, wenn nur eine Erinne* 
rung, eine Geistererscheinung und ein Schwur in deiner Seele 
lebten. Was rührt uns das Verbrechen einer Königin» der 
Mord eines Königs, der Zorn eines entthronten Fürsten? Wir 
haben in der Wirklichkeit ganz andere gewaltigere blutige Dramen 
gesehen als dasjenige» das sich in Deinem Schicksal vor unseren 
Blicken entrollt. Woher denn die geheimnissvoUey tiefe Theil- 
nähme, die der Dichter uns für Dich einflösst? Welches Gc- 
heimniss ist in Deinem Busen vero'raben? 

Hat der Dichter nicht in Dir alle Leiden einer reinen Seele 
dargestellt, die in dem Kampfe mit der verderbten Welt zn 
Grande geht. Das ist ein unseliges Geschick und der einzige 
Grund Deines Wahnsinns. Dein zart fuhlwdes und verttauens- 
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voUea» freimdAchafis- tmd liebeBbedürföges Herz wird durch 

die Entdeckung des in Deiner Familit- begangenen Yerbrcchcnb 
in seiner Liebe und in seinem Glauben erschüttert. Du bewein- 
test einen geliebten Todten und wundertest Dicbi dass Da allein 
warst» ihn zu beweinen! Eine dunkle Ahnung schwebte über 
Deinem Geiste; plötzlich wird diese Ahnung zur Gewissheit, 
ein erschütterndes Gesicht, vielleicht ein Traum hat Dich auf- 
geklärt; Deine Vernunft wird erschüttert und Dein Leben ist 
nur noch ein Aufall von bitterem und finsterem Wahnsinn, 

Denn Du bist wahnsinnig, Hamlet, und lügst nicht, wenn 
Du sagst: Sein Wahnsinn ist des armen Hamlet's Feind. 

Man spielt nicht ungestraft mit dem Wahnsinn, und dass 
Du Dich entschliessest, die Rolle eines Wahnsinnigen zu spielen, 
zeigt, wie sehr das Grauenhaitc und Schreckliche eines solchen 
Zustandes Deine Seele beschäftigt* Du heuchelst nicht, wie 
Brutus; denn Du bist nicht der strenge, kalte Brutus. Armer 
Hamlet I Deine Seele ist zu stolz und zu liebesbedörftig, um 
den Schmerz in sich zu verschliessen und Rache zu brüten. Du 
hättest alle Menschen lieben mögen und musst sie hassen: Dein 
Herz ist gebrochen. Der Abscheu des Verbrechens, die Ver« 
achtong der Lüge und das Grauen yor allem Bös^ haben 
Deinen Geist erschüttert und aus seinem Gleichgewicht gehoben. 

Das Gleichgewicht Deiner Geistcbki äite ist gestört. In 
den Augenblicken, wo Du über Tod und Leben philosophirst, 
über das Geheimniss des Grabes und die Furcht vor dem 
Unbekannten, da scheinst Du die Klarheit Deines Geistes wieder 
gefunden zu haben ; aber grade daerrathen wir am besten Dein Lei- 
den, Dein inneres Leiden, dessen Grösse Du nicht mehr ermessen 
kannst, und das sich umsonst unter glänzenden und erhabenen 
Worten zu verbergen sucht. Mehr als je bist du mit dir selber 
in Zwiespalt, in diesen Augenblicken der Träumerei, wo Deine 
Seele die Erde verlässt; denn da ist die Erinnerung an Deine 
Leiden auö Deinem Gedächtniss verwischt, und eine Hälfte 
Deiner Seele ist abgestorben. 

Wenn Du Dich fraorst : Sein oder Nichtsein? sterben oder 
schlafen oder träumen? Da bemerkst Du Ophelia nicht, die 
neben Dir kniet, und wenn Du an das Schicksal Alexanders 
denköt und au die Nichtigkeit dea iwuhmes, so erinnerst Du Dich 

ArchiT f. a. SprachAn. XXXVU. 17 
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niefat mehr des Mordes, den Da begangen, und Deiner Geliebten, 
die durch Dich wahnsinnig geworden. Du hast nicht einmal 
daran gedacht, Dich nach ihrem Schicksal zu erkundigen; Du 
ahnst nicht, dass es ihr Grab sei, das man TOr Deinen Augen 
gräbt. £6 giebt also Stunden» wo Dein Herz todt ist, und dann 
verliert sich Dein Geist in Abstractionen, in welchen Dir das 
klare Bewusstsein Deines Unglücks entschwunden ist. Oder 
ist der Zustand eines Menschen gesund zu nennen, in dem das 
Gehirn arbeitet ohne alles Bewusstsein der Leiden des Herzen? 
Ist der Mensch noch im Besitz aller sdner geistigen Kriifte, der 
nur gesondert und abweohselnd denken und fühlen kann? Man 
sage uns also nicht mehr, dass Du nicht wahnsinnig geworden, 
denn Du würdest hassenswerth sein ; im Gegentheil, wir fühlen 
so sehr, dass Du Dir nicht mehr selbst angehörst, dass wir 
unter Deiner Heftigkeit und Deiner Grausamkeit mehr leiden 
als Du selber. 

Der edle Hamlet zerknickt die schwaclio Ophelia, indem 
er in sich selber seine Liebe erdrückt, und begreift nicht, dass 
er sie tödtet. Er erkennt sie nur in ihrem Todtengewande 
wieder, und sein Schmerz zeigt sein Erstaunen und seine Beue. 
Der edle Hamlet beugt den ungestraften Stolz seiner Mutter, 
und während er diese Pflicht erfüllt, bricht ihm das eia"ne Herz 
von Beue und Mitleid. Der edle Hamlet verhöhnt und beleidigt 
den Laertes und bald darauf entschuldigt er sich vor ihm, aber 
ohne dass er sich des Bösen bewusst zu sein schiene, das er 
ihm zugefügt', mit den Worten; »Der Himmel weiss, dass ich 
Dich stets geliebt." Stets ist Hamlet edel und ^mt, aber nicht 
weniger ist er stets ausser sich und vom Wahnsinn beherrscht; 
dieser Wahnsinn ist träumerisch und erdrückend, wenn er aliein 
ist oder in Gegenwart des Horatio, wild und verachtend, wo er 
mit den Thoren und Bösewichten! dieser Welt in Berührung 
kommt. 

Der Wahnsinn ist sets so abstosscnd oder so betrübend, 
dass wir mit Schrecken den Blick von ihm abwenden. Sogar 
die arme, reine, sanfte, schöne Ophelia kann uns, nachdem ihre 
Yemunfb sie Terlassen, nur noch einen Augenblick rühren. 
Ihr Wahnsinn ist zu sehr ein wirklicher Wahnsinn, wenn er 
auch nicht verderblich wirkt. Ihr Schmerz ist nur ein rein 
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person lieber Schmerz. Wie kommt es denn, dass Dein finsterer 
Wahnsinn, Hamlet, uns vom Aniang bis zum Schluss ergreift 
and erregt? Dein Schmerz ist unser Aller Schmerz; daher ist 
er so allgemein menschlich und wahr. Du klagst, dass die Quellen 
alles geistigen und sittlichen Lehens, cBe Liehe, das Vertraueii, 
die Wahrheit und die Güte in Dir versiegen. Dein Schmerz 
Ist, dass Du der Unsdiuld und dem Frieden Deines Herzens, 
Deinem Bedürfnisa, zu lieben, auf ewig Lebewohl sagen musst 
Man zwingt Dicfa, mistrauisch, stolz, heftig, bitter, rachsüchtig 
mid grausam zu werden. Das Verhängniss zwingt Dich, Deine 
redliche und tapfere Hand gegen Deine Nächsten zu erheben. 
Deine Ivlage entspringt aus jener Liebe zur Wahrheit und zur 
Gerechtigkeit, die Dich dazu verartheilt, stumpfsinnig oder 
boshaft zu werden. Da Du keine von beiden werden kannst, 
Hohlst Du, dass die Geister des Wahnsinns Dich ergreifen. 

Die Bitterkeit Deines Lebens, Dein bald wild auibiausender, 
bald finsterer Wahnsinn, lassen sich in Einen Herzensschrei 
zusammenfassen, der in uns Allen wiederhallt, in die Worte: 
Mein Gott, warum gieht es schlechte Menschen unter uns? warum 
das Böse in Deiner Schöpfung? 

Dieser Schrei der über sich selbst entsetzten Menschheit 
ist der ganze Inhalt Deiner Klage. Dies ist das Geheimniss 
Deiner Thränen, Deiner Wuth und Deines Entsetzens. Daher 
unser Mitleid, unsere Liebe zu Dir, und der Schauder vor 
Deinem Leiden. Wer von uns kann, beim Anblick all der 
Verderbtheit, der die Welt Preis gegeben ist, von sich sagen, 
dass er starker als Du, gerechter und geduldiger sein werde? 
Wenn vrir uns im Labyrinth metaphysischer Abstractionen 
verirren, wenn wir uns von den Freuden dieser Welt verlocken 
lassen, ron. iniellectitellen Genüssen, von den Vergnügungen 
der Jugend, den Hoffiiungen der Liebe, wer von uns konnte 
da sicher sein, dass er nicht au Wahnsinn leide, ein geistig 
schwaches und verwirrtes Wesen sei, das nur zu leicht die 
Gesetze der Wirklichkeit vergesse, in dem der Egoismus und 
der Leichtsinn das Gefühl für Wahrheit und die Verehrung der 
Weishdt ersticke? Mögen wir nun in Büchern nach der Ursache 
des Elends und der Ohnmacht des Menschen forschen; mögen 
wir in unseren eignen Träumen nach dem Schlüssel dieses ver- 

17* 

« 
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häDgniss vollen Geheimnisses suchen ; mögen wir versuchen durch 
sinnliche Vergnügungen dies Gefühl in uns zu betäuljcri: wir 
sind stets schwach an Körper und Geist, von einem uoergrüml- 
licben geheimnisvoUeD Verhängnies beherrscht; bald maasloser 
Forehty bald trunkener Vergessenheit hingegeben» Feiglinge und 
Prahler; eben so schnell von dem Becher der Freuden über- 
eättigt, wie müde, die Wahrheit zu erforsohen; und vor Allem 
traurig, immer traurig. 

Weine Hamlet I weine! JSs giebt nur Ursache sur Klage 
hieniedenl Zittere; denn es gieb4 nichts Schreckticheres als 
unser Loos in ^eser Welt! Tödte und stirb! aerstöre und 
verschwinde: das ist des Menschen Schicksal. Von der 
Wiege bis zum Grabe; von Adam bis zu Dir, Hamlet; von 
Deinen Zeiten bis zu den unseren, ist die Stimme der Erde 
ein ewiges Schluchaen, das sich in dem Schweigen des Himmels 
▼erliert. 



Der änsserliche Inhalt Hamlets l'ässt sich kurz mit folgenden 
Worten angeben. Der dänische König Hamlet ist eines plotx* 
liohen Todes gestorben. Claudius, dessen Bruder, hat seine 

Witt WC güheirathet und sich zum Könige krönen lassen. Der 
Geist des Verstorbenen erscheint seinem Sohn Hamlet, ofienbart 
ihm, dass er von seinem Bruder ermordet worden und fordert 
ihn aur Bache auf. Hamlet verspricht» dem Gebot des Greistes 
zu folgen» stellt sich aber von dem Augenblick an wahnsinnig, 
und kann es nicht über sich gewinnen, den Mörder zu tödten. 
Erst nachdem durch dessen Schuld auch seine Mutter an Gift 
gestorben, er selber tödtlich verwundet worden, erfüllt er das 
dem Geist gegebene Versprechen. Die Hauptschwierigkeiten bei 
der Beurtheilnng des Hamlet'schen Charakters li^en in der 
Beantwortung der Fragen : weshalb spielt Hamlet den Wahn- 
sinnigen ? und woher seine Abneigung, die ihm gebotene Bache 
an seinem Stiefvater zu vollziehen? 

Schon bevor der Geist Hamlet seine Ermordung durch 
den Claudius seinem Sohne offenbart^ sehen wir diesen einsamer 
Trauer hingegeben. Umsonst suchen der König und die Königin, 
seine Mutter, ihn mit den allgemein üblichen Bedensarten von 
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der Vergänglielikeit alles Irdischen fiber den Tod seines Vaters 

zu trösten. Weil er sich in Dänemark nicht mehr wohl fiihlt, 
hat er beschlossen, zur Fortsetzung seiner Studien nach Witten- 
berg zurückzukehren, und nur auf den Wunsch seiner Mutter 
giebt er den Vorsatz aof. 

Schon aus den Worten, die er der Koni^n auf ihre Frage 
erwidert: weshalb ihm doch der Tod seines Vaters, ein natür- 
liches Ereigniss , so ganz besonders scheine?" kann man auf 
die Ursache seines Schmerzes schliessen. Scheint, gnädige 
Frau? Neiir» ist; mir gilt kein scheint. Nicht bloss 
mein dfistrer Mantel, gute Mutjer» 

Noch die ü:e\vohnte Tracht vom ernsten Schwarz, 

Noch stürmisches Geseufz Im klemmten Odoms, 

Noch auch im Anp'e der ergieb'ge Strom, 

Noch die Lieben ltIo Haltnng des Gesirht'p, 

Sammt aller Sitte, Art, Gestalt de-? H rames, 

Ist das, was wahr mich kund giebt; dies scheint wirklich; 

Es sind Geberdon, die man spielen könnte, 

Was über allen Schein, trag ich in mir, 

All das ist nur des Kummers Kleid und Zier. 

Hamlet würde nicht mit so viel Worten alle diese äusseren 

Zeichen der Trauer als trügerisch hiiibtellüu, wenn sie nicht 
den König und die Königin daran erinnern sollten, dass ihre 
Trauer im Gegensatz zu der seinigen wirklich nur Schein sei; 
hatten sie doch schon 2 Monate nach- des Vaters Tod sich mit 
einander verheirathet» wie Hamlet in dem darauf folgenden 
iMonülog sagt. Besunders von semer Mutter musste iku dies 
schmerzen: ' 

Bevor die Schuh verbraucht, 
Womit sie meines Vaters Leiche folgte, 
Wie Niobe, ganz Thränen — sie, ja sie; 
O Himmel 1 würd' ein Thier, das nicht Yeniimft hat, 
Doch l&Dger trauern. 

Und schien sie doch mit solcher Liebe an seinem Vater 
2U hängen! 

Und an was für einem Vater I 

„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Ihr werdet nimmer seines Gleichen sehn. 
Solch treff lieber Monarch 1 der neben diesem. 
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Apoll bei mm Satyr, so' meine Matter fiebend, 
Daas er des Himmels Winde nicht zu rauh 
Ihr Andits liess berfihren ! Und jetzt 

Meinem Ohm vermählt, 
Dem Bruder meines Vaters, doch ihm ähnlich, 
Wie ich dem Heroales*^ 

Also nicht einmal körperliche Vorzüge, geschweige denn 
geistige, hat er vor dem Verstorbenen voraus, die ihren Schritt 
erklärlich machen könnten. Bei der Verehrung und Liebe, mit 
der Hamlet an seiner Mutter hing, ist es ntm natürlich , daas 
er, mit seinem Vertrauen zu ihr, auch das Vertrauen zum 
ganzen weiblichen Geschlecht verliert. Wie sollten die auderQ 
besser sein als seine Mutter? 

„Schwachheit, dein Nam' ist Weib!<« 

Und so erscheint ihm denn die ganze Welt als 

„ein wüster Garten 
Der auf in Samen schiesst; verworfnes Unkraut 
^ ErfitlUt ihn g&nzlich.« 

Das ganze Treiben dieser Welt erscheint ihm ekel, schaal 
und „flach und unerepriesslicb.^ Er hat freilich auf den Wunsch 
seiner Mutter, die er doch noch als Mutter ehren muss^ seine 
Reise nach Wittenberg aufgegeben. Am liebsten möchte er 

aber nicht bloss von Dänemark, sondern von dem irdischen 
Dasein überhaupt scheiden: sterben, oder sich selbst das 
Leben nehmen. 

,,() schmölze doch dies allzu feste Fleisch, 
Zerging' und löst in einen Thau sich auf! 
Oder hätte nicht der Ew'ge sein Gebot 
Gerichtet gegen Selbstmord I'' 

Dazu kommt noch, dasa er keinen Menedhen bat, dem 
gegenüber er sich aussprechen darf: 

„Doch brich, mein Herz! denn schweigen muss mein MundP 

Der Dichter zeigt uns also gleich mit der Verzweiflung 
Hamlets den (irund dieser Verzweiflung. Es ist der Schmerz 
eines edlen, fiir alles Gute begeisterten Gemüth's über die Ver- 
derb theit der Welt, doch nicht der Welt im allgemeinen, sondern 
grade der Welt, in welcher er zu leben bestimmt ist 
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Der Olaube an seine Mutter , an welche ihn die beiligsten 

Bande der Natur knüpfen, und an der er stets mit höchster Ehr- 
furcht und Liebe gehangen, fängt an zu wanken, und damit 
stürzt zugleich der Glaube an das weibliche Geschlecht und an 
die ganze Menschheit. Der erste Eindruck, den Shakspeare 
seinen Helden auf uns machen lässt, ist also nicht der einer an 
sich schwachen Soclu, sondern eines Menschen, der das Re- 
dürfniss hat, an die Existenz des Guten in der Welt zu ghuiben, 
und der nun, weil grade der Gegenstand seiner höchsten Ver- 
ehrung, seine Mutter, diesem, seinem Ideale so wenig entspricht, 
an der Welt und dem Leben überhaupt verzweifelt. 

Dazu gesellen sich nun noch andere Schäden seiner Um- 
gebung, die ihn freilich weniger nahe berühren, doch dazu bei- 
tragen, ihm das Leben am Hofe unangenehm zu machen; unter 
andern die Trunksucht. Wie nämlich gleich darauf Horatio, ein 
alter Schulcamerad, ihm mittheilt, dass auf einer Terrasse vor 
dem Schlosse in Helsingör, au wiederholten Malen, der Geist 
seines Vaters den Wache habenden Soldaten erschienen sei, 
fragt Hamlet, was ihn von Wittenberg hiehergeführt habe, und 
bemerkt nebenbei : Ihr sollt noch trinken lernen, eh' ihr abreist. 

Ebenso sagt re später (I, 4) 

„Der Kijninr wacht die Nacht durch, zecht vollauf, 
Dies scliwitidelk()pl'ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern uns in Ost und West." 

Und ein solcher Mann war nun sein Oheim, und jetzt gar 
sem Stiefvater geworden! Die allgemeinen Eedensarten, mit 
denen dieser und die Mutter, wie wir schon gesehen, über des 

Vaters Tod ihn zu trösten suchten, würdigte er gar keiner 
Antwort. Wie er aber jetzt von Horatio vernimmt, dass der 
Geist seines Vaters gesehen worden, vermuthet er etwa« von 
argen Bänken: 

„Schnöde Thaten, 
Birgt sie die Erd auch, müssen sich verrathen.^ 

Daher bittet er den Horatio und seine Begleiter, von der 
Erscheinung nicht zu reden ; und als ihm später der Geist selber 
erschienen und gesagt: 

„Die Schlani,''. die Deines Vaters Leben stach, 
Trägt seine Krone jetzt.** 
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bricht er in die Worte aus: 

mein prophetisches Gemüthl mein Oheim ?^ 

Er sieht sich also gezwungen, diejenigen, welche durch 

die Bande des Bluts, und ihrer Stellung nach, seinem Herzen 
am nUchfcteü stehen sollten, zu verachten: seineu Oheim, Siief- 
Yater, und seine eigene Mutter. 

In der Liebe bat er keine besseren Erfahrungen gemacht. 
In der III. Scene sehen wir den Laertes, den Sohn des Uof- 
raanns Polonius, der im BegrifF ist, nach Paris zu reisen, Ton 
seiner Schwester Ophelia Abschied nehmen. Laertes spricht 
von der Liebe Hamlets zu ihr, als einer bekannten Geschichte, 
und räth ihr, seinen Schwüren nicht zu trauen. Der alte Po- 
lonius weiss auch, dass Hamlet ihr seit kurzem oft vertraute " 
Zeit geschenkt, und dass sie selbst. 

Mit ilirem Zutritt sehr bereit und frei war. 

Sie gesteht selber, er habe seit kurzem ihr Anträge von 

seiner Zundgung gethan: 

„Er hat mit seiner Lieb' in mich gedrungen, 
Li aller Ehr und Sitte ; 
Und hat am Wort beglaubigt, Heber Herr, 
Beinah darch jeden heiligen Schwur des Himmels.^ 

Auf die P^rage des Alten, ob sie glaube, seinen Antragen 
trauen zu können, erwidert sie: Ich weiss nicht, Vater, was ich 
denken soll. Man erfährt aläo, dass Hamlet erst seit kurzem 
sich um ihre Läebe bemüht habe. 

Er hatte seinen geliebten Vater durch den Tod verloren; 
das Benehmen seiner Mutter gegen den Claudius mag ihn 
bald haben ahnen lassen , was weiter geschehen würde ; seine 
offene, für alles Gute begeisterte, Vertrauens-, freundschafts-, 
und Uebesbedürftige Natur hatte keinen einzigen Menschen, 
gegen den sie sich aussprechen konnte; sein alter Freund und 
Schulcamerad Horatio war abwesend in Wittenberg. Da mag 
er bei Ophelia Trost, Liebe und Vertrauen gesucht haben. Kr 
hat aber bei ihr für die Keinheit seiner Gefühle kein Ver- 
ständniss gefunden, kein Herz, dem er sein Inneres ganz offen- 
baren konnte. Sie erscheint als ein gewohnliches Mädchen, das 
gern geliebt sein, und daher seinen Schwüren glauben möchte, 
aber weder an die Tiefe und Keinheit seiner, noch ihrer eigenen 
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Triebe srlauht. Sonst würde sie schon andere Worte crcfundcn 
haben, um das Liebesverhältniss, ihrem Vater und ihrem Bruder 
gegenüber, zu vertheidigen und nicht gleich bereit sein^ auf 
Polonius* Befehl, allen Umgang mit ihm abzubrechen. 

So haben wir denn auch Hamlet mit keiner Syibe Ophelia 
erwähnen hören* 

Die Erfahrung liegt schon hinter ihm: Ophelia ist ein 
Weib', wie seine Mutter auch. Sie bildet keine Ausnahme von 

der Regel: „Schwachheit, Dein Name ist Weib.« 

So steht denn Hamlet mit seinem freundschafts- und ver- 
trauensbedüritigen, liebeToUen Herzen, in der Welt allein da, 
ohne ein theilnehmendes Herz für seinen Schmerz zu finden. 

Daher die Klage: „Doch brich, mein Herz! denn schweigen 
muss mein Mund." 

Wir sehen ihn also gleich Anfangs in solcher Innern Zer» 
rissenheit, dass er mit Selbstmordgedanken umgeht; und diese 

Verzweiflung rührt iheils daher, dass er Beine Umgebung, die 
Welt, in der er leben muss, in Widerspruch mit seinen 
Idealen findet, besonders diejenigen, die seinem' Herzen am 
nächsten , stehen, seine Mutter und seine Geliebte; und 
zweitens daher, dass es ihm an einer mitfühlenden Seele 
fehlt, der er sein Inneres vertrauensvoll erschliessen kann, 
und so bleibt ihm in dieser Vercinbamung nur übrig, den 
Schmerz über die zertrümmerten Ideale in seiner Brust zu 
begraben. 

Als dem Hamlet endlich selbst der Geist seines Vaters er- 

sclieiut , und ihm winkt , an einen mehr entlegenen Ort ihm zu 
folgen, und Horatio und die Soldaten ihn mit aller Gewalt 
zurückzuhalten suchen, weil es ein böser Geist sein könnte, der 
nur diese Gestalt angenonunen, tun ihn zu verlocken und ihn 
zum Wahnsinn zu treiben; da reisst er sich los; die Liebe zu 
dem Verstorbenen, und der Drang, über dessen Tod die Wahr- 
heit zu vernehmen, machen die kleinste Ader seines Leibes 

„So fest als Sehnen des Nemeer Ldwen^ 

und muthig folgt er: 

„Was wäre da zu fürchten? 
Mein Leben acht ich keine Nadel werth, 



L.iyui^üd by Google 



266 



Die Ideale und das Leben. 



üod iD«iM Seele» kann es der was ihnn, 

Die ein unsterblich Ding ist, wie es selbst?^ 

Datiä die Erscheinung ihn wahnsinnig machen könne, häh 
ihn nicht ab: ^Den mach ich zum Gespenst, Der mich zurück- 
hältl« 

Wir müssen hier nicht unseren aufgeklärten Massstab an- 
legen, der bloss jene Erscheinung als künstlcrigches Mittel 
ansehen möchte, sondern die Sache in dem Lichte betrachten, 
in dem sie der Dichter uns vorführt; Hamlets Benehmen mit dem 
seiner Gefährten vergleichen ; dann werden wir in ihm nicht» 
wie Manche es thun, einen Feigling erblicken. 

Der Geist berichtet nur (I, 5), dass Claudius ihn gemordet, 
und schon vorher durch Witzes Zauber und Geschenke die 
Königin verführt habe. Er fordert Hache an dem Claudius; 
jedoch die Mutter solle Hamlet schonen; sie dem Himmel über« 
lassen, und den Domen, „die ihr im Busen stechend wohnen.* 
Was Hamlet über seine Mutter vernommen, treibt seine Ver- 
zweiflung aufs Höchste, Daher zuerst der Ausruf: „O höchst 
verderblich Weibl^^ In zweiter Linie erst kommt Claudius» 
dessen Schandtfaat er schon yorher geahnt, dessen falsche 
Freundlichkeit bei seinen tückischen Plänen Hamlets reinem Sinn 
aber jganz uiibcgi eillich vorkommt: 

Schurke! lächelnder verdammter Schurke! 
Schreibtafel her! ich rauss mir*8 niederschreiben, 
Dass einer lächeln kann nnd immer lächeln, 
Und doch ein Schurke sein; zum wenigsten 
Weiss ich gewiss, in Dänemark kanns so sein.^ 

Man sieht, seine Verzweiflung sucht sich in Sarcasmen 

Luft zu machen. Diesen bitteiii Witz der Verzweiflung finden 
wir in der gan/.en Scene zwischen Hamlet und Horatio mit 
seinen Gefährten. Wie er den Horatio nach ihm rufen hört, 
antwortet er: »Hai heisa, Jongel Komm, Vögelchen, komml^ 
Als sie ihn fragen, was ihm der Geist mitgetheilt habe, sagt 
er ihnen, unterm Siegel der Verschwiegenheit: 

„Es lebt kein Schurk' im ganzen Dänemark, 
Der nicht ein aasgemachter Spitzbub' wär.^ 

Dann bittet er sie, zu gehen, und zu thun, was sie Beruf 

und Neigung heisst. 
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„Demi jeder Mensoh hat Neigung and Beruf, 
Wie sie denn sind, — idi für meto armes Theil» 
Seht ihr, will beten gehn." 

Ale Horatio ihn darauf aufmcrkgam gemacht, dasa dies 
' nur wirhlichte und irre Worte, seien , bittet er sie ein wenig 
ruhiger» ihre Neugier zu bemeistem, wie sie könnten, und nie 
bekannt zu machen, was sie diese Nacht gesehen, Sie ver- 
ßprechen es auf ihre Ehre. Er verlanj^t aber seltsamer Weise, 
dass sie es ihm auf sein Schwert echvvören, und wie der Geist 
unter der Erde ihnen zuruft: Schwört! fällt er sogar diesem 
gegenüber in jenen grauenhaften Ton des an den Wahnsinn 
gränzenden Witzes: 

Ha ha, Bursch! sagst Da das? Bist Da da,. 

Grundehrlich? 
Wohlan — ihr hört im Keller den Gesellen — 
Bequemet euch zu schwören. 

Als die Freunde nun gerade die lUinde zum Schwur auf 
sein Schwert gelegt haben, und der (iei^t sich von neuem ver- 
nehmen lässt, wechselt Hamlet die Stelle, um nicht weiter durch 
ihn gestört zu werden. Aber auch dahin verfolgt ihn derselbe 
Ruf: Schwört atif sein Schwert I Und Hamlet ruft dem Geist 
in jenem wahnwitzigen Tone zu: 

„Brav, alter Maulwurf! Wühlst so hurtig fort?" 

O trefflicher Minirer! — Nochmals weiter, Freunde.^ 

Schliesslich fordert er seine Freunde in ruhif^er Weise auf, 
zu schwören, dass sie sich Nichts merken lassen wollten, wenn 
er sich vielleicht, wie es ihm in Zukunft dienlich scheinen möchte, 
fremd und seltsam benehiiiep, ein wunderliches Wesen anlegen 
sollte. Sie werden aber wieder durch das Rufen des Geistes 
unterbrochen, und Hamlet begnügt sich endlich damit, sie um 
Verschwiegenheit zu bitten. Au seinem Dank und seiner Freund- 
schaft solle es ihnen nicht fehlen. 

„Die Zeit ist aus den Fugen ; Schmach und Gram, 
Dass ich zur Welt, sie einzurichten, kam!^' 

So weit der erste Act, in dem wir also schon die 2 Haupt- 
schwierigkeiten in der spätem Rolle Hamlets angedeutet sehen : 
seine Absicht den \\ ahnsiunigen zu spielen, und seiq Wider- 
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sireben gegen die ihm Tom GeiBte anlegte Pflicht, die Er- 
mordung des Claudius. 

Er schiebt den Wahnsinn nur vor» um dahinter seiner 
wahnwitzigea StimmuDg freien Lauf lassen zu können. £r thut 
es nicht etwa» wie manche meinen» um seinen Racheplan gegen 
den Köni^ sicher ausflihren zu können» oder irgend ein anderes 
Ziel zu erreichen; deiin (];inn würde er nicht schon gleich 
nach dem Verschwinden des Geistes, ganz allein, 
ohne Zeugen, in eben solchen» oder vielmehr noch 
wahnwitzigeren Beden sich ergehen» als wir sie später in 
Gegenwart Anderer yon ihm yemdimen werden. 



In der ersten Scene des iL Actes beauftragt der Hofinann 
Polonius einen Diener, nach Pans zu reisen, um den Lebens- 
wandel seines Sohnes Laertes aus zu kundschaften. 

Die Art und Weise, wie er dies ins Werk stellen soll, 
eröffnet uns einen i31ick in das Leben der vornehmen Welt, der 
nur zu sehr dazu geeignet ist, das Urtheil Hamlets über die 
Verderbtheit der Menschen zu rechtfertigen. Darauf erfahren 
wir, dass Hamlet schon angefan^^en, ein wunderliches Wesen 
anzuleGren. Ophelia erzählt ihrem Vater, Hamlet wäre mit ganz 
aufgerissenem Wamms» ohne Kopfbedeckung, mit ungebundenen, 
schmutzigen Strümpfen, mit schlotternden Knien» mit ^em Blick 
voll von Jammer in ihr Zimmer getreten. 

„Er griff mich bei der Hand und hielt mich fest, 
Dann lehnt er sich zurück, so lang sein Arm, 
Und Jiiit der andern Ilaml so (iberin Auge, 
Betrachtet er so prüfend mein 'Gesicht, 
Als wollt* ers zeichnen. Lange stand er so; 
Znletzt, ein wenig schüttelnd meine Hand, 
Und dreimal hin und her den Kopf bo wägend, 
Holt er solch* einen langen, tiefen Seufzer, 
AIj^ sollt' er seinen ganzen Bau zertrfiuimern, 
Und endigen sein Dasein. Dies gethan 
Lässt er mich gehn; und über seine Schultern 
Den Kopf zurückgedrt lif, schien er den Weg 
Zu linden ohne seine Augen; denn 
Er ging zur Thür hinaus ohn' ihre Hülfe 
Und wandte bis zuletzt ihr Licht auf mich.^ 
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Polonius und Ophelia glauben, er sei, weil sie auf Befehl 
des V^aters, seit kurzem seine Briefe abgewiesen und ihm den 
^ Zutritt verweigerty aus Liebe wahnsinnig geworden. Wir wiaseo 
aber schon » dass er em Beltsames Benehmen annehmen wollte» 
nnd konneif das Seltsame darin also nnr als Verstellung auf- 
fassen. Weshalb tritt aber Hamlet mit dieser Verstellune: zuerst 
vor die Ophelia? Er wünscht, wie wir wissen, den wirklichen 
Grrund seiner Verstellnng 2a Yerheimlichen, Da mag ihm mm 
der Umstand, dass Ophelia ihn seit kurzem ganz abgewiesen, 
als eine gute Gelegenheit erschienen sein, dem Hofe die Meinung 
bei zu bringen, uncrlückliche Liebe sei an seinem ganzen Be- 
nehmen Schuld. Sein Besuch scheint aber daneben noch eine 
andere Bedeutung zu haben. Er hat die Ophelia geliebt und 
bei ihr Trost und Gregenliebe zu finden gehofft. In der letzten 
Zeit noch ha^ er sich wiederholt an sie gewandt, ist aber vc^- 
büudig abgewiesen worden. Vielleicht wWl er sie jetzt zuletzt 
noch einmal prüfen, sehen, ob sie für seine Leiden wirklich 
kein Herz habe. Seine Seufzer, sein dreimaliges Kopfschütteln, 
wie er sie prüfend betrachtet, gelten, wie Flathe sehr schön 
ausgeführt hat, dem Sehmerz um das verlorene Ideal ; und dieser 
Schmerz um die verlorne Liebe wird nun von Ophelia und 
ihrem Vater verstanden als eine Folge seines Liebe paroxismus. 
Man sieht, die Fische beissen an. 

Polonius, welcher früher, als Hamlet Ophelia allen Ernstes 
liebte, an diese Liebe nicht glaubte; Ophelia, die früher, als er 
im vollem Ernste bei ihr um Gegenliebe warb, nicht wusste, 
ob sie ihm mit Vertrauen entgegen koiiunen dürfte; jetzt fangen 
sie an.t an seine Liebe zu glauben, wo von ihr nur noch der 
Schmerz um eine verlorene *Liebe übrig geblieben. Der wirk- 
lichen Liebeserklärung Hamlets wurde nicht geglaubt; sein 
Abschiedsgruss wird als Liebeserklärung aufgenommen. Jetzt 
geht Polonius zum König, um dem Alles zu oflenbaren. Man 
sieht, der iScheinnarr führt die wirkliche Welt, die sich für klug 
hält, am Narrenseil. 

Der Konig und die Königin werden durch ihr böses Ge- 
wissen richtiger geleitet als Polonius und seine Tochter. Die 
Königin meint, des V^aters Tod und ihre !iast*ge Heirath sei 
der einzige Grund von dem auÜallenden Benehmen ihres iSohues ; 
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der Konig, der ja auaaerdem noch den Tod seuies Bruders niif 
dem Gewissen hat, scheint noch Schlimmeres zu befHrchteDj 
spricht sich aber natürlich nicht näher darüber aus. Er hat 

inzwischen zwei «Tugendfreunde Hamlete, Rosenkranz und 
Güldenstem zu sich beschieden. Sie seien von Kindheit auf 
mit ihm erzogen, seiner Laune und Jugend nahe geblieben; er 
habe oh ihrer gedacht; es gebe keine zwei anderCi an denen er 
so hange. Sie sollen ihn daher in Lustbarkeit zu ziehen ver- 
suchen, um 'ZU erspäbn, ob irgend etwas ihn drücke^ «das, 
offenbart, zu heilen man vermöchte." 

Der König hat sie eben zu Hamlet geschickt, als Polonius 
erscheint, um ihm seine wichtige Entdeckung mitzutheilen. Die 
Oeschwätzigkeit, mit der er es thut, seine Wiehtigthuerei soll 
ohne Zweifel eine gewisse Freude, die er als alter Diplomat 
über Peine Schlauheit fühlt, offenbaren, legt aber gerade von 
seiner Schlauheit nicht das beste Zeugniss ab. Zur Bestätigung 
seiner Aussagt weist er einen Brief vor, den Hamlet nach 
seinem letzten Besuch an die Ophelia geschickt haben muss; 
seine früheren Briefe hatte sie ja abgewiesen. Die üeberschrift 
des Briefes lautet: „An die himmlische und Abgott meiner Seele, 
die liebreizende Ophelia. An ihren trefflichen zarten Busen 
diese Zeika etc.: 

Zweifle an der Sonne Sarheity 
Zweifle an der Steme Licht, 
Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit, 
Nor an meiner Liebe nicht. 

O liebe Ophelia, es gelingt mir schlecht mit dem Sylben« 
masse; ich besitze die Kunst nicht » meine Seufzer zu messen; 
aber dass ich dich bestens liebe i o Allerbeste« das giaube 

mir. Leb wohl. 

Der Dcinlge auf ewiu;, theuerstee FräuleiUj so lange diese 
Maschine ihm zugehört. Hamlet."^ 

Der ganze Ton dieses Briefes zeigt , dass es dem Hamlet 
mit seiner Liebe nidlit mehr Emst ist. Der Brief bestätigt 
also, was wir vorhin über seinen letzten Besuch bei der Ophelia 
bemerkten: er wünscht, dass man sich sein auÜallendes Be- 
nehmen durch Liebeswalinsinn erkläre. 

Weshalb stellt er sich aber wahnsinnig? Darüber mössen 
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wir, wie gesagt, aus dem, ^Yas er ia diesem verstellten Wahn- 
8iDn sagt and that, AufkläniDg suchen. Wir werden bald 
dasD die Gelegenheit haben. .PdoniuB schlagt dem König vor, 
er wolle seine Tochter hier in die Gallerie herbestellen, wo 
Hamlet wohl Stunden auf und ab zu o;ohen pflege. Er und 
der König würden ihn dauu hinter einem Teppich belauschen, 
und aus seinen Keden auf den Grund seines Wahnsinns schliessen. 
Ich denke wir machen es ebenso. Doch es bietet sich nus 
schon eher eine Gelegenheit dazu dar. Die Konigin sieht, wie 
sie sagt, den Armen, traurig in einem Buche lesend, heran- 
kommen. Polonius bittet Alle, sich schleunigst zu entfernen. 
Der schlaue Weltmann kann es nicht abwarten. £r will sich 
gleich an ihn machen. Um Hamlets Verstand auf die Probe 
2u stellen , fragt er , ob er ihn kenne? ^Ihr seid ein Fisch- 
händler. — Das nicht, mein Prinz. So wollt ich, dass ihr 
ein 80 ehrlicher Mann wärt. Ehrlich sein, heisst, wie es in 
dieser Welt hergeht, „Ein Auserwählter unter Zehntausend 
B&tL^ Darauf ermahnt er ihn, seine Tochter zu hüten, wodurch 
Pdonius in seiner Ansicht von Hamlets Liebeswahnsinn bestärkt 
wird. Als Polonius ihn fragt, was er lese, heisst es: „Worte, 
W orte, Worte. V erlaumdungen Herr ; denn der satirische Schuft 
da sagt, dass alte Männer graue Barte haben;, dass ihre Ge- 
sichter runzlich sind; dass ihnen zäher Ambra und Harz aus 
den Augen trieft, dass sie einen überflüfisigen Mangel an Witz 
haben. Ob ich nun Meich von «Dem diesem inniglich und 
festlich überzeugt bin, so halte ich es doch nicht für billig, es 
so zu Papier zu bringen, denn ihr selbst, Herr, würdet so alt 
werden wie ich, wenn ihr wie ein Krebs rückwärts gehen könntet." 
Trotz seiner Ein&lt merkt Polonius doch, dass diese Tollheit 
Methode habe, dasb sie oft so trctitiiide Antworten gibt, wie 
sie der Vernunft und dem gesunden Sinn nicht gelingen könnten. 
Ais der Alte dann seinen Abschied nimmt, bemerkt Hamlet, 
dass er ihm nichts nehmen könne, was er lieber hhren Hesse — 
„bis auf mein Leben, bis auf mein Leben.** 

Polonius bemerkte, wie gesagt, dass diese Tollheit Methode 
habe; schwerlich hat er aber begriffen, welches denn eigentlich 
diese Methode sei, sonst würde er sicher eher seinen Abschied 
genonmien haben. Hamlet scheint ihm gegenüber bloss des- 
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halb die Maske der Tollheit angelegt zu haben, um von der 
Maskenfreiheit Gebrauch zu machen, um ihm sagen zu können, 
dasa er kein ehrlicher Maim sei^ dass er seiner Tochter nicht 
trauen düife; und dass er ein langweiliger, häMlicher, alter 
Narr aei. Freilich fuhrt er letxterea blots aus einem Boclie 
an, das er als satirisch tadelt ; denn es sei nicht billig, so etwas 
zu sagen. Macht er es ßelbbt aber nicht viel schlimmer, da er 
dies dem Alten gerade zu ins Gesicht sagt? Es liegt eehr 
nahe, dasa er das Buch bloss als einen Deckmantel benutzt» 
um ihm diese Sachen auf eine anstandsgemässe Weise vorhalten 
ZfOL können. 

Kaum hat Hamlet seine Freude darüber ausgesprochen, dass 
ihn der Alte verlassen, als Rosenkranz und Guideuätern er- 
scheinen, um diesen abzulösen. Im ersten Augenblicker scheint 
ea, als ob Hamlet beim Anblick der alten Jugendbekannteu das 
Herz aufginge. Sie reden ihn freilich Prinz an. £r wird aber 
durch ihren Anblick in die Zeit seiner gläubigen vertrauens- 
vollen Jugend zurückversetzt, wo er noch nicht den Glauben 
an die Menschheit verloren hatte. Daher die freudige Auf- 
regung, die sich in seiner herzlichen Erwiederung ausspricht: 
„Meine trefflichen guten Freunde! Was machst Du, Güldenstem? 
Ach Rosenkranz! Gute Jiursclie, wie gcht'ä euch?" Ihre Ant- 
wort scheint ihn aber schon stutzig zu machen. Anstatt seine 
Frage aufzufassen, wie sie gemeint war, als den Ausruf der 
Freude über das Wiedersehen » und in diesen herzlichen Xon 
der Freundschaft mit einzustimmen , antworten sie, es ginge 
ihnen, 

„Wie mittelmassifjen böhnen dieser ürde. 
Glücklich, weil wir nicht ülicrglncklich sind, 
Wir sind der Knopf nicht aut Fortuna's Mütze. 

Hamlet merkt vielleicht ^ dass die alte Freundschaft ihnen 
nicht so das Herz warm macht, wie ihm selber, da seine herzliche 

Anrede sie nur an ihre ausserliche Stellung in der Welt erinnert; 
und er geht daher sogleich auf ihren Ton ein. Er meint, sie 
wären doch auch nicht die Sohlen von Fortuna's Schuhen, und 
müssten also in der Gegend ihres Gürtels, im Mittelpunkte ihrer 
Gunst wohnen. Die Fortuna sei ja eine Metze. Auf seine 
Frage, was es Neues gebe? erbalt er die Antwort: Nichtb, mein 
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Prinz, ausser, dass die Welt ehrlich geworden ist; eine Neuig- 
keit» die Hamlet natürlich bezweifelt £r scheint erwartet zu. 
haben j sie würden ihm auf seine Frage erklären, was sie za 
ihm führe; denn er fahrt fort: Laest mich euch naher befragen: 

„Worin habt ihr, meine guten Freunde, es bei Fortuna versehen, 
das8 sie euch hieher ins Gefängniss schickt?" Damit kommt 
er aber seinem Ziele auch noch nicht näher. Sie klammern« sich 
an das Wort Gefängniss; und da er Dänemark einen der 
schlimmsten Kerker nennt, meinen sie, sein Ehrgeiz mache es 
dazu. Aiö sie irar ödiliesslich anfangen, ihn mit einer gesuchten 
Definition von Khrgeiz zu langweilen » fordert er sie auf, mit 
ihm an den Hof zu gehen. 

f^Denn mein' Seel', ich weiss nicht zn raisonniren.'' Die 
guten Burschen scheinen aber nichts zu merken, und erklären 
sicli bereit, ihn zu begleiten. Er denkt natürlich gar nicht 
daran , an den Hof zu gehen , und rückt endlich ganz deutlich 
mit seiner Frage heraus : Was macht ihr in Helsingör ? Ihrer 
Antwort: «Wir wollten euch besuchen, nichts anders»^ schenkt 
er jetzt keinen redeten Glauben mehr: „Hat man nicht nach 
euch geschickt? Ist es eure eigne Xclgimg ? Ein freiwilliger 
Besuch? Kommt, kommt, geht ehrlich mit mir um! . . . 
wohlan! . . . Nun! sagt doch."*^ Man sieht, sie wollen nicht mit 
der Antwort heraus. Er schliesst daraus« dass der König und 
die Königin nach ihnen geschickt haben; sie geben es mit 
Wiederstreben zu. Dies Geständniss scheint seine Zweifel an ihrer 
ahen FreundbcLalt einigermassen zu heben. Er beschliesst, 
ihnen mit Vertrauen entgegen zu kommen, und seinen wirkhchen 
Zustand zu schildern: „Ich will euch sagen, warum; so wird 
mein Errathen eurer Entdeckung zuvorkommen, und eure Ver- 
schwiegenheit ge ilen den König und die Königin braucht keinen 
Zoll breit zu wauken." Er erklärt ihnen, dass er seit kurzem 
— er M'isse nicht wodurch, alle seine Munterkeit eingebüsst; 
<^ie Erde, dieser treffliche Bau, scheme ihm nur ein kahles 
Vorgebirge; das omwölbende Firmament, dies majestätische 
Dach, mit goldnem Feuer ausgelegt, nur ein fanler, verpesteter 
Haufe von Dünsten : und er schliesst mit den herrlichen Worten: 
«Weich ein Meisterwerk ist der Mensch! wie edel durch Ver- 
nunft 1 wie unbegränzt an Fähigkeiten! in Gestalt und Bewe- 

AtehlT f. a. Sprachen. ZXXVn, IS 
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gung wie bedeutend und wunderwürdig! im Handein, wie ähn- 
lich einem Engeil ein Begr^en, ym älmlieii einem QM\ Die 
Zierde der Welt! Das Vorbild der Lebendigen I Und doeb, 
was ist mir diese Quintessenz Ton Staube? Idi habe keine 
Lugt am Manne." Diese herrlichen Worte scheinen aber auf 
die beiden Gesellen gar keinen Kindruck zu machen. Sie fangen 
plötclich an zu lachen, und sswar, wie eie selber erklären , ans 
dem einfältigen Grunde, weil Sdiauepieler, die hierher .kommen 
würden, wohl eine schlechte Bewirthung bei Hamlet finden 
möchten. Hamlet verstand ihr Lachen anders , und setzte des- 
halb zu jenen herrlichen Worten hinzu — ,,und am Weibe 
auch nicht, wiewohl ihr das durch euer Lachen zu sagen 
scheint. Ihr Lachen mahnt ihn daran, dass es nicht gut sei, 
die Perle vor die Säue zu werfen. Er giebt es vollstftndig auf, 
sie in sein Inneres schauen zu lassen, und in einem ernsthaft 
freundlichen Tone zu ihnen zu reden. Sie sind jetzt nur noch 
Fremde für ihn, weil sie es selbst nicht anders gewollt haben. 
Er geht auf ihr Gespräch über die angekommenen Schanspid« 
ein. Vielleicht, dass er, der in seiner Begeisterung für alles 
Ideale, stets viel Liebe zur Kunst und Poesie gehabt hat, d>irch 
diese Schauspieler, die er von früher kennt, an alte glücklichere 
Zeiten erinnert mrd, und so das Gespräch über dieselben wirk- 
lich Interesse für ihn hat. Die wahre Kunst ist ja die Welt 
der Ideale. Schliesslich bewillkommnet er die beiden zum zweiten 
Male und zwar, wie er selber sagt, mit Manieren und Compli- 
menten. Da nennt er sie nicht mehr trefflich gute Freunde, 
sondern mane Herren. Ihr seid willkommen, aber mein Oheim- 
Vater und meine Tante-Mutter irren sich. Ich bin nur toll bei 
Nordnordwest; wenn der Wind südlich ist, kann ich einen 
Kirchtluirm von einem Leuchtenpfahl unterscheiden,** Der Sinn 
dieser Worte kann nur sein: Sie irren sich, wenn sie glauben, 
dass ich mich von euch überlisten liesse, dass ich nicht wi^e 
Freunde yon falschen zu unterscheiden Verstehe* 

Er nimmt also dasselbe seltsame Benehmen ihnen gegen- 
über an, wie gegen Polonius, während er sich anfangs ganz 
offen und freundlich gegen sie ausgesprochen hatte. 

Da erscheint Polonius mit den Schauspielern. Den Polonius 
hat er wieder eine Zeitlang theilweise mit Anspielungen auf 
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seine Tochter > zum besten > die dieser natürlich für haare 
Htinse nimmt, und als eine Folge des Liebes Wahnsinns deutet. 
Mit den Schauspielern spricht er hingegen nicht bloss als ein 

nihiger, vernünftiger Mensch, sondern sogar als gründlicher 
Kenner ihrer Kunst. Er bittet sie, ihm eine Eede über den 
Tod des Priam vorzutragen, die er früher einmal von ihnen 
gehört. Er unterbricht den Vortrag an einer Stelle, wo von 
dem Schmerz der Konigin Hecuba über den Tod ihres Gemahls 
die Rede ist, und wiederholt die vom Schauspieler gebrauchten 
Ausdrücke : the mobled queen in Form einer Frage. Vielleicht 
erinnern ihn die Worte an seine eigene Mutter, auch eine 
Königin, die aber nicht so um ihren Gatten getrauert. Der 
alte Polonius ahnt das natürlich nicht, glaubt wahrscheinlich, 
dem Hamlet gefielen diese Ausdrücke, und setzt deshalb als 
echter Hofmann hinzu „Der Ausdruck ist gut." Nach Beendi» 
dignng der Declamation bittet er die Schauspieler, die Er- 
mordung Gonzago's zu spielen, und ein Dutzend Zeilen, die er ab- 
fassen und einrücken möchte, auswendig zu lernen. Dann entlässt 
er den Polonius mit den Schauspielern, indem er diese bittet, 
sich nicht über den Polonius lustig zu machen; gewiss laut 
gen\^, dass dieser es hören kann; denn ernst gemeint ist seine 
Bitte gewiss nicht. Von Rosenkranz und Güldenstern beurlaubt 
er sich aüch. Er nennt sie dabei freilich noch einmal gute 
Freunde. Seine Freude darüber, dass er ihrer Gesellschaft los 
ist, die sich in den Worten ausspricht: „Jetzt bin ich allein" 
zeigt jedoch, dass es mit dieser Freundschaft nicht so weit her 
ist. Hamlet hatte, wie wir gesehen, gar nicht mehr der Bache 
gedacht , die er an dem Claudius nehmen soll ; wir haben ihn, 
ganz seiner verfinsterten Stiramunof hiniref^eben, entweder einsam 
umherwandeln, oder, in erheuchelter Tollheit, seiner Umgebung 
unumwunden seine Verachtung aussprechen sehen. Der Vortrag 
. des Schauspielers, die Aufregung desselben bei der Schilderung 
der Leiden der ihm fremden Hecuba, weckt ihn aus seiner 
unthätigen Grübelei, und mahnt ihn an die Pflicht des Handelns. 
Möchte er doch beinahe sich selbst in dem darauf folgenden 
Monolog einen Feigling schelten ; wenigstens habe er nicht mehr 
Galle als eine Taube, sonst würde er sich den Druck nicht 
gefallen lassen, und die Morder schon get5dtet haben« Er nennt 

18» 
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den Claudius einen blutigen Schurken, gibt ihm allerlei schnöde 
Beinamen^ und wundert sieb wieder, dass er, anstatt zu handeln, 
sein Herzy wie eine Küchenmagd, mit Flachen entlade. 

WaB denkt er sich aber Torlaufig unter diesem Handeln! 
Will er gleich den Claudius ohne weiteres t6dten? Nein er 
hält ihn freilich für schuldig, ist aber deöben noch nicht ganz 
sicher. Wir sahen schon früher, wie auch Horatio meinte, 
jener Geist könne ein Abgesandter der Hölle sein, der 
Hamlets Seele verderben wolle. Das will auch ihn nicht gans 
unmöglich dünken. Deshalb lässt er vor dem König die Er« 
mordung Gonzagos autFühren, der er durch einige Zusätze die 
vollständigste Aehnlichkeit mit der Ermordung seines Vaters 
geben wird. Bei diesem Schauspiel müsse sich der König ver- 
rathen. Man hat sich darüber gewundert, dass Hamlet in diesem 
Monolog unter Andern sich vorwirft, dass er nichts sagen könne, 
statt dciscii man in seinem Munde dea Aufdruck handeln er- 
wartet hätte. Man hat sich gewundert, dass er niclit seine Hand, 
sondern sein. Gehirn zur Thätigkeit ansporne. Man hat aber 
den ganzen Monolog missverstandeo. Denn, wie schon gesagt, 
denkt Hamlet augenblicklich noch mcht an die wirkliche Er- 
mordung, sondern nur an die Ausforschung des Claudius, und 
zwar ganz besonders an die Dutzend Verse , die er zu dem 
Zweck ii^ das Stück einrücken will. Daher die Ausdrücke 
„sagen^ und „^sch an's Werk, mein Gehirn!^ Der Monolog 
lässt sich in 6 Theile theilen. Erst wirft Hamlet sich ganz 
lillgemein im Gegensatz zu dem leicht erregbaren Schauspieler 
Stumpfsinn, Gefuhllosiojkeit vor; dass ihn seine Sache kalt lasse, 
und vergleicht sich deshalb mit Hans dem Träumer, der herum- 
schleiche und Nichts sagen könne. Dies sagen muss sich, 
ebenso wie das spatere: mein Gehirn, an^s Werk, auf die ein- 
zuschiebenden Verse beziehen. Dann sucht er 2) nach dem 
Grund dieser Gefühllosigkeit. Bin ich ein Feigling? Jeden- 
falls fehlt es mir an Galle. Daian knüpfen sich 3) die 
Schimpf Worte auf den König. Sie schliessen mit einem unvoll- 
ständigen Vers, der andeuten soll, dass er eine Pause macht, 
in der er sich seiner nutzlosen Flüche schämt. 4) vergleicht er 
sich deshalb mit einer Küehcnmagd, wieder ein unvollständiger 
Vers und Pause. Zuletzt 5) raäi er sich zum Handeln auf: 
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„Mschl mein Oehinil an'5Werk;<< denn die AuBarbeitun<; jener 
Verse ist das nächst Torliegende. Zum Schlads 6) die Er- 
klärung, ^veslialb er nicht gleich den König todtet; der Geist 
möchte der Teufel sein, der ihn verderben wolle; und deshalb 
müsse er andere Beweise von der Schuld des Claudius sich 
yerschaffen. Man siebt, dass ihm, in diesem Augenblick wenig- 
stens, der Grund seiner Unthatigkeit selber nicht klar ist. Aber 
schon ein alter Philosoph hat gesagt: Das Schwerste ist, sich 
selbst zu erkennen, und am schwersten ist diese Selbsterkemitniss 
für den Menschen im Zustande der Aufregung; und in einem 
solchen befindet sich Hamlet. Man beachte^ dass Hamlet sieh 
jedoch nicht alles Ernstes den Vorwurf der Feigheit macht. 
Er fragt sich bloss, ob er iieige wäre, und seine Antwort lautet: 
Jedenfalls habe ich nicht mehr Galle als eine Taube. Wir 
wollen unsererseits auch jetzt noch nicht auf den wirklichen 
Grund seiner Unthatigkeit eingehen, sondern sein Benehmen 
erst noch weiter betrachten. Wir machen nur darauf auf- 
merksam, dass jener Vortrag des Schauspielers ihn aus seiner 
Unthatigkeit heraustreibt. 



Roeenkranta: uiidL' Güldenstem berichten inzwischen dem 
König in der Galleiie, dass. Hamlet selber zugebe, er fühle sich 

verstört ; er wolle aber nicht sagen, wodurch, und mit schlauem, 
verstelltem Wahnsinn, suche er der Prüfung aus dem Wege zu 
gehen; er habe sie als ein Gentleman empfangen, sich aber 
dabei viel Zwang angethan. 

Der KSnig hat — wie schon oben angedeutet — den Hamlet 
dorthin bestellt. Kr und Polonius wollen sich verstecken, um 
ihn in seinem Gespräche mit Ophelia zu belauschen, der er 
hier, wie durch Zufall, begegnen soll. Ophelia bleibt allein, 
ein Buch in der Hand, und stellt sich, als ob sie darin lese. 
Da erscheint Hamlet, so tief in Gedanken versunken, dass er 
sie nicht einmal bemerkt. ,.Sein oder Nichtsein," meint er, „sei 
die Frage ; ob es edier sei , die Pfeil, und Schleudern des Ge- 
schicks zu ertragen oder durch Widerstand sie enden. Sterben 
— schlafen — Nichts weiter! — und zu wissen, dass ein Schlaf 
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das Herzweh und die tausend Stüöse endet, die uneeres Fleiechea 
Erbtheil — *ß ist ein Ziel aufs innigate zu wünschen. 
»Aber,« fährt er fort, „yieUeicht auch träumen l« 

„Ja, da liegt's. 

Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Das zwingt nns still zu stehen. 
Denn wer ertragt der Zeiten Spott und Geissel, 
Des Macht 'gen Druck, des Stolzen Mishandlongen, 
Vergeh mä hter Liebe Pein, des Rechtes Aufschob, 
Den Uebermuth der Aemter, und die Schmach^ 
Die Un Werth schweigendem Verdienst erweist, 
Wenn er sich selbst in Rnbstand setzen könnte, 
Mit einer Nadel bloss?** 

Nur die Furcht vor etwas nach dem Tode hake uns vom 
Selbstmord zurück. 

Die Ausdrücke Sein oder Nichtsein können bedeuten ; „Im 

Leben aushalten oder sterben'' und auch: „Ist mit dem Tode 
alles aus, oder folgt noch etwas nach diesem Leben?" Der 
' Gedanken inhalt des Monologs im Ganzen bleibt darum derselbe: 
Ungewissheit über das Schicksal nach dem Tode; wenn mit 
dem Tod Alles aus sei, wäre dieser wünschenswerth ; da man 
das aber nicht wisse, halt man es hier aus, aus Furcht vor noch 
Schiiüimerem. Da nur eine kurze Zeit seit Uamlet's Gespräch 
mit den Schauspielern vergangen sein kann, (denn die Auftuhrung 
des Schauspiels hat noch nicht stattgefimden), so wird man sich 
wundern, dass er seinen Entschluss» Bache zu nehmen, ganz 
Ycigi ssen zu haben scheint, und so ruhige Betrachtungen über 
die Fortexistenz des iMenschen nach dem Tode anstellt. Woher 
kommt es, dass er mit keiner Sylbe mehr seines Kucheplanes 
gedenkt? Die Antwort liegt sehr nahe« Gerade daher, dass 
er sich vollständig in jene Betrachtungen verloren hat; wären 
diese nur ganz allgemein philosophich gehalten , so würden wir 
Hamlet als t^inen zu philosophischen Grübelein geneigten Kopf 
ansehen müssen, der vielleicht deshalb keiner entschlossenen 
Handlung fähig wäre. Seine Betrachtungen sind aber nicht 
die eines ruhigen Philosophen, sondern die eines Menschen, der 
mit Selbstmordgedanken umgeht Es ist also nicht philosophische 
Grübelei im allgemeinen, sondern der Gedanke an den Selbst- 
mord ist es, der den Hamlet alles Andere, den Tod seines 
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Vaters die ^rscheiuimg des Geistes, und die liache an dem 
Claudius vergessen läflet. Und efi liegt dooh wohl auf der 
Hand, dass m Menach in demaelbeii Augenblioke, wo er an 
Selbstmord denkt, sich nicbt zugleich mit dem Gedanken be- 
schäfUgen kann, einen aiideru zu tödten. Spricht er es docli 
.sogar klar aus» dass der Tod vielleicht wünschenswerth sein 
möchte; und er sollte aus Rache einen Andern tödten. Wir 
müssien diesen Monolog als eine seneka'sche Declamirübung 
ansehen, und nicht als eine eohtdramatische, shakspearesche, 
wirklich aus Hamlets tiei&ter Seele hervorgehende Betrachtung, 
wenn uns jetzt noch Zweifel über den Grund seiner ünthätigkeit 
tibrig bleiben sollten. Die Quelle jener Selbstmordgedanken, 
die ihn alles Andere vergessen machen » muss als solche einzig 
und aUein die Ursache seiner Ünthätigkeit sein. Diese Quelle 
ist al)er niclit nur aus diesem Monolog leicht zu erkeinu^n, sondern 
vom ersten Auftreten Hamlets an in den groasartigsten Zügen 
unserer Phantasie Torgefuhrt worden. Die Leiden, deren er in 
diesem Monolog gedenkt: der Zeiten Spott imd Geissei; des 
Rechtes Aufschub 9 der Übermnth der Aemter, können freilich 
nicht alle auf ihn Anwendung finden. Er spricht von dem, 
was die Menschen im allgemeinen vom Selbstmord abhält. Die 
Leiden, die ihm aber persönlich jenen Ueberdruss am Leben 
beigebracht haben, sind uns klar genug vorgeführt worden. Es 
ist der Scfamerz über den Verlust aller seiner Ideale, über den 
verlorenen Glauben an die Menschheit. Ich erinnere nur an . 
sein Gcäpräch mit Rosenkranz und Güldenstern, an die herrlichen 
Worte: Weich ein Meisterwerk ist der Mensch! u. s. w.^ 
Doch wir brauchen nicht einmal dahin surükzukehren. Er hat 
berdts die Ophelia bemerkt, und ihr gegenüber werden wir ihn 
densdben Schmerz noch viel grossartiger und gewsltiger aus- 
sprechen hören. 

Ophelia, die er seit langer Zeit nicht gesehen zu haben 
seheint, (sie fragt ihn: Mein Prinz, wie geht es euch seit so 
viel Tagen? — Beweis» dass sdn letzter Besuch bei ihr ein 
Lebewohl war) hat ihn ruhig seinen Monolog halten lassen; 
und, obgleich sie wohl seine Worte gehört haben muss, scheinen 
dieselben nicht die geringste Besorgniss in ihr geweckt zu haben, 
wieder ein Zeichen» dass sie kein Herz fcir ihn hat. Jetzt will 
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sie dem mit Todeegedanken beschäftigten Manne auf convenienz- 
mässige Weise seine Geschenke wiedergeben , weil er sie doch 
nicht mehr liebe. Er thut , ale wisse er Nichts von diesen Ge« 

schenken. In seiner Seelenstimmung können ihm dieselben sehr 
gleichgültig sein. Der Anblick Ophelia's erinnert ihn aber an 
seine früheren hohen Ansichten von der Würde der Frauen, an. 
seine Enttäuschung; und der Grimm über diese Enttäusehung 
'naacht i^ich in den bittersten Worten Luft. £r sagt ihr, er liebe 
sie nicht mehr; habe sie nie geliebt; er sei selber noch leidlich 
tugendhaft; doch ihm sei ebensowenig zu trauen, wie allen 
andern Männern. „Geh in ein Kloster! oder willst Du durchaus 
heirathen» so nimm dnen Narren; denn gescheidte Männer 
nehmen euch nicht. In du Kloster! geh, und dies schleunig. 
Leb wohl!" Er wirft den Frauen Heuchelei und Leichtfertigkeit 
vor, und sagt ausdriicklicii: „Es hat mich toll gemacht. Ich 
sage, wir wollen nicht mehr von Heirathen wissen. In ein 
Kloster! geh!** Er scheint gemerkt zu haben , dass Ophelia 
wieder mit ihm anzuknöpfen suche , und giebt ihr daher deutlich 
zu hören, dasS er nichts mehr von ihr wissen wolle; dass nicht 
verschmähte Liebe, sondern der Schmerz über den verlorenen 
Glauben an seinem seltsamen Benehmen Schuld sei. Man er- 
laube uns noch eine kleine Bemerkung über zwei Stellen dieses 
Gesprächs. Er nennt sich stolz, ehrgeizig, rachsüchtig, und 
bemerkt, dass, wer schon verheirathet ist, ausser einem, solle 
das Leben behalten. Mit dem einen ist natürlich der Koiäg 
gemeint. Er fragt sie, wo ihr Vater sei. „Zu Hause, gnädiger 
Herr,^ gibt sie zur Antwort. Er räth ihr darauf die Thür hinter 
ihm abzuschliesen, „damit er den Narren nirgends anders spiele, 
als in seinem eigenen Hause." Man möchte beinahe glauben, 
dass Hamlet errathen habe, die beiden lauschten ihrem Ge- 
spräche» und diese Worte seien fiir sie selber bestimmt. Wie 
könnte er sonst sich Stolz , Ehrgeiz und Bachsuchi vorwerfen, 
Fehler, an denen er gewiss nicht leidet. Dem lauschenden 
König mochte er vielleicht Schrecken dadurch einjagen. Dass 
die Ophelia ihn nicht aus eigenem Antriebe aufgesucht, mochte er 
aus ihrem früheren Gehorsam gegen den Vafer schliessen; dns? 
er sie grade an dem Orte trifil» wo ihn der König hin bestelle 
hat, und dass er den König selbst nicht trifit, konnte wohl den 
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Oedanken m ihm erregen, dies sei, ebenso wie der Besuch von 

Rosenkranz und Güldenetern , nur ein Versuch, um ihn auszu- 
forschen. Wir geben dies aber nur als eine Vermuthung^ die 
ffSac das Ganze auch weiter keine Bedeutung hat. 

Jetzt, da Hamlet der Ophelia zu erkennen gegeben , dasa 
er nichts mehr von ihr wissen will; vielleicht grade mit deshalb, 
und weil er sich jetzt zum ersten Mal so ganz gegen sie aus- 
gesprochen haben mag; jetzt scheint in ihrem Herzen sich zum 
ersten Male ein Gefiihl fiir ihn zu regen. Sie ruü : O hilf ihm» 
gütiger Himmel! Himmlische Mächte, stellt ihn wieder her! 

„0 welch ein edler Geist ist hier zerstört! 

Des Hofmanns Auge, des Gelehrten Zunge, 

Des Kriegers Arm, des Staates Blum' und Hofihung, 

Der Sitte Spiegel und der Bildung Muster, 

Das' Merkziel der Betrachter: ganz, ganz hini 

Und ichl der Frau'n elendeste und ärmste, 

Die seiner Schwüre Honig sog, ich sehe 

Die edle hocbgebietende Vernunft 

Mistönend wie verstimmte* Glocken jetzt; 

Dies hohe Bild, die Züge blühender Jugend 

Durch Schwärmerei zerrüttet: weh mirl wehe! 

Dass ich sah, was ich sah, und sehe was ich sehe!'' 

Bis dahin hatte sie ausser dem Gehorsam ihrem Vater 
gegenüber, keine einzige sittliche oder geistige Eigenschaft ge- 
zeigt» durch die sie uns oder Hamlet hätte gewinnen können. 
Sonst würde auch Hamlet nicht so zu ihr reden; und hätte er 
es dennoch gethan» wir würden uns mit Unwillen von ihm ab^ 
gewendet haben. 

«Dieses Gespräch zeigt uns deutlich, iü welcher Geniüths- 
Ter&ssimg sich Hamlet befindet. £r hat einen zu hohen idealen 
Begriff von der Würde und Bestimmung des Menschen in's 
Leben mit hinein gebracht; ohne den Glauben an dieses Ideal 
mag er nicht leben; und das ganze Treiben der Menschen er- 
scheint ihm so sehr im Widerspruch mit demselben, dass er 
nicht einsieht 9 wozu solche Gesellen wie er zwischen Himmel 
nmä £rde herumkriechen sollen. Die Schilderung Ophelia's» Ton 
dem was Hamlet früher gewesen, zeigt auch, dass Shakspeare 
ihn nicht an sich als einen Grübler, einen Thalscheuen, gar 
ieigen Menschen hat darstellen wollen. £r soll vorher in jeder 



Digitized by Google 



Die Ideale und da« Leben. 



Beziehung dae Muster eines Manne« .gewesen «an« Und diete 
grossen Eigenschalten seines Geistes und Herzens treten moA 

in dem Stück selbst fortwähreiit] hervor; nur ist ihr Einklang 
durch seine traurigen Erfahrungen gestört. Die Welt ist ihn 
zu schaal, zu gleichgültig geworden, als dass er sich bemiihoi 
sollte, handelnd in ihr aufzutreten. Un» den Menschen zur ent^ 
schlossenen That und zwar zu bedeutenden Handlungen an zu 
treiben, gehören bedeutende Motive, wenio^stens bestimmte Ge- 
danken und Getühie» die ihn ganz beherrschen. Der Mensch 
mu88 9 ebenso wie ein Staat, erst in seinem Innern, mit sixk 
selber einig sein, bevor er nach Aussen hin Bedeutendes leisten 
kann. So hätte Hamlet früher gewiss den Muth und die Kraft 
gehabt, Grosses zu vollbringen. Gin^e er gerettet aus seinen 
Prül'ungen hervor, er würde wieder dazu im Stande sein. 

Da er aber jetzt an allem Guten und Edeln zweifelt, können 
ihn gute, edle Motive nicht mehr zum Handeln treiben. Das 
einzige edle Geftihl, das in ihm nicht wankend geworden, ist 
das Andenken an seinen verstorbenen Vater. Wenn dies Eine 
Gefühl ihn ganz behersohte, so würde er gewiss rasch zur 
Sache entschlossen sein. Aber dies £ine tritt gegen alle die 
andern Gefühle der Enttäuschung zu sehr zurück, um ihn an- 
haltend zu^ beschäftigen. Es bedarf, wie wir schon bei der 
Scene mit den Schauspielern gesehen haben , eines äussern 
Anstosses, um ihn an seinen früher gefasstcn Kacheplaa zu 
erinnern. . Sein persönlicher Schmerz beschäftigt ihn &st ganz 
allein. Herrschte die Liebe zu seinem Vater ganz in ihm vor, 
6() würde er nicht daran denken, Betrachtungen darüber anzu- 
Bteilen, ob der Geist auch wirklich der Geist seines Vaters 
gewesen; er würde nicht daran denken, den König noch weiter 
auf die Probe zu stellen. Aber aus all^ seinen andern Zweifeln 
geht auch der Zweifel an den Geist hervor, ebenso wie der 
Zweifel an einem Leben, also an einer Vergeltung Dach dem 
Tode. Es blieben also nur noch schlechte oder sittlich indiffe- 
rente, persönliche Motive übrig, die ihn zum Handeln treiben 
könnten. Um aus schlechten Motiven zu handeln, hat er aber 
zu sehr das Bedürfiiiss, an das Gute zu glauben. Aua dieaem, 
seinem innersten Bedürfniss entspringt ja all sein Leiden. Nur 
in emzQiuQu Augeubiickcu, wo sich dieser Sciimerz n\x jener 
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Veraweifelten Menschenverachtung steigert, so dass sein ganzes 
Wesen in dieses Gefühl der Verachtung auf zu gehen scheint, 
wie in dem Gespräch mit Ophelia; nur da wandelt es Einen 
an, alp wäre er fähig, grosse Werke der Zerstörung anzurichten* 
Da erinnert seine Stimmung unwillkürlich 'an die eines grau- 
samen Tyrannen, der ohne eine Miene zu verziehen Tausende 
von Mensclieo hinschlachten lassen kann. Aber dieser hat 
egoistische Motive, denen er mit kaltem Blute die verachtete 
Menschheit aufopfert. Der gute Hamlet kennt solche Motive 
nicht Sollte er denn nun ans indifferenten personlichen Motiven 
in einer Welt handelnd auftreten, die ihm, gelinde gesagt, ganz 
gleichgültig geworden ist? Gewiss nicht. Er muss also von 
aussen zum Handeln getricHen werden. Sobald man zweifelt» 
ob man Etwas thun soll, oder nicht» thut man gewiss gar Nichts, 
weil in dem Fall zum Nichtsthun keine Entschltessung gehört. 
Selbst den Entschluss, den König aut die Probe zu stellen, 
scheint er nur deshalb geiasst zu haben, weil er sich doch in 
seinem Gewissen gedrungen iiihlt, irgend etwas zu thun, und 
weil er dazu keiner grossen Entscbliessung bedurfte. Und 
auch dieser Entschluss hat ihn nur in dem einen Augenblick 
interessirt, wo er ihn gerade lasste; und wird ihn nachher nur 
noch interessiren, wo er zur Ausführung kommt. In der 
Zwischenzeit scheint er ihn ganz vergessen zu haben; ausser 
den Momenten verzweifelter Aufregung, ist Hamlet also keiner 
entschlossenen Handlung fähig, weil ihm bei ruhiger Stimmung 
die ganze Welt gleichgültig ist; weil das Eine gute Gefühl, 
das in ihm nicht wankend geworden, die Liebe zum Vater, 
gegen seine persönliche Stimmung zurücktritt; und weil er aus 
schlechten, egoistischen Motiven nicht handeln kann. 

Der König hat, wie wir wissen, das Gespräch Hamlets mit 
der Ophelia belauscht; und, weil er hierbei den wahren Grund 
des scheinbaren Wahnsinns wohl erkannt hat, beschlossen, ihn 
nach England zu schicken. Auf Polonius Vorschlag will er 
ihn jedoch noch nach der Vorstellung zu seiner Mutter bestellen 
lassen. Polonius sollte sie wieder belauschen ; und wenn es dem 
König dann nothwendig scheint, wird er ihn fortschicken. 

Hamlet ist indessen zu den ^Schauspielern gegangen, und 
hat ihnen die zur Aufführung des StUcks nöthigen Anweisungen 
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gegeben. Als er sie entlassen, kommen Polonius, Rosenkranz 
und Güldenstern mit der Nachricht, dass der König und die 
Königin der Aufführung beiwohnen wollen. Hamlet schickt alle 
drei sogleich deD Schauspieiera nach, damit sie dieselben antreiben, 
wahrscheinlich auch, um sie los zu werden. Dagegen mft er den 
Horatio zu sich, dem er, im Gegensatz zu den Andern, sagt: 

„Du bist grad ein so wackrer Mann, Horatio, 
Als je mdn Umgang einem mich verbrüdert« 
Seit meine theure Seele Herrin war 
Von ihrer Wahl, und Menschen unterschied, 
Hat sie dich auserkoren. Denn Du warst, 
Als littst Du nichts, indem Du Alles littest; 
Ein Mann, der Stöss' und Gaben vom Geschick 
Mit gleichem Dank genommen und gesegnet, 
Wess Blut und Urtheil sich so gut gemischt, 
Dass er zur Pfeife nicht Fortunen dient, 
Den Ton zu spielen, den ihr Finger greift. 
Gebt mir den Mann, den seine Leidenscbafl 
Nicht macht zum Sklaven, und ich will ihn hegen 
Im Her>iensgrund, ja in des Hersens Herzen, 
Wie ich dich hege.^ 

Ihm hat er auch AUes mitgetheilt, was er von dem Tode 

seines Vaters erfahren, und bittet ihn, mit auf den König zu 
achten, um von seiner Schuld oder Unsciiuld sich überzeugen 
zu können. Horatio verspricht es, hält also, trotz der Vor- 
kündigung des Geistes, diese letzte Prüfung ebeneowenig für 
überflüssig wie Hamlet. Man beachte, dass Hamlet in dieser 
Unterredung mit Horatio so ruhij;, besonnen und vernünftig 
spricht, wie er es nur in seinen besten Tagen gethan liaben mag. 
Man muss daher diesen Plan Hanüets nicht aus Thatenscheu, 
blosser Grübelei erklären, sondern aus der Anschauung der 
Zeit, dem damaligen Geisterglauben, zu dem, nur als Neben- 
motiv, nicht ihm antreburene, sondern aus seiner Gleichg'ültig- 
keit gegen die Welt entstandene Thatenscheu hinzulvommt. 
Sein freundschaftliches Verhältniss zu Horatio wirft noch ein 
Licht auf sein unfreundliches Benehmen gegen Bosenkranx und 
Güldenstem. Horatio war, eben so wie diese beiden, sein 
Jugendfreund und Studiengenosse gewesen. In jenen haben 
sich aber seit ihrer Trennung Eigenschaften entwickelt, wodurch 
sie ihm gleichgültig, bisweilen sogar zuwider werden ; an diesem 
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bewundert er Eigeuscbaften , die er mit Schmerzen an sich 
selber Termisflen muss. £r hat Stöas' und Gaben vom Geschick 
*mit gleichem Dank genommen. Ja seiner Gegenwart scheint 
Hamlet sich selber aus der Verzweiflung, in die ihn des Ge- 
schickes StÖsee getrieben haben, zu erheben. Ihm gegenüber 
zeigt er dt|^cr keine Spur von jenem seltsameu Benehmen , das 
geg^n alle Andere annimmt Die Freundschaft Hamlets zu 
Horatio erklärt sich audi vollständig aus des Letzteren Be- 
nehmen. Er theilt die Liebe Hamlets zu dem verstorbenen 
König. Um deesen Beerdigung beizuwohnen, ist er von 
Wittenberg nach Helsingör zurückgereist. Wie er den Geist 
gesehen, fordert er die Wache auf^ nicht dem König, sondern 
Hamlet selbst Alles zu melden. ,yWie Lieb uns nöthigt» und 
der Pflicht geziemt.^ Er hat sich nicht vorher Hamlet auf- 
gedrängt, und drängt eich ihm nirgends auf: am wenigsten auf 
den Wunsch des Königs (um den er sich gar nicht kümmert), 
wie es Kosenkranz und Güldenstem thun; er kommt nur, um 
ihm einen wirklichen Freundschaftsdienst zu erweisen und die 
Gei8ter(5r8cheinung zu melden. Hamlets Freundßchaft für Horatio 
und seine Gleichgültigkeit gegen Kosenkranz und Güldenstern 
zeugen also beide von seinem richtigen Urtheil, und das Be- 
nehmen gegen Letztere durchaus nicht vom Wahnsinn, wie 
der neueste Beurtheiler des Stücks, Flathe, gemeint hat. 

Vor Beginn dcb Schauspiels untf iimlt sich Hamlet wietltr ein 
wenig, auf seine seltsame, sarkastische, bittre Weise, mit dem 
König» Polonius und Ophelia, besondcr§ mit letzterer, gegen die 
er seine Verachtung des weiblichen Geschlechts noch mehr als 
früher zur Schau trägt. Er scheint ein eigenes Vergnügen 
daran zu finden seine früheren Ideale, weil ihr Widerbprueh mit 
der Wirklichkeit ihn unglücklich gemacht hat, mit Füssen zu 
treten. Er spricht seinen guten Gefühlen, weil er sie nicht in 
sich ausrotten kann» und weil sie ihn unglücklich machen, Hohn. 

Der König, durch die Darstellung des Mordes aufgeschreckt, 
entfernt sich vor Beendigung de» Stücks; und Hamlet und 
Horatio sind beide von seiner Schuld überzeugt 

Rosenkranz und Güldenstern kommen darauf» im Auftrage 
der Konigin, um Hamlet zu einer Unterredung mit ihr auf 
ihrem Zimmer einzuladen. £r verspricht zu kommen, behandelt 
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aber die beiden mit Verachtuag, und iragt, ob sie noch sonst 
ein Geschäft mit ihm abzumachen hätten, was sie natürlich als 
eine Aufforderung sich zu entfernen» auffitssen müasen. ^OtA- 

diger Herr, ihr liebtet auch einet," erwidert deshalb Rosenkranz; 
und Hamlet darauf, in seinem bittren Ton: ,,das thu ich noch, 
bei diesen beiden Diebeszeugen hier!^ Ale sie ^loch keine 
Anstalt^ machen y zu gehen, sondern ihn wieder nach dem 
Gh^und seiner Verstimmung fragen, neunt er ihnen mit einem 
Seitenhieb auf sie selber, Mangel an Beförderung. Zuletzt lässt 
er sich von den gerade eintretenden Schaußpielern eine Flöte 
geben, fordert Güldenstem auf, darauf zu spielen; und, als 
dieser erklärt, er könne es nicht, erwidert Uamlet: 

„Nun seht ihr, welch ein nichtswürdiges Ding ihr aus 
mir macht! ihr wollt auf mir spielen, ihr wollt in das Herz 
meines Geheimnisses dringen, ihr wollt mich von meiner tiefsten 
Note bis zum Gipfel meiner Stimme hinauf prüfen: und in dem 
kleinen Instrument hier ist viel Musik, eine vortreffliche Stimme; 
dennoch könnt ihr es nicht zum Sprechen bringen. Wetterl 
denkt ihr, dass ich leichfrr zu spielen bin, als eine Flöte? nennt 
mich was für ein Instrunjcnt ihr wollt, ihr könnt mich zwar 
verstimmen, aber nicht auf mir spielen*^ Polonius kommt noch 
dazu, nm ihn zur Eile anzutreiben, * Ihn macht er als eme» 
unschädlichen alten Narren auf eine mehr harmlose , Weise 
lächerlich. 

Der König beauftragt indessen Kosenkranz und Güldenstem, 
sich zur Abreise zu rügten, da sie mit Hamlet, den er nicht 
liebe, und vor dem er nicht sicher sei, nach England soUten. 
Dann versucht er zu heten : Hamlet, auf dem Wege zu sdner 
Mutter, findet ihn in dieser Stellung, knieend und meint, jetzt 
könne er ihn bequem tödten. Er unterlässt es aber, weil er 
fürchtet, in einem solchen Augenblicke sterben, möchte des 
Königs Seele in den Himmel kommen, während doch sein 
Vater im Fegefeuer seufze. „Das wäre Sold und Ldfanong, 
Kache nicht." 

Nach seiner Denkart und Vermuthung gehe es seinem 
Vater schlimm, weil Claudius denselben „in seiner Wüstheit 
überfallen, voll Speis' in seiner Sünde MaienUüthe.^ £beDS0 
wolle er es imt dem Claudius machen. Unsere Kritiker, die 
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meinen, Hamlet suche Dur nach solchen Gründen um seine Un* 
tilätigkeit beschönigen, vergessen aber gerade diese Denkart 
and Vennuthung) von der Hamlet spricht, in Anschlag zn 

.bringen. Vom katholischen Standpunkte Hamlets aus, sind 
seine Bedenken vollständig gerechtfertigt; und von Unent- 
schlossenheit kann auch hier nur in so fem die Kede sein, als, 
wie wir iniher bemerkt, der Mangel an bestimmten, ihn zum 
Handeln zwingenden Motiven, allen diesen Bedenken Zeit 
lässt, in ihm auf zu steigen. 

Darauf tolgt das Gespräch mit seiner Mutter. Diese fühlt 
sich gleich anßtngs von ihm beleidigt, und wül sich entfernen. 
Als er sie zurückhält, fürchtet sie für ihr Leben und ruft um 
Hülfe. Polonius, der hinter der Tapete lauscht, um Alles dem 
Köllig zu hinterbringen, wiederholt den Ruf, und Hamlet tödtet 
den Lauscher, in der Meinung, es wäre der König, das erste 
Mal, wo er zum entschlossenen Handeln kommt; und zwar 
eben, weil ein unefwarteter Vorfall und die augenblickliche Auf- 
regung ihm zu weiterm Bedenken keine Zeit lassen. Hamlet 
hält seiner Mutter darauf ihre Sünde vor. Unterdessen ersclieint 
der Geist dem Hamlet, um ihn an seine Eache zu mahnen und 
ihm Milde gegen die Mutter zu empfehlen. Hamlet räth ihr 
Reue und Besserung an; sie solle sicii nur erst ausserlich vom 
König trennen; aus der Gewohnheit werde dann vielleicht eine 
Tugend werden. Da die Königin unsicher ist, was sie thun 
soll, räth er ihr ironisch, wie früher fortzuleben, und ihn an 
den König zu verrathen« £r sagt schliesslidi , er solle nach 
England; er glaube, es sei Schurkerei dabei im Spiele, weil 
Rosenkranz und Gülden.^tern , denen er wie Nattern traue, ihn 
hinführten , und weil sie versiegelte Briefe abzugeben hätten. 
Da ihm aber sein Leben zu gleichgültig ist, denkt er, seine 
List mit der der Andern zu messen. £r werde ihre Minen tief 
untergraben und sie an den Mond sprengen; es sei spasshaflt, 
wenn der Feuerwerker mit seinem eigenen Pulver in die Luft 
fliege. Gerade das kennzeichnet seine verzweifelte Stimmung. 

Der Tod des Polonius ist für den König noch ein Grund 
mehr, den Hamlet fortzuschicken. Er klagt sich der Nachsieht 
gegen ihn an; er werde diese faule That vertreten und ent- 
schuldigen müösen. Eoseukraiiz und Güldenstern sollen die Leiche 
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suchen und in die Capelle tragen; er belbst will seine weisesten 
Räthe sprechen und ihnen Alles mittheileD, damit ihn keine 
Verläumdung treffe. 

Bosenk/anz und Güldenstem fragen den Hamlet , wo die 
Leiche sei. Er giebt iluicii nur Spott zur Antwort. 

Ebenäo macht er es vor dem König, dem er aber doch 
zuletzt mittheilt, wo er die Leiche finden werde. Der König 
lässt ihn darauf gleich von Rosenkranz and Güldenstem auft 
Sdiiff führen. 

Unterwegs stösst Hamlet auf den Prinzen von Korwegen, 
Fortinbras, der um ein kleines JB^leckchen, nicht 5 Ducaten Pacht 
Werth, mit seinem Heere gegen Polen zieht. Dieser Anlass 
mahnt Hamlet wieder an seine Rache. £r wirft sich von neuem 
seine Unthätigkeit vor, möge sie nun aus Vergessenheit, Gleich^ 
gültigkeit entspringen, oder daraus dass er zu genau die Sache 
überlege; im letzteren Falle meint er, bestehe diese Gewissen- 
haftigkeit doch zu drei Vierteln aus Feigheit. Man sieht also, 
dass wieder ein Anstoss von aussen nÖthig ist, in ihn» bei 
seiner Gemüthsstimmung zum Handehi anzutreiben. Dass er 
selber hier auch von Feijjrheit als einem Grund seiner Unthätig- 
keit redet, müssen wir nicht wörtlich nehmen. Schwankt er 
doch zwischen Gleichgültigkeit und einer zu genauen Erwägung 
der Angelegenheit 9 dies sind wirklich zwei Gründe , die ihn 
zurückhalten. Die Gleichgültigkeit zeigt sich darin, dass er 
so oft wieder seine Kachegedanken vergioot; von jener zu ge- 
nauen Erwägung haben wir schon zwei Beispiele angefiüirt: 
erstens» dass er» neben der Aussage des Geistes» noch anderer 
Beweise bedurfte» lun an des Königs Schuld zu glauben; 
zweitens, dass er eich durch das Bedenken, der König möchte, 
beim Beten getöJiet, in den Himmel kommen, von der Tüdtung 
abhalten liesse. Seine Gleichgültigkeit und die Bedenken haben 
aber ihren letzten Grund in seinem melancholischen Gemüdis- 
zustande überhaupt; in dem Schmerze, der ihn ganz ausschliess* 
lieh beschäftigt, ihm die Lust zum Handeln in dieser schaalen 
\\'elt benimmt, und so auch jedem andern Bedenken Thür und 
Thor öffnet. Feigheit wirft er sich dabei wohl nur vor, um 
sich selber aufzuregen, und zum Handeln an zu treiben. Nur 
der Unwille über seine Unthätigkeit, gibt ihm diesen Vorwurf 
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ein. Von jetzt an, meint er, sollen seine Gedanken blutig sein 

oder verachtet Da aber sein Gemüthszustand derselbe bleibt, 

- kommt er jetzt ebenso wenig zum Handeln wie früher, sondern 

lä88t flieh ruhig aufs Schiff fuhren. £r sagt selber» er wiaae 

nicht, weshalb er Nichts thue» da er doch Ghrund und Willen, 

Krafl und Mittel zur Ausführung habe. Sein Zustand ist ihm 

selber nicht klar. Was ihm fehlt, ist grade der feste Wille; 

nur ist es erklärlich, dass er in solchen Augenblicken, wo er, 

wie jetzt, zu bandeln betphliesst, auch wirkUch den Willen 

dazu zu haben glaubt. 

Indessen ist Ophelia wahnsinning geworden. Mit dem 

Augenblick, wo Hamlet sie von sich gewiesen, scheint die Liebe 

zu ihm erwacht zu sein ; da erst beginnt sie iür ihu etwas zu 

fühlen. Verlorene Liebe, des Geliebten Abreise, des Vaters 

Tod scheinen, ihren Keden nach, der Grund ihres Wahnsinns 

zu sein. Wenigstens wusste ich das Lied: 

Wie erkenn ich Dein Treu-Ueb 

von den andern nun? 
An dem Musclielhnt und Stab 
* Und den Sandelschuhn. 

nicht and^s zu deuten, als auf Hamlets Abreise. Ueberhaupt ist 
aber Alles, was sie spricht, wie Schakspeare selber andeuten 

lässt, verworren: 

Mit halbem Sinn nur: ihre Red' ist nichts, 

Doch leitet ihre wn^estalte Art 

Die Hörenden auf Seltlüsse; man crräth, 

Man stückt zusammen ihrer Worte Sinn, 

Die sie mit Nieken giebt, mit Winken, Mienen 

So dass man wahrlieh denken niusö, man könnte 

Zwar nichts gewiss, jedoch viel Arges denken. 

Der König ist sehr besorgt, da das Volk ihm Polonius' 
Tod Schuld gebe, und der von Frankreich zurückgekehrte Laertes 

sich finster und verschlos&eii halte. Da dringt Laertes, vom 
Pöbel als König ausgerufen, in das Schloss ein und verlangt 
Eechenschaft von dem Tode seines Vaters. Der König ver- 
spricht, ihn von seiner Unschuld zu überzeugen. 

Hamlet ist inzwischen, wie er dem Horatio und dem Könige 
bald darauf melden lässt, wieder an dänischer Küste gelandet, 
ihr Schitf war von Seeräubern angegriffen worden; er enterte 

Archiv f. n. fipracben. X:(XVU. 19 
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während dcö Gefechts; in dem Augenblick machten dich die 
Seeräuber von seinem Schifte los, und so war er Gefangener. 
Sie haben ihn an Dänemarks Kü8te ausgesetzt. Bald werde er 
selber kcnrnn^. Dem Horatio Yerspncht er, noch ganz be- 
sonders schreckliehe Dinge zu melden. 

Der König hat indessei] dem Laertes dargethan, das» nur 
Hamlet am Tode seines Vaters Schuld sei. Wie sie dessen 
Itückkehr vernehmen, beschliesen sie, dass Laertes ihn in einem 
scbeinbair harmlosen Bapiergefecht mit einem scharfen vergü'teten 
Bapier (ödten solle. Zu grösserer Sicherheit aber müsse noch 

ein Jieehei" mit vergütetem Getränk für Hamlet bereit stellen, 
wenn er vielleicht, vom Gefechte erhitzt, zu trinken begehren 
sollte. Darauf meldet die Königin, dass Ophelia ertrunken sei. 

Einige Todtengräber graben das Grab der Ophelia, und 
suchen sich durch Witze und Lieder die Zeit dabei zu yertreibea. 
Hamlet, der mit Horatio darüber zukommt, wunrlerf sich über 
die Gefühllosigkeit des Todtengräbers , der bei seiner Arbeit 
noch singen könne, und einen Schädel auf den Boden schleudere 
als wäre es der Kinnbacken Kains, der den ersten A^rd be- 
ging. Die auf der Erde herumliegenden Schädel regen ihn an 
zu Betrachtungen über die Vergänglichkeit und Eitelkeit alles 
irdischen Wesens. Der schlaue Politiker sei jetzt von diesem 
Esel überlistet; dem glattzüngigen Hofmann werde jetzt mit 
dem Todtengräberspaten um die Kinnbacken geschlagen* Der 
listige Bechtsgelehrte mit seinen Kniffen müsse sich tou diesem 
groben Flegel mit einer schmutzigen Schaufel um den Hirn- 
kasten schlagen lassen, und könne ihn nicht mehr wegen Thät- 
lichkeiten belangen. Der reiche Gutsbesitzer habe hier vielleicht 
kaum so viel Baum, dass man die Uebertragungsurkunden 
seiner Ländereien darein legen konnte. Der Todtengrüber zeigt 
Hamlet den Schädel von Yorik, dem Spasshiacher seines Vaters. 
Er denkt mit Rührung und Schauder daran, dass dieser ihn 
Jausendmal auf dem Rücken getragen, und was nun aus ihm 
geworden; sein fröhliches Lachen habe sich in Grinsen ver- 
wandelt. Ebenso möge der grosse Alexander in der Erde aus- 
gesehen haben. Sein Staub zu Lehm geworden, diene jetzt 
vielleicht dazu ein Spundloch zu verstopfen. Hamlet ahnt aber 
nicht, wie nahe ihm diejenige gestanden, deren Grab vor seinen 
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Alleen gegraben wird, und dass ihm gleich noch an einem 
ganz anderep Beispiele gezeigt werden solle: das ist das Lood 
des Sehönen aaf der Erde. 

wird eioe Leiche herbeigetragen; Priester gehen in 
Procession Toran; Laertes, der König und die Königin, und 
andere im Gefolge. Hamlet zieht sich mit Horatio etwas zu- 
rück, um unbeobachtet zusehen zu können. Er sieht, wie, 
selbst am Rande des Grabes, die Menschen noeh ihre klein- 
lichen XTnterscheidungen nicht aufgeben mögen. An den unvoU* 
ständigen Feierlichkeiten erkennt er, dass die Leiche Hand an 
bicli selbst gelegt haben müsse. Kr vernimmt aus dem Munde 
der Priesters y dass sie, wenn nicht des Königs Machtgebot es 
verhindert, in nngeweihter Erde hätte ruhen müssen. 

„Statt christlicher Gebete, sollten Scherben 
Und Kieselstein' auf sie geworfen werden. 
Wir würden ja der Todten Dienst entweihn, 
Wenn wir uin rcquiern und Ruh ihr sängen, 
Wie fromm veisehiednen Seelen." 

Und das Alles weil sie eines zweifelhaften Todes gestorben. 
Die Worte des Laertes: 

„Ich sag Dir, harter Priester, ein Engel am. 
Thron wird meine Schwester stehn • 
Derweil Du heulend liegst." 

mögen dem Hamlet aus der Seele gesprochen sein; er hat aber 
keine Zeit darauf so achten; er hat yemommen, dass es die 

Leiche der einst von ihm geliebten, schonen Ophelia isei, die 
hier zu Grabe getragen werde. Die Königin bestreut sie mit 
Blumen und ruft ihr ein letztes Lebewohl zu. * 

„Der Süssen süsses: Lebe wold, ich hoflle 

Du solltest meines Uamlels (iattin sein. 

Dein Brautbett dacht ich süsses Kind, zu schmücken, 

Nicht zu bestreun dein Grab." 

Laertes ruft ein dreifaches Wehe auf das Haupt des lau- 
sehenden Hamlet herab, der sie ihrer sinnigen Vernunft beraubte, 

springt ins Grab, und befiehlt, ihn mit ihr zu begraben. Hamlet 

gedenkt seiner alten Liebe, wie er sie nicht weniger geliebt, 

als der, der jetzt um ihretwilien ein dreifaches Weh' auf ihn 

herabgerufen, im Angesicht des Grabes vergisst er, dass er 

^9* 
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früher einmal an Ophelia gezweifelt; ihr Bild tritt ^eder in 
aeiaer ursprünglichen Reinheit vor seine Seele ; er fiihlt, dass sein 
Schmerz nicht geringer sei, als der Schmerz desjenigen, dess Gram 
»So voU £mphaee tönt»^ und mit den «Wcurten ^da« bin ich» Hamlet 
der Däne** etürtzt er 'eich su ihm ine Omb* Laertes ringt 
mit ihm über der Leiche. Der König läset sie von einander 
trennen; doch Hamlet, über des Laertes Pralilerei empört, bleibt 
dabei: seia Schmerz» seine Liebe werde von der keinea Andern 
übertroffen: 

„Ja diese Sache feebt ich ans mit ihm, * 

So lang bis meine Augonlieder sinken! 

Ich liebt' Ophelia; vierzigtausend Brüder 

Mit ihrem ganzen Maass von Liebe, hätten 

Nicht meine Summ* erreicht — Was willst Du für sie thun? 

Beim Element! sag, was Du thun willst! 

Willst weinen? fechten? fasten? Dich zerreissen? 

V\'illst Essi": trinken? Krokodille essen? 

Ich thu's — kommst Du zu winseln her? ♦ 

Springst Hin mir Trotz zu bieten, in ihr Grab? 

Lass Dich mit ihr begraben, ich wills auch; 

Urid sckwrit/est Du von Bergen, lass aui uns 

Millionen liuleii werfen, bis der Boden, 

Die Scheitel an der glühnden Zone scnm ncl, 

Den Ossa macht zur Warze — Traiilät Du gross, 

Ich kanns so gut wie Du.'* 

Aueh ihn, den Laertes , erklärt Hamiet» habe er atets ge- 
liebt , und er begreife deshalb nicht « warum ihm jener so be* 

gegne. 

Im Schlosse angelangt, erzählt Hamlet, dem Horatio wie 
ihn die Vorsehung aus den ihm drohenden Gefahren errettet 
habe. Er habe sich in der Nacht» auf dem Schiffe, des Schrei- 
bens bemächtigt, das Rosenkranz und Güldenstem übergeben 
worden; darin gefunden, dass man ihn in England tödtcu solle; 
und ein anderes Schreiben an dessen Stelle gelegt, des Inhalts, 
dass die Ueberbringer selbst schnell zum Tode befördwt werden 
sollten» Der Kampf mit den Seeräubern habe am folgenden 
Tage stattgefunden und sei ihm berdts bekannt, das Schicksal, 
das Rosenkranz und Güldenstem bevorstehe rühre ihn wenig; 
ihr Fall entspringt aus ihrer eigenen Einmischung; es sei nur 
eine verdiente Strafe. Der König, der Mörder seines ' Vaters» 
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der Verführer seiner Mutter, der ihm die Krone geraubt und 
jetet gar nach dem Leben getrachtet, dürfe nun nicht länger an 
seinem Fleische nagen. Der Streit mit Laertes, den er schätze, 
thue ihm leid, aber die Prahlerei seines Schmerzes habe ihn za 
wilder Leidenschaft empört. Ein Hofmann theilt dem Hamlet 
mit, der König ^ei mit Laertes eine AVcttc eingegangen, dass 
dieser in einem Rapiergefecht in zwölf Stönsen nicht drei vor 
Hamlet vorans haben werde. Hamlet macht sich in seiner 
Weise über den Hofmann lustig, und erklärt sich zu dem 
Kampfe bereit. Mit Horatio allein, sagt er diesem, es qnUle 
ihn eine Art von schiimnier Ahnung, die vielleicht ein Weib 
ängstigen würde; er trotze aber allen Vorbedeutungen: „Es 
waltet eine besondere Vorsehung über den Fall eines Sperlings. 
Geschieht es jetzt, so geschieht es nicht tu Zukunft ; geschieht es 
nicht im Zukunft , so geschieht es jetzt. In Bereitschaft sein 
ißt Alles. Da kein Mensch weiss, was er verUisst, was kommt 
darauf an, frühzeitig zu verlassen? Mags sein.^ Man kömmt. 
Hamlet bittet den Laertes um Verzeihung, entschuldigt sich mit 
seinem Wahnsinn, und nennt Laertes seinen Bruder. Laertes 
zeigt sich zur Verzeihung bereit. Hierbei hören wir, wie 
Hamlet» im offenen Widerspruch mit einer dem Horatio ge- 
gebenen Erklärung, das, was er gethan, für Wahnsinn erklärt, 
offenbar nur, um den Laertes, vor dem er Achtung hat» und 
gegen den er sich schuldig fühlt, desto sicherer zu beruhigen. 
Die Sprache, in der er eö ihut, ist auch zu künstlich, als dass man 
annehmen könnte, er glaube selber an diesen Wahnsinn. Das 
-Fechten beginnt. Laertes scheut sich anfangs, den Hamlet zu 
verwmiden; doch da dieser furchtet, dass er nur mit ihm tändele, 
verwundet er ihn. In der Hitze des Gefechts verwechseln -sie 
die Rapiere, und Hamlet triflft auch den Laertes mit der ver- 
gifteten Waffe. Die Königin, die aus dem für Hamlet be- 
stimmten Becher getrunken, stirbt; der verwundete Laertes 
föhlt auch den Tod herannahn und bekennt Alles: „Hamlet, 
du bist umgebracht. Des Frevels Werkzeug ist in deiner Hand, 
UnabgestumpfV, vergiftet, meine Arglist Hat sich auf mich ge- 
wendet: sieh hier lieg ich Nie wieder aufzustehen — ver- 
giftet Deine Mutter — Ich kann nicht mehr — des Königs 
Sehuld! des Königs!** 
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Himlei ersticht den König. Dieser ruft unHUlft: „Nock 
hdft mir» Freunde, ieb bin nur yerwundet.** 

Die Hofleute rufen: VtriLithl Aber Hamlet zwingt den 
König, auch noch den vergüteten Becher auszutrinken. Der 
König stirbt« Hamlet bittet vor seinem Tode den Hormtio» der 
mit ihm sterben will» den unbefriedigten Zuschauern alles zn 
offenbaren» damit sein Name nicht verletst dastehe. 

^Wenn Du mich je in Deinem Herzen trugst^ 
Verbanne norh Dich von der Seligkeit 
Und athm' in dieser herben Welt mit Mflh\ 
Um mein Geschick zu melden/' 

£r erinnert noch» dass der junge Fortinbras eben, siegreich 
▼on Polen zurückkehre, und wünscht, dass man ihn zu seinem 

Nachfolger erwählen möge. Fortinbras erscheint, und beruft 
die Edelsten des Volkes zu einer Yersamlung. Uoratio will 
ihnen berichten» wie sich Alles zugetragen: 

„Von Thaten, Adsdilicfa Untig, umiatöriich» 
Zufälligen Gerichten, blindem Mord ; 
Ton Todten, durch Gewalt und List bewirkt» 
Und Plänen» die verfehlt zarQckgeflBdlen 
Auf der Erfinder Haupt.^ 

Fortinbras will zugleich seine Ansprüche auf das König- 
reich geltend machen» und befiehlt» den Hamlet ehrenhaft zu 
bestatten: 

„Denn er hätte, 
W ür* er hinaufgelangt, unfehlbar sich 
Höchst königlich bewährt.^ 

Nicht umsonst hat Shakspeare dieses ürtheil über seinen 
Helden ans Ende des Stück« gestellt; diese Worte zeigen, welchen 
Eindruck Hamlet, seinen Absichten gemäss, auf den Zu^cliauer 
machen sollte. Nicht weniger bedeutend für die Beurtheiiung 
des Hamlet'schen Characters ist» dass Horatio ihn nicht, über- 
leben will; 

„Ich bin ein alter Römer, nicht ein Däne» 
Hier ist noch Trank zurück.** 

Derjenige» der im Stande sein konnte» sich in solchem 
Masse die Freundschaft eines Horatio zu erwerben, musste ein 
sittlich und gtiötig bedeutender Mann sein, und nicht ein 
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pfaslosophiseher Tiraiimer, der kemer entschlossenen Hwidliing 

iahig gewesen wiire. 

So viel steht fest. Sobald Hamlet Herr über seinen eigenen 
Schmerz geworden, sobald er die daraus entstandene ZemaBen» 
heit überwunden hätte» würde er sich unfehlbar höchst königlich 
bewährt haben. 

Und es fehlt nicht an Andeutungen in dem Stück selbst, 
dass er, kurz vor seinem Ende, diesem Ziele viel näher ge- 
konunen war. Um den einheitlichen Eindruck des Stücks, der 
grade den Schmerz Hamlets zum Gegenstande hat, nicht zu 
stören, durfte der Dichter aber dies nicht zu sehr hervorheben. 
An Andeutungen fehlt es nicht. Hamlets Verzweiflung, die in 
dem Gespräch mit Ophelia den höchsten Ausdruck gewonnen» 
und sich, bis zu seiner Einschiffung nach England, noch in 
den bittersten Wort^ Luft macht» scheint schon gleich nach 
semer Bückkehr einer ruhigeren Stimmun<r Platz gemacht zu 
haben. Freilich zeigt er nicht das geringste Gefühl für das 
dem liosenkranz und Güldenstem bevorstehende Schicksal ; frei-* 
lieh zeigen seine Betrachtungen auf dem Kirchhofe, dass ihn 
noch fortwährend dieselben Gedanken beschäftigen; freilich 
macht er sich auch später noch, ganz wie früher, über den Höf- 
ling, der ihn zum Kampfspiel einladen soll, lustig; aber sein 
Schmerz hat doch viel von seiner persönlichen Bitterkeit ver- 
loren ; und gerade auf dem Kirchhofe, im Angesichte des Todes» 
mischt sich in das bittre Gefühl der Menschenverachtung ein 
Gefühl des Mitleids, der Rührung über das Loos des Menschen 
auf der -Erde; beim Anblicke all der Gräber verliert sicli der 
Gedanke an seine eigenen persönlichen Leiden, geht auf in das 
allgemeine Gefühl der Vergänglichkeit alles Irdischen. Belm 
Anblick der Leiche Ophelias scheint er seine früheren Zweifel 
zu vergessen; der Tod ist ein grosser Versöhner. Das Bild 
seiner einstigen reinen Liebe scheint wieder in seiner Seele le- 
bendig zu werden. Von dem Augenblick an» scheint er auf 
das Urtheil der Menschen über seine eigenen Handlungen 
wieder Gewicht zu legen, auf das Urtheil derselben Menschen» 
die er ftüher so sehr yerachtet. Er erzählt dem Horatio alles, 
was eich auf seiner Reise nach England zno:etragen , mit der 
grÖssten Genauigkeit; und nicht bloss» wie mau einem Freunde 
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etwas gelegentlich mttthellt, Bondern er will, daes Horatio alles 
genau behalten solle , und fragt ihn ausdrücklich : „Erinnert ihr 
euch jedes Umstands noch?'' Scheint es nicht, als denke er 
schon daran, dass, wie er später vor eeinem Tode wünscht, 
Horatio seine Handlungen vor den Menschen rechtfertigen eoUe, 
damit, wie er selber sagt, nicht ein yerletzter Name nach ihm 
lebe? Das Urtheil der Menschen ist ihm nicht mehr gleich- 
gültig. Ist er es femer nichts der dem Laertes zuerst die 
Hand zur Versöhnung reicht, und ihn seinen Bruder n^int? 
Seine wunderbare Rettung scheint ihm auch den Glauben an 
die Vorsehung, die' über den Menschen wache, wiedergegeben 
zu haben; ..dass eine Gottheit unsre Zwecke formt, wie wir sie 
auch entworfen"*, oder wie er sich später ausdrückt : ^Es waltet 
eine besondere Vorsehung über den Fall eines Sperlings. Ge- 
schieht es jetzt, so geschieht es nicht in Zukunft. In Bereitschaft 
sein ist Alles.** Während ihm früher das irdische Leben keine 
Nadel werth war, wünscht er sich jetzt den Tod nicht mehr, 
obgleich er auch nicht gerade am Lteben hängt.- — „Da kein 
Mensch wisse, was er verlasse, komme es nicht darauf an, früh- 
zeitig zu verlassen." Während er früher sich fragte, was es 
wohl nach dem Tode geben würde, sagt er jetzt dem Horatio: 

„Verbanne noch Dich von der Seligkeit 
Und athm' in dieser herben Welt mit Müh*, 
Um mein Geschick zu melden.^ 

Seiner bittren Verzweiflung ist also ein Gefühl der Ergebung, 
der Unterordnung unter die Vorsehung, seiner Menschen- und 
Lebensverachtung eine ruhigere, richtigere Betrachtang der 
menschlichen Dinge gefolgt. 

Und diese Sinnesänderung ist besonders in Folge des 
"Todes der Ophelia, seiner eigenen Todesgefahr und seiner 
Bettung eingetreten. 

Es ist eine allgemein bekannte Erfiihrung, dass man den Werth 
der Dinge erst in dem Augenblick recht erkennt, wo man sie ent- 
behren soll. Daher schon die erwähnte versöhnende Kraft des Todes. 

So bei Hamlet. Er, der früher da« Leben verachtete, mag 
durch die Todesgefahr, in der er geschwebt, zu einer richtigeren 
Würdigung des Lebens gebracht worden sein. Auch jetzt hängt 
er nicht so daran, dass er den Tod fürchten sollte. Er ver- 
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achtet das Leben aber nicht mehiy wie früher, wenn er auch 
noch von dieser herben Welt redet 

Als letzter Grund zur Erklärung dieser Sinnesänderung 

kommt nun noch hinzu, dass ihm, im Lauf des Stücks, Ge- 
legenheit genug gegeben worden ist, seinem bittren Seiuiierze 
T^uft zu machen. Es erleichtert das Herz, wenn es eich in 
Thränen oder Worten Lufl macht. Und damit kommen wir 
auf die eine der beiden Hauptschwierigkeiten bei der Erklärung 
des Hamlet'schen Chai acters, seinen scheinbaren Wahnsinn. 
Wir haben den Grund desselben schon früher angedeutet. 
Hamlet nimmt nur diese Maske vor, um von der Maskenfreiheit 
Gebranch zu machen. Er stellt sich als einen Narren, um von 
der ühlichen Narrenfreiheit Gebrauch zu machen. Spricht 
er irgendwo wie ein wirklich wahnsinniger? oder sind nicht 
vielmehr alle bcine Worte so voll von tiefer Wahrheit, das? man 
seine Rolle mit der des Narren im Lear vergleichen könnte? 
Möchte man nicht versucht sein, ihn einen Lear'schen Narren 
zu nennen in vergrossertem Maesstab? zum Helden einer Tra« 
gödie erhohen? Und ebenso wie der Narr in J^ear, hat llanilet 
das Bedürfniöö, seinen Schmerz auszusprechen; dazu bedarf er 
aber gerade der Narrenfreiheit. Sagte er den Menschen, dem 
Könige und Andern, auf eine logisch klare, deutliche und nicht 
räthselhafte Weise die Wahrheit, so würden sie ihn gar nicht 
anhören wollen, oder bald auf eine andere Weise seinem Spiel 
ein Ende machen. So erreicht er aber den Zweck, dass sie 
ihn anhören , und sich mit ihm in ein Gespräch einlassen. Er 
hat dabei noch das eigenthümliche Gefühl , dass er diejenigen, 
die ihn für einen Narren halten , selber am Narrenseile herom- 
fülirt. Und nicht bloss dadurch wird er darauf geführt, diese 
Holle zu spielen. Seine Stimmung ist so zerrissen, dass er sie 
nur auf diese bittere,^ sarkastische Weise aussprechen kann. 
Sie zwingt ihn dazu. So sehen wir ihn ja gleich anfangs, 
bacfidem er im ersten Acte die Entdeckung von der Schuld 
seines Oheims und «meiner Mutter gemacht, da, wo gar keine 
Zeugen in der Kähe sind, die ihn zwingen könnten, sich 
zu verstellen, auf dieselbe bittere wahnwitzige Weise seinen 
. Gefühlen Luft machen. Will er sich da nicht in sein Notizbuch 
achreiben : 
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„Dass einer lächeln kann uod immer lächeln 
Und doch ein Schurke sein?" 

Gleich im Anhaig hatten wir ihn finster nnd traurig ge- 
eehen. Er sprach aber seinen Schmerz nicht firei vor Anderen 

aus, und sagte: 

^Doch brich mein Hers I denn schweigen muss m«n Mnnd*^ 

iJamals war sein Schmerz noch so gross nicht. Die Schuld 
seiner Mutter lässt ihn erst überHuten und aUe Schranken 
niederreissen; nnd wie der gewohnliche Schmerz schwacher 
Naturen sich in Thr&nen ergiesst, so maeht sich der Hamlets 

Luft in jenen gewaltigen wahnwitzi^^en Keden. Und so bildet 
denn der Schmerz , die Seelenstimmung Hamlets , die Einheit, 
den einheidichen Eindruck des Gedichts. Sie ist der Grund 
seines scheinbaren Wahnsinns und seiner Unentschlossenheit. 

Diese Unentschlossenheit und diese Furcht vor energischem 
Handeln, scheint am Schluss ebenfalls mehr zurückgetreten zu 
sein und dies wird wohl durch die doppelte Lebensgefahr er* 
klärlich in der er auf seiner Eeise geschwebt hat Ein nner* 
werteter Angriff von aussen mag selbst im Stande sein, dnen 
Mann in dem Augenblick, wo er sich tödten will, so zu er- 
schüttern, dass er sich zur Wehr setzt und dadurch von seinen 
Selbstmordgedanken geheilt wird. Seine Gedanken werden di^ 
durch Yon seinem Innern abgelenkt, and er wird gezwungen. 
Andern gegenüber handelnd aufzutreten, wobei denn auch eine 
etwaige Scheu vor energischem Handeln zurückgedrängt wird. 
So hatten wir ja gesehen, wie Hamlet Kosenkranz und Gülden- 
stem zum Tode schickt; und dann, wie er, in der Hitze des 
Gefechts, zuerst auf dem Corsarensehiff entert Scheint er doch 
an der Stelle, wo er des Horatio Ansicht über die Ermordung 
des Königs erforscht und ihm Alles genau mittheilt , gleichsam 
mit den Acten in der Uand, über den König zu Gericht zu 
sitzen« Sein ganzes späteres Auftreten gegen den König zeigt 
Nichts mehr von seinem früheren Benehmen. Freilich lässt er 
sich noch erst durch das Gefecht mit Laertes hinhalten, desse« 
Verrätherei er natürlich nicht ahneu kann. Wie er aber eri ührt, 
dass der König an seiner Mutter Tod und an seinen Tode 
Schuld ist, rafit er sich zu entschlossenem Handeln auf, undtödtet 
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ihn gleichfalL«. Man könnte allerdiuj^^s auch annehmen, dass 
^ bei seiner jetztigen regignirtea btimmung und den Aimungea * 
Yoo eeioem baldigen Ende» nicht «umHandeb gekommen wäre, 
wenn er nicht auch hier von neuem wieder durch einen Angriff 
von aussen gezwungen worden , aus seiner Stimmung heraus- 
zutreten. Denn Nichts hinderte ihn ja, schon vorher den König 
2U tödten. Der Dichter hat sich hier jedenfalls nicht deutlich 
genug auBgesprochen. 

So viel indessen ist gewiss, dass Hamlet durch die auf 
ihn selber gerichteten Angriffe aus seiner trübsinningen Stimmung 
herausgetrieben wird, und in ]?olge dessen sich zuletzt auch zu 
energischen Thaten aufrafift. 

Die Klage Hamlets über den verlorenen Glauben an die 
Menschheit, und die daraus hervorgehende Thadosigkeit ist . 
also der Inhalt des Gedichts. 

Jene Klage steht überall im Vordergrund. Sie macht auf 
unsere Phantasie den mächtigsten, gewaltigsten Eindruck. Und 
diese Klage verliert sich in der grossartigen Kirchhofscene in 
eine Klage über das Elend und die Nichtigkeit des menschlichen 
LebcDii im Allgemeinen. Diese Mchtigkeit des menschlichen 
Lebens zeigt sich denn auch dramatisch in dem Untergang 
aller Hauptpersonen des Stucks: 

„O stoUer Tod (sagt Fortinbras), 
Welch Fest geht vor in Deiner ewigen Zelle, 
Dass Du auf einen Schlag so viele FQrsten 
So blutig trafst?«* 

Das erste Gespräch Hamlets mit Rosenkranz und Gülden- 
stem: „Welch ein Meisterwerk ist der Mensch I** — sein Ge- 
spräch mit Ophelia: „Geh in ein Kloster!«* die Kirchhofscene, 

und eiidlicli diese Schlussscene führen uns am gewaltigsten die 
Eitelkeit und Nichtigkeit alles Irdischen vor die Seele. Aber 
nicht dies allein ; denn dann würde der Eindruck des Stücks 
nur niederdrückend sein, während es doch wie kein anderes 
erhebend auf uns wirkt In der geistigen Kraft, mit welcher 
der Mensch hier dem Gefühl von seiner Nichtigkeit Ausdruck 
giebt, liegt zugleich das klarste Zeugniss von der menschlichen 
Grösse. Dies ganze Bild des menschlichen Elende trägt so 
sehr den Stempel geistiger Grosse an der Stirn, die Tiefe der 
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Gedanken, die Kraft der Gefühle, der sittliche Emst, die una 
hier, wie in keinem anderen Werke der Kunst entgegen strahlen, 
zeigen uns zugleich in dem Menschen das Meisterwerk der 

Schöpfung. Nur der Gedanke ist es ja, wie Hantilet selbst sagt, 
was den Menschen elend macht, und der Gedanke ist zuorleich 
des Menschen Grösse. Und welcher Gedanke ist e??, der dem 
Hamlet das menschliche Leben elend erscheinen lässt? Es ist 
der Gedanke an die höhere Bestimmung des -Menschen. Nur 
von einem hohen geistigen und sittlichen Standpunkte kann man 
sich auf eine solche Weise elend fühlen. Der bloss sinnliche 
Mensch hat von solchem Gefühle gar keine Ahnung. Dadurch, 
dass der Dichter diesem Gedanken des Schmerses den gewal- 
tigsten Ausdruck giebt, bietet er zugleich den Tirost uns dar: 
#„Mir gab ein Gott zu sagen, was ich leide." Wir schwachen 
Seelen fühlen uns von diesem Riesengeiste gehoben, und zw.ir 
auf seinen hohen geistigen, sittlichen Standpunkt; wir nehmen 
einen Angenblick Theil an dem Leben, das in diesem Geiste 
wirkte , und erfreuen uns, in demselben Augenblick, wo uns der 
Dichter das ergreifende Bild von dem Elend des Menschenlebens 
abrollt, des erhebenden Genusses der gesteigerten Thätigkeit 
aller unserer Geisteskräfte. Und so dient all das Elend dazu, 
uns zugleich unsere wahre menschHche Grosse und unsere höli^i^ 
Bestimmung reckt fuldbar zu machen. 

Elberfeld. Dr. Humbert. 
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Tragedie de Schiller, 
traduite dans le m^tre de Torigtna]. 

» 

Pour ceux de lues lecteura qui ne sont pas au fait de cette uu^ 
ütoi, je dixai en pen de mote ce qui coostilae la poseibilitöde farmer, 
ions tajp de difficaltes, des vere uunbiquee en fran9iu0* 

D'abord la langue fraD9aise n*est pas entierement dcpourvuc dü 
qoantite. II y a de« fiyllabes evidemiuent lougues, commü il y en a 
d'autreSf eurtout Te muetg qui sont tout aussi ^videmment breTcs. Mais 
«fiac^ oomine eile Test en fran^is, la qnantitö seule ne soffirait pas, 
oomme dans ks langues anciennes, pour former des rhythroes r^liers, 
tels qu'on les trouve dans la pocsie des Grecs et des Romains. La 
laugue allemaDde les imite avec facilite, eu combinant avec la quaotite 
asses pit)nonc^ de ses mots i'aocent tonique et quclquefois raccent 
ofatoire. Oes mdmes ressources se retrouvent en fran^ais* Tous les 
mots de desmenoe mascalme ont Tacoent tonique sur la demidre syl- 
labe (enfant, projet), ceux de de^inencc feminine sur la peiiultieme 
(aväre, retroüyej; par consequent tous les mots disi-yllabes ä desiuence 
masculine formeront un üainbe, ceux de trois syllabes ä desinence femi- 
nine un lambe et la moiti^ d*un autre. Cependant oomme ehaque mot 
n*a qu'un seul aecent tonique, il poorrait 7 avoir des diffieult^s ä pr6* 
ciser la valeur rliythmique dea jnots cer.tenaiU un plus grand nombre 
de syllabes; mais alors la quantite naturelle ou celle de position pourra 
servir a rempkcer I'acoent (renträin^ment, le mOntagnärd, la servitüde). 
D'ailleurs on s'apercevra bloitdt en scandant quelques vers de cet 
ouvrage, qn'une fois rimpulsion dn rbytbme lambique donnee, la nature 
douteuse de teile syllabe n'entiave pas la regularitc du rhythme. 

buppose doDC que Ton ne se montre pas trop severe sur quelques 
licenoes de quantitd, que Ton ne se formalise pas trop de rencontrer 
par ci par Ik quelques trochees mll^s aux lambes, licence dont les 
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poetes allemands d'aiileurs nf se font pas taute, ii sera possible d'imiter 
lemdtredes drames allemands et par cona^qaent de reproduire avec 
la pensee la forme des ehefa-d'oeuyre de oette langue. Profltant de 
toQtes leg libert^s qn'ofiVe le mdtre lambi'que et degage surtout des 
cntraves sans nombre de la versification fran9al.se (la rime, la cesnre, 
la defense de Thiatus et de renjambemeiit^) rimpussibiiite de placer 
dans la contexture du vm des mots terminaDt par une Tojelle-soiTie 
d'uD e maet k moins qa'il ny ait ^Usion, la n^ssitö absoliie de rejeter 
ces m^mes syfiabes a la fin da vers, qnand Felision est impossible 
(prairies, rev^tiies), degage, dis-je, de toutes ces eniraves, le tra- 
ducteur consciencieux se verra ä meme de rendre ayec une Melite 
presqne Htt^rale la pensee de Toriginal; il n'anra plus k valncre qae 
les difficalt6s qtie presente la langue fran^iee mdme, toogoors un pea 
. « rey^ebe au traducteur, m^me en prose, k cause de ia r^nlarh6 de sa 
construction, du petit nombre d'inversions permises, de rimpossibilite 
de former des mots coniposes par la r^union de deux ou de plusieors 
radicauz, enfin de son manqne de souplesse.^ 

Apris ces donndes giSn^ralesi fl sulBra d'lndlqoer le bat qne je 
me suis propos^ et la mani^ dont je me suis acquitte de ma lAche. 

La premiöre loi que je me suis impos^e, c*est de rendre toute la 
pensee et rien que la pensee de mon auteur; j'ai vouiu offirir au lectenr 
une tradttction teile qu'on Tentend en Aliemagne, une reprodoction de 
Poriginal aussi exacte et aussi litt^rale que le pennet la differenoe da 
g^nie des deux langncs , et non pas une de ces päles itnitations teDes 
que la litteratnre fran^aise en a tant produitrs et qni ne rappelleut 
roriginal que de loin en loin. A rexceplion de quelques passages 
lyriqaes« oü SebiUer se sert tr^s^beureosement de la rime et oü par 
oons^aent TobUgatton de l'lmiter m'opposait de plus grands obstades, 
je crols m'^tre acquHt^ scrupuleusement de ma tache. J*avooerai 
cependant qu*il ne m'a pas toujours ete possible de restreindre les paroles 
de Toriginal dans nn m^me nombre de vers, et qne^ plao^ dans l'alter* 
native on de tronquer Toriginal ou d'employer des constmetlons Stranges 
et barbares, j*ai prdfer^ me tirer d'embarras en ijoutaat k de nves 

*ydB rentoie les personnes qm s1ii(6reasendent plus parttoolt^reneal k 
ce sojet, k la lettre adress^ par M. Fnxixjiona Ssbatier-Uugber k M. Adolphe 
Stahr et servant de pr^ce k sa tiadaction du Wülidm Teil (Eoenigsberg 
1859. Bout libraire-^teur). Oumge qui m*a donntf la premikre id^ de 
celoi-cL 
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intervalles Qti vers de plus: La inemc alternative m'a r^uit quelqaefois 
dans les passages rimes a faire des vers de aix pieda. 
^ Je n*ai pos beaoin de dire qu'il ne m'est pas venu k Vid4» de faire 
dee yere fran^aSa. Tont ce que j'ai vonlti, c'^tait de reprodnire le Tera 
allemand en langue fran9ai8e. Aussi me suis-je degage de toutes les 
entraves de la versification ci<dessus mentionnees. Point de rime ä 
moina que Toriginal ne la prescrive, ei dans ce cae eneore je ne 
mWreins paa aus loia aevdroa preacritea par le Painaase frao^s ; je 
me eontente sonvent de rimer povr l'oreille seolemeDt, aant satisfaire 
en meme teraps aux cxigences des yeux (uacelle — fidel es, tyran 
— aimant). Je me permets Thiatus, aans en abuser toutelois: Je fais 
entrer dana la contexture da vers lea mots prairiea, nuees et autres 
de cette natare. Ce que j'ai conaerve de la verstfiGation fran^aiae, 
e^eat ^'^liaion de Ve muet devatit nne voyelle et la valeur ayllabique, 
assignee a chaqne mot par l'usage de la poesie fran^aise. *) Ainsi je 
couserve la dierese (consolati on) , je conserve les liaisons consaereea 
daoa le atyle aoutenu (tu tombea a mea pieds, et non pas tomb'ä). — 
Cesi d'apr^a cet aper^u que je prie de vooloir juger le apecimeii 
anivant d'un ouvrage qui , malgr^ la liberte apparente de ses allarea, 
est cncore heriss^ de difiicuUes. 

Acte I. 8o^ne VT. 
Mortimer. MaHe. 

Marie. 
Bon Dien! de Franoel 

# 

Du eardmal, mon onde de Lorraine ! (Lisant) 
„Fiez«yon9 k Sir Mortimer; porteur 
^De oe billet; Tona ne sanriez tronver 
„De ploa fldMe ami en Angleterre.^ 

(Regardant Mortimer avee ^onnement) 
II se pourraiti Je ne ni'abuae point? 
Mbi qni du monde entier m'imaginata 
- Abandonnee« je trouve prte de moi 
Un Trai ami et je le trouve en Tona, 
Neyeu de mon geölier, que je croyala 
Mon ennemi le plna — 

Mortimer (se jetant k ses pieds). 

Veuillez, Madame, 
Me pardonner ce masque abomioable — 

*) Les excepüons (p. ex. lien , que j'ai fait plusieurs fois monosyllabe, 
aoat 6i rarea qu'elles passeront» je Tesp^re, inaper9ue8. 
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Ah, qu*il m'^n a eoAtö de le porter I — 
Mais graoe k Ini je peuz toub approofaflr 
Et traTailler k rotre d^vranee. 

Marie, 

Levcz-voua, ftir — vohb m'etonnez — comment 

Passer de cet abime de misere 

Si vite a Tesp^rance — Sir, parle/ — 

Que je compreoDe ce bonheur aün ö!y croire. 

Mortimer (ie levant) 
Le tempe e'eafiiit Mon onde va Tenir^ 
AoocMnpagQe d'un homaae qae je haia* 
Avant qae leur horrible niissioii 
Surprenne tos esprits, eaches da moins 
Lea vaes da cid pour Votre ddivranoe. - 

Marie. 

De sa bonte supr^me qiiel miraclel 

Mortimer. 
Pardon, ei je oommence k rooB parier 
De moi. 

Marie« 

J^arlezl 

M ortimer. 
J'avais vingt ans, Madame, 
Une education severe avait 
Nourri en moi la haine du papisme, 
Lorsqu'un desir plus fort que ma raison 
M'entraina vers le continent. Je quitte 
Les sombres preches de nos puritains 
Et mon pays, parcours la France en h&te, 
Brölant de voir le but de mee desirs, 
Cette Italie si belle, si vantee. 

C'etait le tempe du jubile ; des troupes 
De pelerins couvraient partout les routee, 
Les crucifiz partout etaient om^s 
De flears; on e(ki cru voir le genre homaia 
Faire un pelerinage an ciel — moi-meme, 
La foule des fideles nie saisit 
£t m'entraina dane la cite de Borne* 

Ah, que doTine-je, Mylady, 
Quand lee arcs triomphaux, les peristyles, 
L'immense Colysee, par leur splendeur, 
Vinrent frapper d'etonnement mes yeax, 
Que le noble genie de la sculpture 
M'oavrit eea mondee merveilleuz. Jamale 
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Lea arta n'aTaient agi sur moi. L'egUse 

Qtti m'a nounri d^teste ce qui charme 

Lea aens et ne permet aucune image, 

Ne rev^rant que la parole seule. 

Et que devins-je, quand plus (urd j'cntrai 

Dans les parvis aacres, que 1;l musique 

Des cieux vibra dans Tair, que murs, plaibndSi 

Couverts d'unc abondance de figures, 

Montrerent a mes sens ravis, chanues 

Ce que nou^ reverons de plus augusto, 

Prcsüiit devaiit med yeux et plein de vie, 

Quand je les reconnus, les Immorteis, 

La salutation de l'angc, la riaisäance 

Du Christ, la Sainte Trinite, la Vierge, 

L'eclat de la Transfiguration ; * 

Puis quand je vis dans toute 8a spleudeur 

Le pape officiant benir les peuples, 

Qu'est-cc que l'or, que les joyaux dont s'oment 

Les pois de cette terre! Lui, lui seul 

Est entoure de tout l'eclat des cieux. 

Le ciel — un vrai royaume — est son palaifl^ 

Kien de ce qui B'y fait n'est de ce monde. 

Marie. 

Epaignez-moil Cesses de derouler 
Devant mes jeux ce trop riant tableau 
De TeziBtenoe — HdlasI je aais captiye. . 

Mortimer. 
J'^tais captif aoBfli, et ma prison 
S'ouyrity mon esprit affranchi soudam 
Vint saiuer le bean jour de la vie, 
D^8 lora j'eas en borrear le sombre livie, 
Pour ine parer le fiont de fleura nouveUes, 
Poor Tim beureux ayec des gens heureux. 
Des Ecossais et de joyeux Frao^s 
En fbale fi^empressaient antour de moi, 
Et c'est par enx quo. je fus pr^sent^ 
An noble cardtnal, irotre parenL 
Qnel bomme, M} ladj ! Quelle assaranoe» 
Qne de clarte, que de mAle grandenrl 
n semble n^ pour Commander aux Ameil 
Pi^tre moddle et prince de T^glise« 
Comme fl n'en fat jamaisi 

■ 

• Marie. 

VoQS ayes vn 
Lea traite dtikh de Fhomme y^n&rable 

f. n. Sprachen. XXXTU. 
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Qni fnt le fruide de mes jeunes an«?! 
Parkz-nioi donc de lui ! Se sonvient-il 
De moi ? Est-il afine de la fortune? 
Et le voit-on t(»iiinnr«j, plein de vigueur^ 
Ua ^clatant piiier de notre eglise? 

» ' Mortimer. 
Cet homme Sans pareil daigna lui-mtoe 
M'initier aux dogroes de la foi 
Et diaaiper lea doutes de mon coeiin « 
B me montra que le raffinement 
D^esprit induit lea bominea en enenr, 
Que Toeil doit voir ce que le ooeur doit croiiei 
Qu'il faut a notre eglUe an cbef viaible^ 
Et que Teaprit de verite toajonra 
Plana sur les conciles de Oos p^8* 
Lea follea visioos de mon enfanoe 
Darent a'^vanouir devant la force 
De 8a raison, deyant aon eloqnence. 
Puis je revins au giron de TEgliae 
Et j'abjurai Terreiir entre ses maina. 

• Marie, 
Ainai voua ^tea Fun de cea milliera 
Qa*il a, oomme le saint pr^icatear 
De la montagne, emiis par sa parole. 
Qu'll a conduita k Tetemel aalat. 

« 

Mortimer. 

Mais hientot par ses dc\'oirs 

En l'raiicc, il nVordonna d'iLlIcr a RheiiDä, 

Ou, pleins d'iin zele pieux, ks J^suites 

Font reducation de jciines pretres 

Pour desscrvir l'eglise d'Angleterre. 

J*y rencontrai Morgan, nobie Ecossais, 

Lessley, votre affide, le docte eveque 

De Rosse, tous passant les tristes jours 

D*exil en France. Etroitement lie 

Avec ces dignes gens, je m'affermis 

Dans la croyance. ün jour que chez l'eveque 

Je pronienais mes yeux autour de raoi, 

Je fus frappe du portrait d'une femme 

D'un Charme merveilleux, toiichant ; mon ame 

En fut Baisie dans ses derniers replis. 

Je restais ^perdu, n*6tant plus maltre 

De mon emotion. L*eveque alors: 

C'est a bon droit, dit-il, que ce portrait 

Yous trouble tant; c*est la plus belle femme, 
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La plas infortunee aussi de tontes. 
C'est pour sa foi qa'elle est persecut^ 
Et c^est TOtre pays oü eile aoufire. 

Marie. 

0 ooeur loyal! Je n'ai pas tont perda, 
PmaqaW pareil ami me reste enooie. 

Mortlmer. 
Poit ü peignit aTec noe ^loquenoe 
Qui m'^branla le coenr, votre martyre 
Et de yo8 ennemia la haine atroee. 
M'ayant moiitr^ la g^n^alogie 
De rillastre maison dont vous sortez, 
Les Tudor, il roe convainquit que seale 
Vous aviez droit au tröne anglais, et non 
La fausse reine, fruit de l'adolt^re, 
Que repoussa son propre pdre Henri, 
Comme un enfant bdtard. Mais ne voulant 
Pas me fier a son seul temoignage. 
Je consultai tous les jiirisconsultes, 
Je ieuilletai (raiiciens armoriaux. 
Tous ies expci ty auxquels je m'adresaai 
Me confirniereiit vos preteritions. 
Dds lors je sus que c'est votre bon droit 
Qui seul fait tous vos torts en Angleterre, 
Qu'il est a vous, Madame, ce royaiime 
Oü Ton you6 Litiut captive, l'innoceiite. 

' Marie. 
Ohf oe funeste droit a la couroiine, 
C'est lä l'imiqae source de mes mauxl 

Mortimer. 
«Tappris alors qu'on vous avait tir^e 
Dtt ch&teau de Talbot, que Sir Paalety 
Mon onde, etait Charge de votre garde. 
Je crae Toir dans^ cea inoideiita la main 
Da Ciel, voua secourant par un mirade. 
J'y reconnus le cri d'appel du aort^ 
Qui ehoisissait mon braa pour voas rauTor. 
Tons les amis partagent mon avis, 
Le Cardinal me donne ses conseils, 
II me benit, puis il in'enseigne i'art 
Si difBcile de dlMimuIer. 
Bientöt mon plan fut fait; je prends la rollte 
De mon pays^ oü je suis aborde, 
Tons le sarez, depuis dix jour d^^ 

(U a^arröte an moment) 

SO» 
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Ce fut alors (^ue je vous vis — vous-rnemel 
Non votre image! — O qiiel tresor caelie 
Dans ce chäteaul Ce n'est {joint im cachot, 
Kon» c*e8t un tcmple plus resplendissant 
Que cette eour royale d'Angleterre. 
Quc Je me sens heureux de respirer 
L'air (jue voiis respirez! — Elle a raison^ 
Celle qui vous ensevelit ainsi! 
Tont jeune Anglais sVleverait contra eile, 
Aucune epee ne resterait oisive, . 
Et la re volle h i6ie gigantesque 
Traverserait cette ile pacitique 
Si le Breton Toyait sa reine! 

* " Marie. 

Hcnreuso, 

Si chaque. Anglais par vos j^euz la voyaiti 

Mortimen 

Si comme moi, t^moiD de Voi aonflWuioeBy 

II vous voyait subir aVee doueeor 
Et fermete ces traitemenU' iDdignes. 
Car ne sortez-vous pas de tonte epreu?e 
En reine? L'infamie de ce cachot 
Vons 6te-t-il Teclat de la beant^? 
Privee de toute espece d'omements, 
Vous repandez une splendeur Celeste. 
Je ne depasse poiut ce seuil, sans etre 
Navre d'affection, sans eprouver 
Un doux lavissement ä votre aspect! — 
Mais 1 heiire affreuse et docisive approche, 
Et le dangfr augmente a toiit moment. 
Je ne puls plus tarder a vous apprtändrc 
L'aÜreux secret — 

Marie. 

Mon jagement est-il 
Renda? Parles sans penr. Je pois Fantendie. 

Moriimer. 
.n est leodu. TooB les qiiarante*deiix 
Ont d^dare que vous 6ties coupable. 
Lea ehambres dea Gommanes et defl Lords, 
La Tille, tons demandent & grands erb 
Qa'on exdcute leur anr^t ; la reine 
H^Bite seole enoor, non par demence, 
MbSb par aatnce, a&a qu*on Vy contraigne» 
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Marie (avee fermetf). 
Sir Mortimer, je ne suis ni snrprfse 
Ni effrayee. J^attendais ce meuage 
Depois longtemps. Je lea cornius» mea jnges 
Apr^fl les traitomentB que j*a! subia, 
Je aena ibrt Uen qne Ton ne peotme rendre 
La liberM — je eaia oe qa^Ha inMiteBt, 
On Test, en m'eiifennaiit jusqu'a ma moit» 
Enaevelir mea droita et nMi yengeance 
Dana lea töndbraa d'an eaehot. 

Mortimcr. 

Üh, non, 

Madame -- on ne s'arretera pas \ä* 

La tyranriiü ne se contente point 

D une demi-mpsiirc. Et tant que vous vivreZj 

La p<?!ir d'Klisabeth vivra. II n'est 

Point de cachot qui soit assez prof'ond; 

C'eat Totre mort qui seule la rassure. 

Marie. 

Elle oaerait poser aar le billot 
Honteaflement ma töte conroim^? 

Mortimer. 
Elle oaera. N'en dootez pas, 

Marie. 

Klle OFcrait rouler dans la poussiere 
'Ainsi la niajesto äp tonp rni«?, 
La sienne propre? Et ne craint-elle pas 
Le bras veogeur du roi de France? 

Mortimer. 

Elle offre 

Au düc d'Anjou aa main, aon ttöne et fait 
Avec la Fnmoe one ^ternelle paiz« 

Marie. 

Le roi d'Espagne n'armera-t-il pas? > 

Mortimer. 
Un monde arm^ ne T^ponvante point, 
Tant qa'elle avra la paix avec aon penple, 

Marie. 

Elle ofirirait ce spectacle aux Anglais? 

Mortimer. 
Ob, oe paya» Madame, a tu naguere 
Plna d'üne ^rome ä tite conronnee 
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Passer da tröne k Techsfaud. Ce eort 
Ne vint-il pas frapper la propre m^re 
D'Elisabeth et Catherine Howardif 
Myladj Gray anssi portut oonronne. 

Marie (apr^ nne pawe). 
Non, MortioMr! La orafait» vooa 'aveugle. 
Ceat votre ooenr loyal qai votts inspire 
Un Tain efirot dan« aa aolfieitiide. 
Ce n'eat pas Techa^ud, Sir^ que je erains» 
II est d'autres moyens, plus detoatnte, 
Qtti peoTent disnper Tinquietude 
IVElisabeth snr mes pretentions« 
Un assassin reqais k foroe d'or 
Se tronvera plns Tite qu'un boorrean« 
C'est ce dont je tremble, Sir. Jamaia 
Je ne sanrais porter la eoupe anx l^vres, 
Sans frissonner de peur qu*U ne s'y tronre 
Un gage de tendresse de ma soeur. 

Mortimer. 
Kl public, ni cacb^, Tassassinat 
Vattentera, Madame, a votre vie, 
Soyea sans crainte! Tout est pr^pare. 
Douze homines du pays, tous jeunes, nobles, 
Sont mes confeder^s, et ce niatin 
Iis ont jure sur le saint eacrement 
De vous tirer d'ici k main armee. 
Le comte d*Aubespiiie, ambassadenr 
De France, en est int^truit, il nous secondc, 
£t c'est chez lui que noua nous rassemblous. 

Marie. 

Je tremble, Sir — mais ce n'est pas de joie. 
D'un noir pressentiment mon coeur s'emcut. 
Qu'osez-vous entrepreudre? Y pensez-vous? 
Les chefs sanglants de Babington, Tishburn, 
Plantes comme un avis au pont de Londres, 
Le sort de tant d'infortnnes, trouvant 
Dans des projets pareüs la mort — la mort, 
Et ne faisant quu niieux l iver mes chaines — 
Ne vous a-t-il rempli d'eflfroi? — Fuyez, 
O malheureux, \oiiä Hes egare — 
Fuyez, s'il eu est temps encore — si 
Burleigh, instriiit de vos projets, n'a point 
Dejä jete le tra'itre panni vous. 
Fuyez au loin ! Tous ceux qui protegerent 
Marie Stuart, belasl ont succombe. 



Fragments de Marie Stuart 



Bll 



Mortimer. 

Lee chefs eanglants de Babington, Tishbom» 
Planta oomme un avis au pont de LoDdree^ 
Le 8ort infortun^ de tone les «utre8| 
TroQTant la mort dans des projets pareilsj 
Bien ne m'efiraie; ile ont tronve la gloire; 
Mourir pour youB est tin bonhenr dejk. 

Marie. 

Votrs ne ine sauvprez ni par la foroe 
Ni par la ruse. L'ennemi est fort 
Et vigilant Ce n'est pas Taulet neul 
Ni ses cfardiens, c'est l'Angleterre entiere 
(^ui veiile aux portes de ce noir cachot. 
Lc bon plaisir d'Eli^beth peut seul 
Me iea ouvrir. 

Mortimer. 

Ne l'esperez jamaiü ! 

Marie. 

ün homnie Beul poorrait me les ouTrir. 

Mortimer* 

Nommex-le-moL 

ilarie. 
Le oomte Leatte. 

Mortimer (r^culant dtonn^.) 

Lestre ! 

Le plus cruel de vos perstoteurs, 
Le fayori d'Elisabeth — 

Marie. 

Liii seul 

Pent me sauver, si cV=t possiblf». Allez 
Le voir, ouvrez-vou- fraiiehement ä lui. 
Pour preuve que c'est inni qni ^ oiis envoie« 
Portez-iui oet 6crlt et mon portrait. 
(£Ue tire un papier de son sein, Mortimer recale et li^te k le prendre.) 
Prenez« Longtemps je Tai portö snr moi^ 
L'anstdre Tigilance de yotre oncle 
Empdebant toot commerce aveo le comte — 
Tous m'etea enyoyi par mon bon ange ^ 

Mortimer. 

EzpUquez-moi, Madame, cctte ^nigme 

M a r i e. 

Le comte vons en donnej a le mot. 
Croyez en lui, 11 vous croira — on vieot. 
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Hanna Kennedy (entrant pr^pitanunent) 
Un grand aeigneur oondnft par Sir Faulet 

Mortimer. 
C'est Lord Burleigh. Conrage, Mjladjl 
Qae aon mesaage affreuz Tons troaye ealme. 
(n taii par nne porte latdrale, ^anna Kenoedy le suit.) 

Acte troisidtne. 

Le th^fttre repr^sente un parc. Au premier plan de^ arbres. Au fond 

nne irae tritts-dteBdine. 

Scene I. 

Marie s'avance en couraut ä travers les arbres. Hanna Kennedy la 

Buit lentement. 

Kennedy, 
Dirait-on pas que vons avez des ailes! 
Je ne saurais Tous suivre, attendez donci 

Marie.*) 

Ah, laiaae-rooi la jouissanoe * 
De ma nouvelle Übert^! 
Que je retronve mon enfance, 
Dans les prairies mon pas aiI4. 
Permets que librement je coore, 
Sortie enfin du noir tombeaii, 
Et qu'^ longs traits je le savoure, 
Cet air ai pur, ce ciel ai beaul 

Kennedy. 
Panvre Lady, vona ne iroyea donc paa 
Qa*ott n'a fait qu^elargir votre oacfaot. 
C'est que l'^pais feuiUage de öea arbres 
Dirohe la mnraille i notre vne. 

Marie. 

Soyec b^nis, doux arbres verdissants, 
Qui me cachez les murs de ma prison. 
Mon reve me rendait hcurouse et libre; 
Foorquoi troubler ma duiice illusion? 
L'immense voöte dn ciel aznre 
M^entoure, et mon regard illimite 
» Embrasse des espaces infinie. 

A l'horison lä bas ces monts brumeux et gris 
Sont les confins oü mon pays commence, 
Et ces nuages bleus, chasses vers le midi, ■ 
Recberchent Tocean lointain de France. 

•) «Tal dü renpneer k reproduire le mStre dactylique, la tftcbe tont 
au dessuB de nies fbrces* 
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Conn'ers des aii\-, legors nuages, 
Puisse-je voiis accom pagner ! 
Portez mes voeux aux doiicefl plages 
Ou je devais un jour regner! 
Pour les portcr je n*ai per*oiiiie, 
Etant captive et daiis les fers. 
Vous que nul tjran n*emprisonne, 
Libres vous traversez les airs. 

Kennedy. 
Ah, Mylady, yons Ites liors de vous, 
La lili^rtö nouvelle yons egare. 

Marie. 

Vois cette barque de pechearl 
Tu suflßrais, t'aible nacelle, 
Pour me condnire ä nies fideles. 
Ton maitre est Charge de labear. 
Je pnis le combler de richesses, 
Jaraais coup de filet n'aurait 
Valu tant d*or que mes largesses, 
Si dans sa barqae il m'enleyait. 

Kennedy. 

Toeiix SQperflns I Yons ne voyez donc pas ' 
Qu'en noas soivant de lotn on ncras sarveille. * 
De DOS chemins on ehasfie atroeement 
Tont §tre que pourraient toucher yo$ larmeB* 

Marie. 

Non, bonne Hanna! non, cc n*est pas en vain 
Qu*on m'a ouvert les portea du cachot, 
Quoique chetif, ce signe de clenience 
M'annoDce le bonheur plus etendu. 
Oui, oui; c'est a l'amour q?ie je le dois ; 
J'y reconnais le bras jwiiss/int de Lcstre. 
G est inserisibl(Mnent qiron \ out » tcndre 
Les riiurs de nia [nisüri, m'accoutumer 
Par de petita a de plus grands bonheurs, 
Jusqu'au motnent on je verrai paraitre 
Celui qui pour toigours rompra mes fers. 

Kennedy. 
Ah, c'est an labjrinthe oti je nie perds. 
Hier on vous annonoe votre mort, 
Et aiyoord'hni surcroit de libert^. 
On dit que i'on reüehe ausai les obal&es 
De cenz qu'attend la Uberte des denz. 
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Marien 

Lea entends-tii, ces oors de diasae 
Remplir les bois de eons jqyenz? 
Que j'aimerais enirre leiir tMU», 
Moot^ Sur un cheyal fougneux! 
Enoore, enoore! O voiz oonnoee 
D'on doQX et triste aonvenb! 
Sonveot au bniit de noe battnes 
Je Tous entendis retentir 
Sur les plateauz de nos braydreB. 

Acte III. Sc^e IV. 

Let pr^e^dents (Marie» Shrewsbury, Faulet, Hanna Kennedy.) 
Elisabetb. Le comte de Leiceater. Suite. 

Elisabeth (jk Letoeater.) 
Qael est ce bourg? 

Leiceater. 
C'eat Tothrioghay, Madame. 

Elisabeth (k Sbrewsbury.) 
Que notre suite k Londres nnus devance. 
Le penple eat trop ardent a nous poursuivrei 
Betirona-nous dans ce parc isole. 

(Talbot reoToie la mite. Elle fixe ses yeux sor Marie en coatinoaDt de 

parier k Faulet.) 

Mon peuple m'aime trop. Ses temoiguagea 
De joie sont presque de Tidolätrie ; 
Dieu ae rev^re aiuai, et ooa lea hommes. 

Marie (qni pendant ce temps s'dtait appuv^e, Ii moiti^ ^vanouie, sur sa 

nonrrice, pe redreese mfiinfenant, et son oeil rencontre le rfjrnrd fixe dTli- 
sabeth. Eile tressaille uvec eflroi et se rejette sur le sein de sa nournce.) 

Mon Dieu, ces traits glaces ne me r^y^lent 
Qu'un coeur de bronzel 

Eliaabeth. 

Qaelle eat oette femme? 

XSUenoe g^n^rai.) 

Leicester 
Voiis etes au chateau de Tothringhay. 

Eliaabeth (afiectant d'dfcre surprise et ätoun^e, jette un regard sombre 

sur Leicester.) 

On a ose? QueJl est l'audacieux — 

Leiceater. 

C'eet fait, Madame — et puiaque en cet endroit 
Le Ciel lui-m^e a port^ votre pas ; 
Que la d^menoe et la piti6 remportent. 
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Shrewabnry. 

Laissez fl^hir Totr^ Arne, 6 grande reinel 

Portez les jeax sur cette infortuo^e 

Qtti tombe en d^faiUance ä ToCre aspect. 

(Marie rasseinble ses forces et veut s'avancer Ten EKaabetli« mak eUe 
a*avrtte en fr^misflant k moiti^ chemin; ses gestes expriment )a plm üre 

ag:itation.) 

KliBabeth. 

Qui donc, 
Mjlords, parlait d'affliction profondel 
C'est une femme altiere qiie je trouve. 
Et nuUement dompt^e par le maUieiir. 

Marie. 

Snbissons done encore cet outrage I 
Fnis, impuissant et gen^renx orgnefl! 
J*oublle ma rojaiite et mes souffinnces; 
Je Tftts me prostemer aux picds de celle 
Qui m^a plongee dans cet exces d*opprobre. 

(Elle se tourne vers la reine.) 
Le Ciel a'est prononce ponr voiis, ma soeur. 
Et la victoire vous a couronnee, 
J'adore l'Etemel qui vom eleve. 

(Elle se prosterne deyaot la reine.) 
A votre tour, ma soeur» soyez dementei 
Mettez un terme 4 mon igiMmuniel 
Tendez-moi votre main, la main rojale, 
Ponr me tirer de cet abaissement. 

Elisabetb (reculant) 
Le sort vous mit, Madame, a votre plaee^ 
Et je reoda giice a la bonte du Ciel, 
Qui ne voalnt pas qa*4 vos pieds je fusse 
Teile qa'auz miens yoii8 ^tes k preaent, 

Marie (a'^banffant per degr^s). 
Songea aus chaogementfl de la fortonel 
U est des dienx qui yengent Pinaoleoce. 
Appr^bendea cm forces redoutablee 
Qoi m^oDt pr^cipit^e b yos genonx — 
Ah, pour oes ^trangera qui Dona regardent, 
En mlionorant hoiiorez>yoiis youa-nlmel * 
Cesses de profaner et de £etrir 
Le sang Tudor qoi roole dans yos yeines 
Tout cofflme dans les »iennesl — Dien du Oidl 
Ne restes pas inacoessible et dnre 
Gomme nn toefl qu'en yain le nanirsg6 
Dans d'impttissants efibrts youdrait saisir. 
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Mon sort, ma vie d<^pendent de la force 
Qu'auront ici mes larmes, mes paroles. 

Degagez-moi le coenr pour que je piiisse 
Vous emouvoir; sons ce regard de glace 
Je sens moii coenr se resserrer treniblant, 
Mes pleurs sunt refoules, et la terreur 
Eiiciiaine les priercs dans mon sein. 

Elisabeth (d'un ton froid et sdv^s). 
Lady Stuart, qaWeB-vons a me dire? 
Vous d^Biriez me volr. J'oublie 1ä reine, 
Que vous avez gn^Tement bless^,' 
Pour aooomplir les pieax devoirs de soeur, 
Et vous accorde de me voir. Je suis 
Mes generenx instincts et je m'expose 
Au Joste bl&me d'^tre descendae 
Si bas — oar Toua aves voulu me faire 
ABfiassiner, vous le savez, MadamcL 

Marie. 

Par oü paiirrai*je oommencer? Comment 

Choiair avec prudenoe mes paroles, 

Pour voua toucher le rocur sans l'offbQSerl 

Pr^tez, mon Dieu, la force k mes disoonrs, 

Mais ötez-en le dard qui peot blesser I 

Comment me defendrai-je sans me plaindre 

De vous ponrtant, et je ne le venz point. 

Vos procedes pour moi n'ont pas ete 

Ce qulls devaient, car je suis reine aussf, 

Et vous m'ayez tenue en prisonni^. 

Je vins en snppliante vous trouver, 

Et vous, foulant aux pieds les saints devoirs 

De l'hospitalit^ le droit des gens, 

Me fites enfermer dans un cachot; 

Je fus craellement privöe d'amis, 

De serviteurs, r^nite an denüraent, 

Train^e devant un tribunal indigne, 

Asses 1 Qu'un Stemel onbli reoonm 

Tout ce que j'ai sonfot de cruant^. 

Tenez, je yeuz que tout ne soit qu'nn sort: 

Tons ^tes 'innocente et moi ausn;* 

Ün Til demon sortit du noir ablme, 

Ponr aliumer dans notre coenr la haine 

Qui divisa dqjk nos premiers aas 

Et qui grandit en mdme temps que nons« 

Far des m^aats la flamme est attisee, 

Le aUe Joint )i la demenee stürme 
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D'^pees et de poignards non reclamcä. 
Tel est, helas! le f=ort fatal des rois 
Que, divises, Icur liaine, embrasant tollt» 
Ddehaine les fiirifs do ]n discorde — 
II n'ost pliiR d'etranger qui noiu» aepare 
En ce moment. 

(Elle s'approche avec confiance et dit d'un ton careBsant.) 

Nous sommes en presence. 
Parlez, ma soeur, et ditrs-nioi mes torts, 
Je veux vf'iis .^ati>f'iu ro pleinement. 
Que ne m';i\ez-vou.s exaucee alors 
Qu'avec ai'deur je desirais vous voir. 
Nous ii'en serions pas 1^; dans ce moment 
Une entrevuo si triste et deplorable 
I^'aurait pas lieu dans un si triste endroit« 

Elisabeth. 
Cest mon Atolle qui m'a pr^aerv^ 
De r^diaufifer tin serpeiit dans mon fidn. 
Accusez, non le aort, mala yoa noirceurs, ^ 
La foUe ambttion de rotre raoe. 
Rien jusqu'alora ne nous rendait hostilea» 
Quand Gniae, ce pontife imp^rieuz 
Et fier, dont Tinaolente main a'allonge 
Vera iea couTonnea de toos lea paya, 
Me Tint jeter le gant, voua a^dniait 
A naurper mea armea et mon titre, 
A me Hmr on combat k ontrance. 
Qnela ennemia ne m'a-t-U anadt^a! 
Lea pr^trea T^nimeiiz, Töp^e dea peuplea; 
Du fanatiame Tanne redoutabloi 
Et dantf ce aiige mdme de la paiz 
n aut aonffier le fen de la r^volte. 
Maia Dien eat avec moi; le pr^tre altier 
Snccombera, le conp qui mena^ait 
Ma tte 1^ moi, fera tomber la TÖtre. 

Marie. 

Je m'en.remeta It Dien, Yoas n'oaeres 
Far nn aanglant abna de la pniaaance — 

Elisabeth. 
Qui m*en empech* ra? Votre oncle siit 
Donner rexemple a tous les reis, comment 
Avec ses ennemis on fait la paix. 
La Saiiit-lJarthelemy va nie gnider. 
Eh, que rii'iinporte a inoi le droit des gens? 
La parente? L'egUae rumpt les liens 
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De tout devoir, T^glise sanctifie 
La foi manqu^, le regictde mdme. 
Je fais oe qae tos pr^tres toqs enseignent. 
Quelle est la garantie que tous mWrez, 
Si mes boot^ briBaient tos chalnes? Dites! 
Four m'asaurer de votre foi, est-il 
Aucun serment dont Bome ne degage ? 
La force seale fait ma sArete ; 
Point d'allianoe ayecqne las vip^rasl 

Marie. 

O d^plorable et sombre d^fianoe! 
Toujonrs je fus pour tous noe ennemiai 
üne 6trangere; 01 aelon mon droit 
Voos m'eoasiez reconnue votre b^ritiira» 
L'amour, le eouvenir de tos bienlaits 
Yous euasent conserT^ en moi la soeur, 
L'amie fidMe. 

Elisabeth. 
Ailleurs, Lady Stuart, 
Sont V08 amis, le pape est votre idole, 
Le m(jiiie votre frere — Vous nommer 
Moii lieritiere; O piege insidieuxl 
Pour que vous seduisiez mon peuple encore 
De mon vivant, et que, nouvelle Armide, 
Vous attiriez dans vos filets trompeurs 
Tout ce que mon royaume a de jeunesse, 
Pour que tout vienne saluer l'aurore 
Du nouveau regne, et moi — 

Marie. 

Kegnez en paizi 

J'abdlque tous mes droits ä ce royaume. 

L*es8or de mon esprit est abattu. 

J'ai renonce ä la grandeur — c*est faitj 

Je ne suis plus que l*ombre de IVIarie. 

Mon genereux coiirago s'est brise 

Dans les opprobres du cachot — je suis, 

GrAco a vos soins, fletrie des mon bei äge; 

C'en est asscz, ma soeur! Pronoocez-ley 

Ce inut qui vous a fait venir ici. 

Je ne croirai jamais que vous soyez 

Venue pour insulter votre victime. 

Prononcez-]e, ce mot: „Vous etes libre^ 

^Marie! Si vous avez senti ma force, 

„Rendez hommage ä mon coeur genereux,** 

Pariezy et oomme un don de votre main 
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Je reoerrai ma liberte, ma vie, 

— Un mot me fait toat oablier. * J'attends 
mot. Mettez an tenne k mon attentel 

Malhear, si vovm ne finiasez par läl 
Si dans oe joor vous me quitties, ^n« Itre 
Et grande et raagnifiqae comme Diea ^ 
Ma Boeur, au prix de ce puissant rojaume. 
De toiu les bords qu'em brasse l'oc^aiii 
Je ne Toudnds etre teile a vos jeox j 
Qne Yom aenea «nx miensl 

Elitabeth. 

Vous ^tes ^onc 
Vaincue? Vous Tavouez? Plus de cabales? 
Plus d'assassins en route? Plus 
D*aventurier qui veuille se soumettre 

Au triste emploi de votre Chevalier? 

— Oui, e'est fini, Lady Stuart. Vous n'en 
Sediiirez plus. Le monde a d'autres soins. 
Ii ii'est porsonne qui veuille aspirer 

A devcnir un — quatrienie epoux, 

Car vos amants, vous leur donaez ia mort 

Tout comme a vos rnariä! 

Marie (tressaillant). 

Ma soeur! ma soeurl 
JMoQ Dieul Calmez mes esprits irrites! 

Elisabeth 0a regaidant longtemps avec an regard d*oigaeiUeiix mepris). 
VoiUk donc les attraits, Mylord de Lestre, 
Qa'impQn^ent nnl homme ne pent Toir, 
Qa^ancnne femme ne peut egaler! — * 
G'est nne gloire aoquiae k bon marcfa^ ; 
Ponr 4tre belle aiix yeax de toas les 1iommeS| 
Gerte, il sofBt d*appartenir k tousl 

Marie. 

Ahy o'en est tropl 

Elisabeth (riant d^daigneosement). 
Voilä aon yrai Tisage; 
Car oe n*^ta!t qa'nn roasque jusqu'alors. 

Marie (exasp6rde, maid avec une noble dignit^). 
Qui, j'ai failli, cedant aux lois hfimaiues 
Et ii Ines jeunes ans; je fus i^cduite 
Par le pouvoir; je ne Tai point cachCi 
J*ai dedainrie, royalement sincere, 
De la vei'tu ks fausses apparences. 
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Le monde sait ce que j'ai fait de pis, 

Et je vaux mieux que mon renom, je peux ie dü'e. 

^Malheur ä vous, s'il arrachait un jour 

A V09 exces Caches l'austere voile 

Dont hypocritement vous les couvrez. 

Ce n'est pas la sagesse qui vous fut 

Laissee par votre mere; on sait trop bien 

Pour quelles qualites Anna Bouleyu 

Monta Sur Fechaiaud. 

Sbrewsbury (8'aTan9ant entre les deos xeinoty. 

Oh, juste Ciel! 

' Devftit-OD en venir k cct exc^s! 

(A Marie). 
Est ce donc lä la moderation, 
L'esprit soumis? 

Marie. 
£h, quoll J'ai rapport^ 
Pias qu'anciiii homme au monde oe supporte* 
Fuls loin de moi, douoeur du faible agneanl 
Bemonte an del, passive patiencel 
Courroez que trop longtemps j'ai ooucsnfr^i 
Brise tes fers et sors de ta retraitel 
£t toi qui as arme le basilic 
De son regard mortel, donne k mes l^ms 
Le tndt eovenim^ — 

Shrewsbury. 
Elle est hors d'elle; 
Ah, pardonnez a son emportement, 
. Elle est blessee au vif. 
(Elisabeth, muette de col^re, lance des regards furieux sur Marie.) 

Leiceater (daos la plus live agitatioo, t&cfae d^emmener Klisabeth). 

li'eooutez pas 
Getto insensteJ Quittons ce lieu fatall 

Marie. 

Le fruit de l'adult^re a pro&nö 
Le trdue auglais; la firande et Tartiflce 
Out abus^ ce peuple g^n^reux. 
— Ab, d k drmt r^gnait, on vous yerrait 
Conch^ devant mes pieds dans la poussi^ 
Gar je suis votre roil 
(Elisabeth sort pr^cipltamment, les Lords la nivent daas la plus giande 

coDstmstion.) 

Neustr^litz, le 18 Ayril 1865. C. YilUtte. 
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Die folgenden altfranzösischen Verse, auf die ich durch die 
Freundlichkeit des Herrn Paul Meyer aufmerksam gemacht 
worden bin, befinden sich in der Handschrift der Bibl. Imp. 

ioiids latin 1077. Es ist ein lateinisches Pbalterium aus 
der Mitte des 13. Jahrhunderts ; die ersten Blätter enthalten 
einen Kalender, die folgenden 7 auf der rechten Seite je eins 
jener Gedichte oder Gebete, die gegenüberliegende linke ist mit 
ein oder zwei entsprechenden, colorirten Darstellungen ans der 
heiligen Geschichte angefüllt, deren ähnliche sich noch weiter 
mitten im Bande hnden. 

Nicht ihr poetischer Gehalt oder ihre poetische Form ma- 
chen sie beachtenswerth ; in beiden Beziehungen zeigt der Ver- 
fasser oder vielleicht die Verfasserin eine grosse ünbeholfen- 
heit; wohl aber verdienen sie wegen einiger sprachlichen und 
orthographischen Eigenthümlichkeiten Aufmerksamkeit. Sie ste- 
hen in ihrer Sprache dem burgandischen Dialekt sehr nahe, wie 
er ans in der Uebersetzung der* Predigten des heiligen Bern- 
hard vorliegt. (Auch die Handschrift derselben Bibl. Imp. fonds 
des Feuillans 9 ist ungefähr aus derselben Zeit.) Eigenthüm- 
lieh ist diesen Versen die Vorsetzung von „en^ für das gemein- 
französische „e** vor dem anlautenden unreinen s in enspirs, 
enscriture, enstoile« enscrist, enspran ; neben denen sich jedoch 
wieder die Formen finden sternirent, das auch in den Predigten 
vorkommt, und Ii spirs und le spir, die con igirt werden können 
in Ii enspirs und l'enspin Das eingeschobene „n" bezeichnet 
offenbar eine Trübung des »s^, die dem späteren Ausfall des* 
selben in Aussprache und Schrift voranging. Beispiele von 
dem Ausfall dieses s sind schon angegeben von G. Paris und 

Archiv f. n. Sprachen. XXXVU. 81 
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P. Meyer (Jahrbuch für romanikche und englische Literatur IV, 
p. 313. V, 938), 

JJie Verwendung des Ii als Zeichen der Erweichung in de- 
falhCy conselh, orguelh, iilhe, vielhece, cilh, icilh und selbst in 
ilh, wo sie nicht mehr stattfindet und vielleicht nie stattgefimden 
hat| ist nicht ohne Beispiel im Altfiranzösischen; sie findet sich 

nach 1 in den Moralitds sur Job und Ii IV livre des dialognes 
Gregoire. Neu ist sie nur für gn in eiisenhir (enseigner), 
anheal (agaeau), senhor (seigneur). Sie fehlt in voilaissent 
(veillassent). 

Ein dritter Punkt, den ich hervorhebe, ist der Ausfall in- 
und besonders auslautender Consonanten in ai(s)ne, mei(s}me9 
don(t)9 gen(t und s), ha(lt), lon(g), to(t), yer(B), mor(t), can(t) 
u« 8. w. Die Fälle sind zu zahlreich, um sie lediglich als 
Fehler des wenig gelehrten Schreibers zu erklären. Einzelne 
Beispiele der Art finden sich auch in guten Handschriften des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Wenn man aus der 
Schreibung dieser Consonanteit nur mit Vorsicht und höchstens 
im Reim mit einiger Sicherheit auf ihre ivirkliche Aussprache 
oder ihr Verstammen wird schliessen können, da den Schrei- 
bern die lateinische Form immer als liege! vorschwebte, so wird 
man aus ihrem ziemlich constanten Ausfall in der Schrifl ohne 
fehlzugehen auch ein Verstummen in der Aussprache abnehmen 
können (vrgl. darfiber Diez Gramm. I, 433 und 443). Dies 
ist um sü mehr zu beachten , als das flexive s wenigstens bei 
SubstaQtiven nur in wenigen 1' allen vermisst wird. 

Der plötzliche Uebergang aus der zwdten Person Singu- 

larls Iii die zweite Peraoij Pluralis ist in den chansons de geste, 
besonders den älteren, nicht ungewöhnlich. 

Chanson de Boland ed. Th. MflUer 

1906 Paien escrient: Aic nos, Mahum ! 

Li nostrc deu, vengcz nos de Carlun. 

1983 Sire campalns, mar fut yostre barnage! 

Jamais nlert hume kitun oors cantrevullet 

Und die berühmte Stelle 
2344 E Dtirendaly cumefi bele e seintismel 



Digitized by Google 



Handsehriftliehos» 



889 



2349 II neo est dreiz, (|ue paiens fc baiUissent 

De chrestlens devez estrn servie. 
Ne vos ;üt liurne ki facet onardie! 
Mtilt iarrrestores de vns avrai cunquises 
Que Caries tenU la barbe ad flurie. 

Emige andere Beispiele aas demselben Epos ▼. 648 (F., 

2027 ff., 2252 ff., Aye (rAvignon v. 63 ff., 286 ff., 4( 3, 1031, 
1270, 1721, La Prise de Pampelune v. 30, 372. Wohl schwer- 
iich wird sich aber eine Stelle finden und noch schwerer recht- 
fertigen lassen w:ie in dem Gredicht VI, 16 

Et apres ce vo mostras ä Marie. 

Das VersmasB ist der zwolfsübige epische Vers, in IV und 

VI der zehnsilbigc, unterbrochen in IV, 3 und 4, VI^ 11, 12, 
24 durch den zwölfsilbigen. Die Verse sind paarweise durch 
den ßeim gebunden, der nur I (1, 2), 15, 16, IV, 1, 2 durch 
die Assonanz ersetzt wird. In V ist derselbe Beim in den 18 
ersten und ein anderer in den 6 folgenden beibehalten. Dass 
der Verfasser richtige Verse liefern wollte, dafür sprechen die 
häufigen Füllwörter; jedoch finden sich eine Anzahl Verse, die 
zu laug, andere, die zu kurz sind; besonders häuüg ist das 
zweite Hemistich um eine Silbe zu kurz. 

Es konnte nicht meine Aufgabe sein, den Versen eine Cor* 
rectheit zu geben, auf die der Verfasser dieser im Volkston 
gehaltenen frommen poetischen Ergiiöoe keinen Anspruch zu 
haben scheint. Meine Zusätze habe ich durch die Klammer an- 
gegeben, die wenigen andern Abweichungen von der Hand- 
schrift in der Anmerkung angezeigt. 

I. 

Ol irerge de dioiture ki de Jessd eissis, 
Ki la flnr engendras sor eui Ii sains enspirs 
Reposat plainemen, si com dist Ysaies, 
Et en toi senspandi par don de set parties! 
5 Radne de Jess6, ensprendemen d'amur, 
Flurs et Iis de caste, dame digne d'amur! 



V. 5. Sermons dt? St. Bern. f. fi. v. do ccs montagnes issert et vint 
Ii racine Jess^ selonc ceu ke Ii propbete dist : Uiie verge isseit fors et de cele 
verge ifiseit ane flors sors coi les set donnesdel laint espcrit se reposerent. 

21* 
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Otrol a tiae ancelle savorer le saviir 

De cel saintime frait don in poitas 1a üor* 

Le cur de tun ancelle enspreo de la cbalnr 

10 Ki descent par set grasces et de par sne ardnr; 
Ke la flur de caste nc puist en moi marchir,. 
Ne la äame d'amur caritaule aleotir. 
Mon estre et mon penser, mon vivre et mon parier 
Puist Ii spirs de science ensenhir et donteir, 

15 Et •cilh de piete raemplisse mon caer 

Par membreir le vertus et de jor et de nuit. 
Sains enspirs consily, ne moi defalhe mie, 
CW conselh d'enscriture puisse aturner ma vie 
Force en apres m'otroi, d'ester al dctemen, 

20 Ke dire et lire orai prestes et sage gen. 
El palai8 de mon cur par le spir de savoir 
Fai sentir, cum est dues, Ii savoir toi savoir. 
Si moi garde par tot Ii enspir[s] mon senhör 
Ke mi arme et me cors ne chai' en error. 

25 La cremor alsimen si loial ferme en moi, 
Ki en chace l'orguelh et depechi la loi. 
Flors de totes vertus, maison del sent entspir! 
Del arbre de te grasces moi denges repartir, 
K'en cest siele presen si florisse ma vie 

tiO Ke tes fis moi conoisse a ülke et a amie. 

II. . 

Pius Dens omnipotens ki ha sies et Ion voia, 
Ki jusk' ä fin de terre appamates k roU I 
Can cel[e] enstolle virent en orient to droit 
Ki la vostre naiacenoe finemen demoatroit, 
5 Et neia aatoit en terre, kl toa no aayeroit 
De 8on precios aanc, sen noa ne remanott; 
En Jheniaalem vinrent k Herode le rol 
Ki de Yoatre venae aatoit en grant efl&oL 
Ilh manda to8 le aages, et ai lor demandoit, 
10 Ke disoit Fenacriture a Jhesu natateroit. 
Et cilh Ii reapondirent : en Bethleem to droit: 
Ce dient Ii prophete, ke ilh la naisteroit. 
[Si] atan Ii troi roi d'Erode aoi tumorent 
Et droit Ter Betleem lor diemin arotarent, 



V. 7. Hdsch. tine. v. 9. tun ancelle auffallend neben tiue ancelle, mi 

arme, la moie arme. 11. 8. St. B. f. 8. v. (la virgine) cui beateiz ne 

vairat jai cormption et coi glore ne maroerat jai en penaenant. 17- 
lltfch, öpe* 
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15 Et vos ei voslre mere bomMiieiit jutrarent. 

Offi*an(f!e de ha pris arvec caa aportarent 

Or et eiicens et myrre boncnien vo donarenftji 

Le roi, la (leite ia mor si^rneliarent. 

De rolle mor ke Gin mdie donarent, 
20 Caiit en la sainte crois vo[stre] cors afieharent. 

Si voiremen, bea Dens! ke e'cst voirs et jel eroi, 

Mon corset la nioi[e] arme «^ardeis en bone ibi 

K'enapres ceste vie puisse venir ä toi. 

m. 

Deus Sires ! kien Jhenisalem venis a paesion 

Et chevaebnstoR l'aine [sij ke no9 aprent-on! 

Vos i venistes, Sire«. eV^it voirs [inultj humiemen 

Et gi fuistes loez de trestote le ^^eji 
5 Osanna Ii no mis bin soi[es] tn veiians. 

Ensifque.e] fu ]»arl"ai(e la loenire a?^ enfans 

Li uri ietaren|(J finr, Ii atre vestimens, 

Et Ii aean stcrnirent tre.^to le parvemen, 

La u denjes venir, fr»rs reis omnipotens. 
10 Joamcn vo rechurent can venisto? laen«, 

Et Ii vostre desciple vos i vinren[i] ^ivrant. 

8or la beste u sesistes niisent lor veeXimeiis, 

Et Ii atre alvent et derire rt devant ; 

Ozanna fis David Ii alvent criant. 
15 Du Deus ! si eon c'est voirs, ke nos ici desons« 

Sain Daniel jetastes delle fosse a lions 

Sainte Susanne ostastes de la perdition 

Et si getas Jonas del ventre del peisson, 

Et ceste vostre yrnagene ke nos ici veons 
20 Bamembre le ¥08 fais, ai ke nos le creons 



▼. 18. cf. S. St. B. fol. 62 et fol. «4. v. 19. Hdsch.^ de ceüe mor ke 
giu moi donarent Mir meiner Verbesserung ist die Schwierigkeit <ler Con- 
atniction noch nicht gehoben; wewen der Verfasser aber ßSbig ist wird man 
an VII. sehen. 

V. 1. Hdsch. cherlm wie v. 6. Hdsch. la loenges. Wenn man das ungram- 
matische 8 iiesse, wurde das Heniistich um eine Silbe zu lang sein. IL 7. 
cherrm. Dieselbe Abkürzung findet sich auch in S. St. B. neben der vollen 
Form chenualem. Ich habe sie beide mal in die volle Form anfgelöst. II. 
7. bietet CS kaue Schwieritrkeit. Hier mass man den Hiatus ki en gelten 
lassen wie II. 12 und IV. 4 und Deus sires als eine ausserhalb des Verses 
stehende Anrede betrachten, wrnn man nirlit lesen will: Deus sires k'en 
Jherlem. v. 2. Hdsch. Et chevachastes läme ce nos aprenton. v. 19. 
imagene nur dreisilbig wieVL 11. angele zweuilbig zu lesen wie image und 
ange. 
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Doneis moi vostre siiOBlle pieve oonfesslon. 
Et de tos D08 pechi^s vrai[e] remUaioD, 
Ki sain Pire Tapostle donastes le paidon ; 
Gant ilh voB renoat por paiir de feloiiB. 

IV. 

Bea Sire Dcus ! ki apres ta naiscence 
Qnarante jors fiistes offers a teinple 
El main de Symeon, le prodomc chenu, 
Ki en vielhece main jour t'out atendu;. 
5 Car le respon de toe part avoit, 
Ke ilh la mort ä nul jor no veroit, 
Jusk' ä cele hoire, ke ilh t'aroit tenut 
Et en se bras acoleit et sentut. 
Anne meime la prophete i astoit 

10 K*en continence en main jor t'atendoit. 
Offrande, Sire, vostre mere i porta 
Ke V08 del temple, car c'ert droit, racbata, 
Doia turterelles u de dois colembeas. 
Don fut de povre, car n'avoit nui anheal* 

15 La chanta, Sire, Symeon la chanchon 
Ki mut ert belle, et si avoit bei son. 
Ilh le chanta, Ii prodom 8i l'enscrist; 
Si le savons parmi lui, car ilh dist : 
„0r lais-tu, Sirel ton serf [morirjen pais, 

20 ^Je t'ai veü, vivre ne quier ja mais.^ 
Or te proi.ge par ta mfeericorde 
Ke enver toi n'ai[e3 nole desoorde 
. A icel jor, can deverai finer. 
Ce OOS otroi, kl een fin deis regneir. 

V. 

ASve deu8, bea Biret ke le monde fbrma8, 
Adan le promir pere de la terre creas. 
Can sesis k )a cene tes apostles apelac, 
Kert avenir de toi boDemen lor nunobas, 
5 Et ke tnit yoUaiBBeiit sovent lor cbastlas, 
. Et seo Joban Tapostle sor ton pis reposas. 
Ge fut voirs, bea da sire, plus des atres Famas. 
Don si presis le pain, et le saintefias, 



. 8 das e in apelas muss elidirt werden, damit das Hemistisb nicht um 
eine Silbe zu lang sei. wogegen wieder in v. 23 der sehr harte Hiatas honte 
et zu beaclitcn ist. T. 8. 9. In der Hdsch. sind die beiden svreiten Benu- 
Btiche versetzt. 
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Puis le brisas en pieces, et n lor deTisaa, 
10 Jadas le traitar meimes en donas. 

Ke ch'astoit Ii tien cor tre bin lor demostras, 
Ki por DOS fu yendtts Ii la gens Cayphas. 
Puis presis la tuale, entur toi le fermae, 
Ptesis Faivre el badn, to lor pins lor lavas« 
15 Signe fu d'omlite, ke tu la demostras. 
Apres k rahemot formen le conimlas 
Can tu desis^ bea aire, Ii uns moi traltrat 
De vos, por cmce^r ä felons moi donrat. 
De oe fbrent dolant, si prist chaseun k dire; 
20 »Sni-ge donkes icelh?^ dite-le mot, bea sirel 
Si com ice fht voirs et Tavons ol dire, 
Ke por nos, pecheors, soflHstes gran martyre, 
Defende me en cest siele et de honte et dire, 
C'apres ioeste vie regne o toi bea du sire ! 

VL 

Dues Jhesu Crist! ki por no savemea 
Venison terre moriro destroitenien ; 
Piiis vos a mis Josepli el inoiiument 
K'ilh avoit fait ä .•^imios propreraent 
5 Envolepcit [atj mut onestenient 

D*on blan sydone, ki fut fais subtiement. 
Le trois Maries k point de la jornee 
Vos i requisent sen nulle demorce. 
Et ungemen portoen pretios 

10 Por en uindre vostre cor» glorios. 

L'angele ont trove s^ant, ki lor at demostreit 
Le liu II poseis fuistes et asties releveis« 
Et silor dist c' ä desciple[8] alaissent 
Et ä Piron et a eas denunchaisent 
/15 Ke relevez asties de mort ä vie. 
Et apres ce vo mostras ä Marie 
Le Magdalene ki tan ibr vos amat 
£t ä vo pi6s si tenremen plbrat, 
Ke ce pechies trestoz Ii pardonastes, 

20 Por ce proniir a lui deinostra8te[8]. 

Dues Jhesu Crist, si k'est voirs et jel croi 
Mon de8eir[8ire] et mi amor trat ä toi 



V. 4. simies für si meisnie? v. 11. vergl. III. 19. v. 16. Der Vers 
wird vielleicht zu verbessern sein: Et vos apres ce mostrates^ k Marie. 

19. ee für ses; eine Vertauschimg zwischen c und b, die ziemlich häufig 
Torkommt. t. 21, Hsch. si ke cest Toirs et iel croj. 
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Si purement et ei entieretnen, 

Ke ge veoir te pnieae sefire al jogement» 

vn. 

Das folgende Stück ist in der Handschriü das fünfte der 
Beihenfolge nach. Ich gebe es eo wie es aich dort befindet. 
Mit einzelnen Verbeaeerungen ist der Verworrenheit der An- 
schauungen und des Gedankenganges nicht abznhelfbn. 

£n faiseies de myre est mes amis amoi (Hdsch, 

est = e) 

Cui semblenoe ea dolur traitier en presen voi 

(Hdsch. pse voi) 

Done moi du sauere teil mirre en moiconprendre 

(Hdsch. mo copndre) 

Ke puisse digueioeiit et ploreir et conplaindre 

(Hdsch. coplaindre) 
5 Sor tes aigres batures ke toi sens okoison 

Flaelerent astacbe roenteor et felon. 

Mes amis done moi teil mirre conkelhir 

Camertume a to jors en puisfse] mais sentir 

Amerc fut ta mors mais niut de bon odur 
10 Car le honte soffns don nos portons lonur / 

Oi com duce mirre ki metroi son penseir 
*Den gardeir ieel home kil ome avoit formeit 

Le creatur del monde et del ciel le sanhor 

Traitier et demeneir a tecle desboimr. 
15 En bras de mon desir fai moi sire asembler 

Gest faiselet de mire ke ge puisse porteir 

Legieremen le fais de tribulation 

Ke moi sunt anemi et lichars et Ii mens« 

Et totes ma greyance en ta sabjectkin 
20 Fumer par la yertu de ta oompassion 

Si en siure ta Tie, si eorre apres t'odor 

Et amendeir ma vic et servir a tonur 

Et de la poretore de la mortalite 

Ke venins de pechiet at en nos ameneit 
25 La mire de ta mort ki le monde a.saaeit 

Garir en pulst mi arme al fin de mon oet 

Par la confession de ta grande piete 

Et si Tatrai h toi a ta bineurteit 

U la vie serat et la sante durable 

Encui Ii amis Deu joi aront parmanable. 
Paris. Fr. J. Schirm er. 

* 

V, 24. Hdsdi. ke ge te yeoir te. puisse. 



Zusätze zu 

Wagners Grammatik der englischen Sprache 

nea bearbeitet von Herrig (2. Theil). 



In dem ersten Hefite des 37. Bandes dieser Zeitschrift sind 
▼OQ mir eine Anzahl Ergänzungen zu der für deutsche Schulen 

wegen ihrer Gründlichkeit besonders zu empfehlenden englischen 
Grammatik von Wagner gegeben worden, weiche Zusätze sich 
auf den analytischen Theil der Grammatik und den Theil der 
Syntax his zur Lehre von dem Verhufia erstreckt haben. *) Ich 
begleite jetzt den Best der Syntax, also die Lehre vom Verbum, 
den Adverbien, Präpositionen, Cuajuüctiuuen mit den Bemer- 
kungen, die mir aufgestos^en eijid. 

Zu § 728. Da hier kein Beispiel einer Verbindung des Infi- 
nitivs des Perfects mit to be gegeben ist, so möge eines aus 
Ferguson hier angeführt werden: he was to have joined his 
colleage Hist. V. p. 167. 

§ 730 wird gesagt, bei I could have, I should, would oder 
might haye werde, komme im Deutschen noch ein Infinitiv hinzu» 



*) In dieser Abbandlang bütte ich 8. 61, för metaa, das nur in einigen 
DicbtersteH«! im Plural Torkommt, lieber titnores schreiben sollen. Kurz 
▼orber bitte ich den Dmcki^bler 9pdtot statt d^ootn zu berichtigen, so wie 
S. 69, Z. 9 T. n, wretehist statt wretebedest and S. 82, Z. 2 v. n. saa atatt 
has. Mit dem was S. 66 über dared gesagt ist, vergleiche man daa, was 
in der Jetsigen Abhandlang so $ 766 der Grammatik bdgebracht werden 
wird. Bei dem S. 67 erwKhnten Fluss Jordan ist die Auslassung des Artikela 
im^lten Testamente, a. B. Josh. Gap. 3 — 5 so bSufig, dass ich sogar Ter- 
mathe, er sei dort nie bei diesem Worte an finden. Das S. 82, za Anm. l 
§ 706 Bemerkte erledigt aieh dnrch eine Verweisnng auf | 906. 
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dieser im Englischen durch das Particip des Passivs auagedrückt. 
Dieses ist der äuösern Erecheinung nach ganz richtig, aber dem 
Wesen nach war unstreitig besBer gesagt ^ I could, ehould, 
wouldi migfat würden in diesem Fidle mit dem InfinitiT des 
Perfects (ich konnte dieses gethan haben n. dergl.) ver^ 
bunden, wie gleich § 731 von ought und muöt gelehrt ist, und 
wie die ganze Sache § 780 dargestellt wird. 

§ 733 wird mußt nur für Präsens (nicht zugleich für Im- 
perfeot) erklärt. Zu bemerken ist jedoch, dass es in der oratio 
obliqua unbedenklich mitten unter Imperfecten gebraucht werden 
kann. So fängt ilume Hist c. LXII, 14 eine Periode ao lie told 
the house tiiat the Services, which he had been enabled to per- 
form, were no more than his duty and merited not such j>ra!se8, 
und nachdem er so eine halbe 8eite lang Imperfecta und Plus- 
quamperfecta mit that verbunden hat, fährt er fort; that, thongh 
he expressed hiinself in this mauner to the people, he must 
now freely intoim the housc cet. ; worauf wieder Imperfecta 
folgen: and that it was suflBcient etc. Ebenso Thackeray Hemr. 
£sm. llf p. 55. Möns, de Boufiflers said that he could under- 
take to hold the place tili October, and that, if one of the 
convoys could be intercepted, they must raise the siege. Des- 
gleichen nach Auslassung von tjiat in Eleanor's Victory S. 179. 
Aber auch ausserhalb der oratio obliqua findet man must bei 
Neueren so, dass es, auch ohne einen InfinitiT des Perfects bei 
sich zu haben, als Imperfect verstanden werden miiss. So heisst 
es in M. I^randon'ö Kleanor's Victory I, p. 115: Before they cuuM 
weil kave Paris, there was eomething that ought to be tolü to 
Eleanor, something that she must know sooner orkter. So auch 
Chambers in Hist. ser. II. p. 31. Sweden must be compelled. 

Was § 732 und 734 gesagt ist, dass might, could, should 
und woukl, wenn t?ie bloss Gedachtes ausdrücken, und in Ver- 
bindung mit dem Infinitiv des Perfects, auch auf die Zukunfl 
hindeuten, würde klarer sein, wenn daran erinnert wäre, dass 
should und would nach dem analytischen Thdle der Grammatik 
das conditionne! und mit dem Infinitiv des Perfects das con- 
ditioimel paese bilden, might und could aber auf ähnliche Weise 
gebraucht werden und von den conditionalen Zeiten sich nur 
dadurch unterscheiden, dass sie eine Handlung nur wegen einer 
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Bedingung für wahrscheinlich erklären, (Anufltro «V he would 
have perished, ajiokoao u>^, he might perish oder he might have 
perished). 

In einer Bemerkung zu § 735 würde nicht übel angedeutet 
werden, dass der im Text angegebene Unterschied von to have, 
Wenn es zur Bildung des Perfecta und Plusquamperfects dient, 
und von to have, wenn es sich an das Particip anschliesst, in 
relativen Sarzr n noth wendig verloren geht, da hier das Object 
in beiden Fällen dem Verbum vorausgehen oder auflgelaseen 
werden mu88. 

In der 1. Anm. zu § 73ö wird behauptet, in der Anwen- 
dung des Singulars des Verbuma mit dem Substantiv oder Pro- 
w^en im Plural werde besonders im Betreff des Imperfecta 
oder Paat. von to be gefehlt. Hier wünscht man hinzugesetzt 
zu sehen, da.-.s dieses meist deshalb geschehe, weil there in wie 
i! y a als impersonelle Bedensart betrachtet werde. Dann kann 
auch nicht eingeräumt werden, dass dieses im Imperfect häufiger 
als im Präsens vorkomme. So heisst es in der schon zu § 620 
von mir angeführten Stelle des Shakspeare there is two of jou 
und there is places. *) 

§ 739, wo schon in frühem Ausgaben reichliche Beispiele 
von Coliectiven mit dem Plurale angeführt waren, sind diese 
m der neuesten Ausgabe noch vermehrt worden. Aber unter 
diesen ßeitpielen ist noch eins von uiob, das schon im Frühera 
sich findet. Zweckmässiger konnten Ausdrücke wie all Europe 
have, the populace were allured, the senate were greatlj elated, 
Caesars army were much discouraged, the English nation have 
beigebracht werden» die zum Tiieil interessanten Vergleichungen 



*) Dass, wenn von derselben Sache m zv& oder drei Stellen der Gram* 
matik gebandelt wird, in der einen nicht auf die andere verwiesen wird, was 
ich schon im ersten Beitrage bedauert habe, kommt auch in diesem Theile 
der Grammatik vor. So fehlt in Anm. 2 von § 730, wo vom Infinitiv als 
Nominativ die Rede ist, die Verweisang auf § 702. üeber pams, news and 
dergl. Wörter ist Anm. 8 zu § 788 zum vierten Male gesprochen, ohne 
Verweisung anf § 299 Anm., § 514, | 6«8. Dass beim Accusattv mit dem 
Infinitiv der Accusativ vor dem regierenden Verbum wie im LateiniBchen 
und Griechischen vorhergehen kann, wird $ 766 Anm. 7 mid § 812 Aam, 
8 gelehrt 
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mit den Pluralcn nacli (^Tiftog, TrXrjd^og, aTQarng und ähnlichen 
griechißchen W örtern darbieten. Dass sogar the enemy bisweilen 
(z. B. Ferg. Hist. IV, 6, p. 286 fg. und p. 409) als CollectiT 
behandelt wird, ii^t schon zum ersten Theile erinnert worden. 

Wenn es dann in Anm. 1 heisst, vorzüglich stehe das 
Verbum dann bei einem Collectiv im Plural, wenn die Benen- 
nung der Einzelwesen, von denen die Hede ist, zu dem SammeU 
Worte ausdrücklich hinzugefügt sei, so erhellt schon aus Anm. 
2 und B) dass dieses nicht ohne Ausnahme gilt. Denn unter 
Anm. 2 werden die Worte a Company of troops was deiached 
gebilligt, und unter Anm. 3 wird die Stelle tlie house of conmions 
were of a small weigbt getadelt. Und so beisst es femer bei 
Grote: the number of assailants was far greater, und so andgpr- 
w&rts. Es schdnt daher die ganze Regel zu sehr nach dem 
FranzSsischen abstrahirt, wo sie jedodi moht mmal dme Aus- 
nahme gilt. 

Unter § 741, Anm. 2 wird berichtet, dass Murray und 
andere Grammatiker es für sprachwidrig erklaren, wenn bei meh- 
rem Substantiven von nahe verwandter Bedeutung im Singular 
das Verbum im Plural stehe. Da aber ftir diesen Sprachgebrauch 

tbeils sehr vollgii]ti;^^e Autoritäten anpfefiiint sind, theils der- 
selbe durch die lateinische und griechische Sprache bestätigt 
wird, so ist diese Ausdrucksweise nicht zu tadeln. Nicht wohl 
einzusehen ist es dagegen, wie einige, auch wenn Nomina von 
sehr verschiedener und entgegengesetzter Bedeutung im Singular 
das Subject bilden, den Plural haben zulassen wollen. Auch 
was § 742 zu lesen ist, wenn mehrere Substantiva durch with 
verbunden werden, so müsse, wenn das Wort, an das die 
Übrigen geknüpft seien, im Singular stehe, das Verbum in 
diesen Numerus gesetzt werden, wird durch die nach Murray 
in der Anm. beigebrachten Beispiele und durch den lateinischen 
und griechischen ausgesuchtem Sprachgebrauch (s. zu Thuc. 
III, 109) widerlegt. Nicht zweifelhaft kann es dabei nach der 
Natur der Sache sein, dass der von Cobbet in Anm. 2 ange- 
gebene Unterschied zu beobachten ist; nur durfte Cobbet nicht 
sagen, wenn with so viel als together with, in coni]):n]y with sei, 
so müsse das Verbum in den Plural gesetzt werden, sondern 
so könne dieses geschehen« 
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W as unter § 743 Anm. 1 aus Crombie beigebracht ißt, gehört 
vielmehr zu Anm. 3, da das Beispiel neither jou not I are in 
£ault ein solches ist, in dem ausser dem Numeras die Yer- 
Bchiedenheit der Persönlichkeit in Betracht kömmt, und dasselbe 
ganz ähnlich den Worten neither joa nor 1 are of that opinion 
der dritten Anm. ist. 

Was in der Anm. zu § 744 gesagt ist, da das Präsens in 
Sätzen gebraucht werde, die allgemein wahr seien« so sage man 
richtig» the bishop dedaredy that virtue is always advantageoua» 
wird erst ordentlich verständlich, wenn man die unter § 749 
Aniii. 2 über die oratio obliqua folgende Kegel sich eingeprägt 
hat, von der unsere Anmerkung eine Augnuhme ist. 

Unter § 749 sind von dem Past (Praeteritum) bloss 2 Beu 
apiele angeführt, ohne dass angegeben ist, wie diese sich von 
dem unter $ 748 erläuterten Grebrauche unterschiede. £hemals 
war richtig bemerkt, das Pabt diene namentlich auch zur Be- 
zeichnung eines vergangenen Ereignisses, während dessen ein 
anderes stattiiuid (das eigentliche Imperfect der Lateiner und 
Griechen)* 

In der Lehre vom Indieativ und Conjunctiv vermisse ich 

vor allem die Benxikung, dass in der indirecten Rede und in- 
directen Präge nicht, wie im Lateinischen und oit auch im 
Deutschen, der Conjunctiv (im Griechischen der Optativ), 
B<mdem, wie im Französischen, der Indicativ stehe. Einige 
seratreute Bemerkungen finden sich hierüber freilich, wie wir 
gesehen haben, § 744 Anm. und § 74i) Anm. 2, aber sie reichen 
nicht aus, da sie nicht lehren, dass auch die dort niciu erwähnten 
Zeiten in der oratio obliqua, von der überhaupt namentlich nicht 
<^e:^prochen wird, im Indicativ stehen müssen, und hierbei ausser 
dem deutschen Präsens des Conjunctiv s auch das Perfect und 
Futurum des Conjunctive in andere Zeiten übergehen. Aus 
Mangel an einer solchen üegel über die consecutio temporum 
entsinne ich mich in Schülerexercitien er erzählte, dass er 
dieses gethan habe, dass er angekommen sei und dergl. 
öfter that he has done it, has arrived statt had übersetzt zu sehen. 

Zu kurz ist auch vua dem Conjuuctiv nach if die Rede. Es 
wird § 759 nur gelehrt, der Conjunctiv bedeute künftig sich viel- 
leicht £reignendes. Der Fall, dass eine Bedingung erwähnt wird, 



Digitized by Goo 



884 



Za»Ktse <it Wagners 



deren Dasein geleugnet wird , wurde in frühern Ausgaben 
unter Anm. 4 durch die Beispiele angedeutet, if the book were 
in mj librarj und if I bad the book. Wiewohl man , da had 
Beiner Form nach aowohl Indicativ als Conjunctiv aein kanny 
aus diesen Beispielen nicht ersehen kann, ob die Engländer, 
wie die Deutschen und Lateiner, si esset mihi liber in bibliotheca, 
wenn das Buch in meiner Bibliothek vorhanden wäre, 
Wie man nach dem were yermuthen eoUte^ sagen müsaten, oder 
wie die Griechen und Franzosen, ^ tlyov tijy ßißXw ir rif 
ßtßXiodi^fi /iloVf si j'avais le livre dans ma bibliotheque, sprechen 
könnten, und demnach beides sagten. Jetzt aber ist sogar 
diese Anmerkung durch eine andere ersetzt, und somit die 
Sache ganz übergangen. Eine Berücksichtigung in dieser Bede- 
weUe verdient auch der Nachsatz, namentlich die Anwendung 
des Cunditionels und des Conjunctivs des Imperfects und Plus- 
quamperfects were und had been. S. § 724 Anm. lliei^durch 
erhalten wir zugleich einen zweiten Fall des Conjunctivs in 
unabhängigen Sätzen ausser dem unter Anm. zu § 767 berührten 
und dort für den allein vorkommenden erklärten. In Ansehung 
der conditionalen Tempora aber ist überhaupt zu bemerken, 
dasö, obgleich sie iu der Formenlehre auigezeichnet sind, in der 
Syntax ihr Gebrauch gar nicht erläutert ist. Ver^ das zu 
§ 782 und 734 Gesagte. 

In den Regeln über den Aocnsativ mit dem Infinitiv sollte 
unter § 7»)() Anm. 7, wo bemorkt ist, dasö der Subjectsaccuöativ 
zuweilen des Nachdruckes wegen dem regierenden Verbum 
vorausgeht, hinzugefugt sein, in der Regel stehe dieser Sub- 
jectsaccusativ» wie die angeführten Bespiele zeigten» «war vor 
dem Infinitiv, doch fanden sich einzelne Beispiele der Nach- 
stellung, zunächst in der Bibel. Z. B. I caused to cleave unto 
me the whole house of Israel aud the wliole house of Juda, 
Jerem. Xlli, IL Vergl. XVI, 9. Aber auch Grote sagt wegen 
des langen relativen Beisatzes: she caused to he shuA wHh 
horrible torture all those who — . Dann wünschte man, weil die 
Verba, die mit dem Accusativ c. inf. verbunden werden können, 
nicht vollständig aulgeführt sind, sondern § 766 nach ^ieDnung 
einer Anzahl durch ein u. s. w. dem Benutzer der Grammatik 
ein beliebiger Spidraum zur Vervdlständigung derselben gelassen 
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ist, in einer Anmerkung angeführt zu gehen, dass die einfachen 
Yerba des Sagens, die nach dem Lateinischen und Griechischen 
mit am häufigsten mit dieser Gonstruction vorkommen, (dico 
enm yemeee, Xdym avt^ iX&^ u. dergl.) im Englischen mcht eo 
gebraucht werden, ob man glcicli to affinn und ähnliche Worte 
des Versicherns so zulässt. Auch bei einigem, was sonst hier 
erw^nt wird, würde für solche, die der Hanptregeln der latei- 
inechen Grammatik kundig sind — und das werden gewiss die 
meisten Benutzer dieser nicht für Kaufleute oder junge Damen 
berechneten Grammatik sein — eine ganz kurze Ilinweisung 
auf das Latein zur Verdeutlichung wesentlich beitragen. So 
namentlich in Anmerkung 5 die Andeutung der Anwendung 
des AceusatiTS des Kelativs in Wendungen wie senex quem 
existimo patrem eins esse (6 yeQojy vo^it^to — slvai). Dass 
imui aber, wie unter Anni. 6 folgt, bei dieser Wortfügung 
im Englischen auch as statt des Kelativs findet, ist, wenn, wie 
in der angeführten Steile, such vorangeht i natürlich» worüber 
§ 709 Anm* 3 yerglichen werden kann. 

Unter $ 767, 1 erfahren wir unerwartet, dass von der . 
imregelmässigen Form des Past von to dare wagen, durst, 
bloss bei einer Verneinung und in einem conjunctivischen Satze 
(was unter letzterm verstanden wird, ist mir unklar) Gebrauch 
gemacht werde, obgleich in der Formenlehre § 404 diese Form 
flUs attmnige des Past unsers Verbums aufgeföhrt ist, weshalb ich 
in der ersten Abüieilung dieser Bemerkungen S. <)G lür rnuliig 
erachtet hatte, eine Anzahl Beispiele des regelmässigen Past 
dared (wagte) beizubringen. In einer Anm. würde es übrigens 
zweekmüssig gewesen s^ ausdrücklieh zu bemerken, dass I 
OQ^ht abweichend von allen Übrigen HüHsverben mit to oon- 
struirt werde, wenn auch hiervon Shakspeare im Anfange 
des Jul. Caes. abzuweichen sich erlaubt hat. So heisst es auch 
umgekehrt einmal bei Pope zu II. XXIV, 92. neben will wegen 
veränderter Wortstellung: however hy stealth to snatch the 
corpse away we will. Diese Umstellung des Inflnitivs vor das 
ihn regierende Verbum finde ich übrigens weder hier noch 
§ 812, wo in den Anm. dazu Gelegenheit war, bemerkt. So 
heisst es bei Mrs« Wood Lord Oakb. daught. X. p. 171 have 
ii I must und p. 234 strive as she would (vergl. audi daselbst 
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S. 259), also ohne Hinzufügung des von Pope bei der Um- 
stellung gebrauchten to. 

To cause i^t sowohl § 766 unter den Verben, die mit dem 
Aeousatir und Infinitiv mit to, als auch § 767» 3 unter den- 
jenigen aufgeführt, welche mit dem Infinitiv dme to verbunden 
werden. Ob nun gleich dieses, wie aus der erstoi Anm. erhellt, 
an sich richtig ist, su wird doch entweder durch Obiges die 
AniUhrung desselben in der Anm. oder durch letztere die 
Nennung desselben unter § 766, wo es wirklieh in firühem Aus- 
gaben fehlte, überflüssig. Den über den ^Unterschied von to 
dare mit dem blossen Infinitiv oder dem Infinitiv mit to gege- 
benen Regeln widerepricbt schon das in der Anm. aus Byron 
angeführte Beispiel: Ah, dared 1 speak my fealings, und so 
finden sich noch andere der Art» wo das Fast auch in der regel- 
mässigen Form dared mit dem Infinitiv ohne to verbunden ist, 
z. i>. how dared they talk? M Hradd, Elean. Vict. 1, p. 211. I 
dared not speak of it, daselbst II, p. 1Ö3. he dared not trust, 
daselbst p. 203. I dared uot come, Mrs. Wood Lord Oakb. 
daught. I, p. 208* und in mehreren der schon in der ersten 
Abhandlung angeführten Beispiele , z' B. in Walt Scott's Count 
Hob. S. 89 no iiation dared claiiii. Umgekehrt steht iu einzelnen 
Stellen to auch bei der umschreibenden Form I did not dare. 
Nach to make ist die Weglassung des to bei Shakspeare 
besonders im zweiten GUede üblich. S. die Ausi au Hamlet I, & 

Die unter Anm. 2 angedeutete Freiheit der Dichter, to vor 
dem Infinitiv gegen die Kegeln auszulassen, findet sich besürHlers 
bei Shakspeare noch nach mehreren nicht erwähnten Verbis. 
So nach to enforce und to force Two gentlem. IV, 3, und V, 4, 
nach to persuade Henr. VI. P. 1. VergL VIIL p. 567 und 
das oben über ought gesagte. 

Wo § 780 von dem Gebrauche des Infinitivs der Vergangen- 
heit statt des deutschen Infinitivs der Gegenwart die Rede ist, 
wird als erster Fall aufgestellt, wenn ein defeotives Verbum 
(shall» majTy can) im Deutschen im Plusquamperfect stehe. Hier 
sollte es statt Plusquamperfect heissen Plusquamper^Mt des 
Conjunctivei. Zu vergleichen übrigens ist § 730, wo die Sache 
ausführlicher entwickelt ist. 

§ 781. Statt des Infinitivs nach Relativen in dem angegebenen 
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Falle finden sich doch bisweilen auch die Hilföverba. So heisst 
es: (he) remained undetermined what part he should take« 
Fergu8. Hist L p. 283. 

§ 782 wird gelehrt, der Infinitiv könne im Englischen, so 
wie im Deutschen, als Siibject eines Satzes gebraucht werden. 
Dieses ist zwar unzweifeihalt, aber gleich zu Anfange der Lehre 
vom Infinitiv § 762 gezeigt worden. Hier aber ist, wne die 
Beispiele To confess a tnith, this man's mind seema fitted to 
hia Station, To be sincere, I had strong snspicions, To be piain, 
1 mucli que^don u. s. w. ieluen, die Kede von dem Infinitiv, 
der im Deutschen, Griechischen, Französichen, welche Sprachen 
sämmtlich ihn kennen, (die Wahrheit zu sagen, '^vytXoyu 
dnöv^ oXiyov dciv u. B. w.)i bald absoluter, bald parenthetischer 
Infinitiv und mit ähnlichen Namen genannt wird. 

Was in der Lehre vom Particlp unter § 785 Anm. 2. 
gesagt ist, bei einem intransitiven Verbo müsse das sich an- 
schliessende Participium zuweilen durch und aufgelöst werden, 
konnte wohl wegbleiben, da es durch das, was § 792 über die 
Verwandlüng von Nebensätzen in Participien im Allgemeinen 
eiitwickcit iöt, übeiÜüssig wird. 

Unter § 7i>6 wird gelehrt, wenn to have durch das 
Object des Satzes von dem Particlp getrennt wäre, so müsse 
es durch lassen übersetzt werden. Aber einige der angeführten 
Beispiele sind von der Art, dass das deutsche lassen keine 
Anwendung findet. So schon die in älteiu Ausgaben vorhan- 
denen Worte W g had cur thoughts too happilj engaged (un- 
passend wir Hessen unsere Gedanken zu angenehm 
beschäftigen), noch mehr das neue Beispiel, He said he had 
no idea of having bis secrets overheard. Auch diese Sache 
ist vollständiger bereits § Viä besprochen, nur dass dort die 
Uebersetzung durch lassen ganz unerwähnt geblieben ist. 

In § 787 wird gezeigt, dass das Farticip des Activs in 
Wendungen wie the house is building passivisch gebraucht 
werde. Hier ist aber die dritte Anm., in welcher es heisst: 
„Auch in folgenden Sätzen hat das i'articip des Activs passi- 
vische Bedeutung, Your worship was wont to teil me I could 
do nothing without bidding, The fire wanted mending," jetzt nicht 
an ihrer Stelle, da in der neuesten Ausgabe das eigentliche 

ArclilT f. o. SpracheD. XXXVU. 
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Particip als Verbaladjectiv von dem " Gerundium mit Recht 
geschieden ist» in diesen Beispielen aber das Particip o£feubar 
Gernndium ist. Sie sind von derselben Art wie diejenige, 
bei den sich die lateinischen Grammatiker zu streiten pflegen, 
wie weit da» (ierundium auch passivische liedcutung haben 
könne. (S. z. B. Zumpt § 658.) Die zunächst folgende 4. Anm. 
aber, in der gesagt ist: „Zuweilen hat obige Wortfügung eine 
reflexivische Bedeutung, als These thoughts passed through his 
mind, while he was dressing,^ ist deshalb ungehörig, weil der 
reflexive Sinn nicht in dem Particip, öundern \u dem Verbum 
liegt, das theils active, theils reflexive Bedeutung hat. 

Nachdem § 788 dargethan ist, dass das Particip des Activs 
gleich dem Infinitiv, zuweilen absolut gebraucht werde, wird in 
einer Anmerkung hinzugesetzt, zuweilen werde jedoch auch das 
Particip des Passive so angewandt. Diese Anmerkung konnte 
jedoch mit Recht ausgelassen, oder sie musste noch mit einem 
Zusätze versehen sein, da das als Beleg angeführte provided, 
vorausgesetzt, in den Begriff einer Conjunction übergegangen 
und unter diesen § 467 genannt ist. 

Die Lehre vom Particip in den verkürzten Nebensätzen 
lässt, ausserdem dass sie für Kenner des Lateinischen in meh- 
reren Beziehungen kürzer sein könnte, meines Erachtens noch 
folgendes zu wünschen übrig. Unter § 793, wo davon die 
Rede ist, dass, auch wenn der Hauptsatz und der Nebensatz 
verschiedene Subjecte haben, dieser in ein Particip verwandelt 
werden kann, und so, wie im Französischen, nominativi oder 
accusativi absoluti statt der lateinischen ablativi absoluti oder 
griechischen genitivi absoluti eintreten, war die Frage niohl 
ganz zu ubergehen, ob in diesem Falle das Sulject des Particips 
ausg-elasseii werden kann. So heisst es bei Leake: Having 
returned into the high road and proceeded forwards, there occur 
the ruins of Sellasia Mor. II. p. 523. £s scheint, dass besonders 
das Pronomen der ersten Person, I und we, fast regelmässig 
ausgelassen wird. Doch steht I being ... tbey shall Otm* 
I, 35. Vgl. Shaksp. K. Rieh. I \ , 2. Dagegen das Pronomen 
der dritten Person wird in der Üegel gesetzt, Beiieve not that 
any evil can arrive, he having read this. — Was unter § 793 
Anm. 2 bemerkt ist, schliesse sich im Deutschen mn 8atz einen 
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aDdern durch das auf die Zeit hindeutende wenn an, so werde 
dieses im Englischen durch on oder upon mit dem Gerundium 
verknttpift» eoUte gleich mit der Anm. zu $ 793 verbunden sein, 
in der von diesem upon oder on mit dem Gerundium über* 
liaupt die Kede ist. Dass auch hier verschiedene Subjecte in 
den beiden Sätzen eintreten können ^ wird niemanden in Ver- 
wundernng setzen. So on the deinand of the Sybarites being 
refosed» Teljs marched Grot. Hist. IV. p. 558. 

Zu den Conjunetionen, welche, wie xmimp, ag, quamvis, etsi, 
nach § 796 mit dem Particip statt mit dem bestimmten Tempus 
verbunden werden können , scheint auch bccause zu rechnen 
zo sein. Wenigstens steht es so bei W. Scott Tails of my 
Landl. )». 62» Vergl. § 820 Anm. 1. Von as mit dem Particip 
wird jetzt in Anm. 9, nachdem as being sowohl durch weil er 
"wäre, alö tiuich da es ist, übersetzt ist, gesagt, es deute 
ibigiich auf Ursache hin. Aber bei der Ursache pticgt man in 
den alten Sprachen wenigstens die subjective, dg (oder ütgned) 
ä^f quod ekj von der objectiven aVt wv, quod est^ (vergl. Buttm. 
Gr. Granfmatik § 144 Anm. 14.) sorgsam zu unterscheiden. 
In den frühern Ausgaben von dieser Grammatik wurde nur 
der subjective Grund als Gegenstand dieses Ausdrucks bezeichneti 
indem es hiess, er bezeichne etwas bloss Gedachtes. Und die 
angefahrten Beispiele wenigstens für da — ist beweisen nidit 
nothwendig für den Gebrauch des as als objective Causal* 
Partikel, da in den scheinbarsten aus ^lilton Ever tu do ill (will 
be) our sole deiight, as being the contrary to his high will, as 
being the contrary richtig durch Tovrarfiop d. i. ori 
rofii^ofiey adid itfarriw üytu erklärt werden kann* 

In dem Kapitel über das Gemndium haben § 798, wo 
gezeigt wird, dass dieses aucli nach than und but stehe (was 
eigentlich einer Entwickelung nicht beduriie, da than und but 
keinen Einfluss auf die Construction der nach ihnen folgenden 
Worte haben,) die drei letzten Beispiele, Our going thtther ia 
uncertain u. s. w. einen unrechten Platz statt § 797 gefunden. 
Unter § 800 Anm. 1, nachdem, wenn V'erba transitiva mit einer 
Präposition verbunden werden, die üeibehaltung derselben vor 
dem Gerundium eingeschärft worden ist, wird als Ausnahme 
der FaM genannt» wenn cHe Präposition mit dem Verbum eine 
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Zusaiiimensetzun«^ bilde, in welchem Falle sich an dieselbe noch 
oi auschiiettseD köane. Dieses wird durch ein Beispiel von ihe 
breaking up of aus Balwer erläutert Bei Grote fehlt in diesem 
Falle einmiü of in the laborious cutting through Athos, steht aber 
in den ganz ähnlichen Worten the cutting through of the isthmos. — 
Wenn dann in Anm. 4. in den \\ Oiten the marrying of euch 
a lady iu dem Sinne wenn man eine solche Dame hei- 
rathet zwt Vermeidung der Zweideutigkeit the marrying such 
a lady zu sagen empfohlen wird, so sieht der Verfasser dieser 
Zeilen . nicht ein , warum man nicht lieber ganz regelmässig 
marrying such a lady sagen soll. Auch bei den in der vor- 
hergehenden Anra. angeführten Worten the seeing her married 
would be a trifle ist mir nicht klar, warum man den Artikel 
nicht ohne Anstoss sollte weglassen können*. 

In den Kegeln über die Stellung des Verbums wurde ehe- 
mals schlechthin gelehrt, wenn cried, returned, repiied und 
ähnliche Ausdrücke in die Worte oder Gedanken jemandes 
eingeschoben wurden i so werde das Subject nach dem Verbum 
gesetzt Jetzt ist zwar § 867, 1. hinzugesetzt: ^Doch finden 
sich auch Stellen wie What, he crics etc." Aber aud Anfüh- 
rung dieser einzigen Bulwer'schen Stelle wird man nicht 
schliessen, dass diese andere Ausdrucks weise so häufig ist, 
wie sie ist. So findet sich he says und he said bei JB'ergasoii 
allein in Hist III. 3 und 5 einige Male eingeschoben, he said 
und bhe öaid eben so Ivunhue S. 227 und sonst bei W. Scott, 
he continued ebendaselböt S. 229; Und während in frühern 
Ausgaben bestimmter gesagt war, wenn das Verbum in einer 
zusammengesetzten Zeitbestimmung stehe, so werde es in dem 
eben berührten und ähnlichen iTäUeu zwischen das Hilfsverbum 
und das Particip gesetzt, heisst es jetzt blosö, das Verbum 
stehe in diesen Fällen vor dem 8ubject, durch welche Unbe- 
stimmtheit des Ausdrucks Schüler bei zusammengesetzten Ver- 
balzeiten über die richtige Stellung in Verleg^nhmt kommen« 
Wenn dann unter 3 gesagt ist, auch wenn ein Wunsch aus- 
gedrückt werde, stehe dad Subject dem Verbum nach, so gilt 
dieses von einem durch may bezeichneten W unsch. Dagegen 
sagt man bekanntlich God save the king, God bless you und 
ähnliches. VergL die bekannte Segensformel Nam« VI, 24 — 2ü» 
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Unter § 808 werden dann eine Anzahl von Partikeln, die in 
den neueeten Ausgabe aus Webster etwas vermehrt worden 
siad, aufgeführt, nach welchen das Verbum vor seinem Subject 
hergehen könne. Ist hier unter Verbum zunächst das intransi- 
tive und passive gemeint, so haben wir ja unter § 805 schon 
im Allgemeinen gehört, dass dieses vor dem Subject hergehen 
kann. Alßo die meisten der hier angeführten Beispiele, wie 
gleich die ersten» thus were the Asiatic Greeks conquered, here 
are our treasures, und später hence arose en error » then come 
the scribes und andere sind nicht im mindesten verschieden von 
§ 805 on the confmes of Messcnia and Lacedacmon stood an 
ancient temple, on each eide of the gate was a small windüw 
und ähnlichen Stellen, welche lehren, dass nach jeder den Satz 
anfangenden localen, temporalen und sonst adverbialen Bestim- 
mung das intransitive oder passive Verbum dem Subject vor- 
gesetzt werden kann, was offenbar besonders dann zweck- 
mässig ist, wenn ein einsylbiges oder sonst kurzes Verbum und 
dagegen ein zusammengesetztes Subject vorhanden ist. Soll 
aber gemeint sein, dass nach den angeführten Partikeln auch 
transitive Verba dem Subject vorangestellt werden können, so 
müssen 1) mit do f^ebildete, wie yet do I not reniember one, 
von den übrigen geschieden werden, da wir in der Anm. hören, 
dass, wenn von dem umschreibenden Verbo mit do Gebrauch 
gemacht werde, das Subject regelmässig seinen Platz Unter 
dem Hälfsverbmn nehme (was freilich zum Theil durch Bei- 
spiele erläutert ist, in den, auch wenn kein do stände, das 
Verbum vorangehen konnte, als in vain did I retreat und die 
folgenden Worte, bei welcher Gelegenheit bemerkt sein möge, 
daas unter § 807, 4 neben den Verneinungen, die an die Spitze 
des Satzes tretend das Suhjest hinter das Verbum, wenn auch 
nicht immer, doch oft schieben, dieses in vain, en vain genannt 
sein konnte). Aber wenn auch, was, von dem mit to do um- 
schriebenen Ausdruck abgesehen, nur in einem der angeführten 
Beispiele der Fall ist, ein transitives Verbum in einer zusammen- 
gesetzten Zeit nach einer der genannten Partikeln vorkommt, 
wie in still shall thou alone have possession, so ist die Xucli- 
atellung des Subjects nach dem Hülfsverbum nicht zunächst 
durch diese Partikeln zu entschuldigen, wie, ausser den Nach* 
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Stellungen nach noch andern Partikeln, z. B. therefore und 

then (Deut. XI, 18. 23.), ihr no temporel advantage would he 
offer injury (Huni. Hist. LXIII, 1.) , on no occasion had-he 
cut them (das. ()8.), by peace aione not bj war could thej 
hope to maintain it (Preacott Uiat.)» every week have I aaid 
(Mrs. Wood.) und zahlreiche ähnliche Beispiele zumal der Bibel, 
z. B. Nuin. XII, 8. XLV, 34. XVIII, 8. 10. Deut. I, 36. 
auch nach ganzen Sätzen, z. B. Deut. Vll, 8. lehren. Merk- 
würdiger scheint es und eine besondere Bemerkung za ver- 
dienen, dass in VergJeichungssätzen mit the fewer, the more, 
as — so und ähnlichen intransitive Verba im zweiten Gliede, 
selbst wenn es von tliat abhängig ist, wiederholt mit Nach- 
Schiebung des Subjeetb vorkümnien. So Ilum. Hist. LXII, 14. 
He must — inform the house, that» the fewer engagements 
were exacted, the more comprehensiva would their plan prove 
and the mere satisfaction would it give to the nation (wo das 
zweite Glied zugleich ein Beispiel für die unter § 812, 2. Anna, 
bloss durch ein Beispiel erläuterte nic;ht seltene Erscheinung 
ist). Vergl. das. IiXIIl, 11. that, the more insignificant the 
objects of dispute appeared, with the more certainty might it 
be inferred, und LXVII, 6. * Eben so that, as she had — , so 
should tlu V XXXIX, 7. Auch sonst übrigens braucht ein 
vortretendes that nicht wie im Deutscheu zu .bewirken, dass 
ein wegen nachdrücklich vorgesetzter Adverbialbestimmung dem 
intransitiven Verbum nachgesetztes Subject vorgesetzt werde. 
So heisst es in Bulwer's England S. 238. that by revelation 
alonc can we be certain, und bei Prescott (Ilist. of Phil.) 
he answered that not only would he devote his plate but his 
person. Nachdem § 810 gelehrt ist, dasSj wenn das Ob)ect 
ein Relativ sei, es immer voranstehe, sollte § 812 nicht gesagt 
sein, wenn durch die besondere Form des Relativs (statt, wie 
es in frühem Ausgaben hieps, des Subjects oder des Objects) 
jede Zweideutigkeit unmugiich gemacht werde, so könne das 
Object vor seinem Verbum hergehen. Die daselbst unter Anm. 
2 erwähnte Sprachweise ist namentlich in der ^bel häufig. 
S. z. B. Gen. LX, 4. 5. Diese Nachschiebung des Subjects 
des regierenden Verbums kommt übrigens wie nach andern 
Accusativen, so natürlich auch nach dem Subjectsacousativ vor« 



Digitized by Google 



Grammatik der engliseben Sprache. 348 

.z. B. £v. Luc. XXI, 16. and some of 70U shall they cauBe to 
be pat to death. 

In den „nachträglichen Bemerkungen Über das Verb" steht 
vieles, was man an einer andern Stelle suchen sollte oder bchon 
da gewesen ist. So ist, was § 817 von der Auslassung von to 
be nebst dem Relativ gesagt ist, überflüssig, wenn anter dbn 
Substantiven gelehrt wird, dass sie attributiv nicht nur mit dem 
Adjectiv, sondern auch mit dem Genitiv und Präpositionen 
(Lycurgus ol' the line of Procles ylvxovQyog tov yivovg %ov 
ü^oidMtvg^ the scherae in agitation, to l'^yor to intyoovfitrw, 
those of heaven, ol imo tov ov^arav) stehen. Und gar in 
einem Beispiele wie an inclination strängest in liberal minds 
ist die vom Deut>chen abweicliende Wortstellung eine in 
edlen Geistern stä-rkste Neigung nur durch den zum 
Adjectiv zugetretenen Beisatz nach § 600 erforderlich geworden. 
Was dann von dem auch ohne being in abgekürzten Vorder- 
sätzen § 815 gesetzten Adjectiv erwähnt ist, wissen wir schon 
ans § 795 hinlänglich. Daeiö das Präsens des Infinitivs to be 
nach den Verbis, die ein Denken, Glauben u. s. w. ausdrücken, 
weggelassen werden könne, hören wir § 819 nach § 766 und 
§ 790 zmn dritten Male; streng genommen ist e9 aber in thej 
thought themselves secure und ähnlichen Sätzen (§ 5^)7) nicht 
nothwendiger als ein se tutos existimabant, tvofiitfiv lavvovg 
ä0(paXeigf il se crojaient hcureux. 

§ 820 heiset es: „Das Verb to be kann, wenn sein Sub* 
ject durch ein persönliches Fürwort bezeichnet wird, mit diesem 
zugleich weggelassen werden, als Es werden nun zuerst 
eine Anzahl Conjunciionen aufgezählt, welches ganz dieselben 
sind, die schon § 796 als mit dem Particip construirte genannt 
sind, nur dass oben ere und das hier in Anm. 1 nachgetragene 
because fehlt, die eben 00 gut schon oben genannt werden 
konnten. Wenn nun auf diese Conjunctionen ein Adjectiv folgt, 
wie in mehrein der hier angef ührten Beispielen, als The ridicule 
to whicb womeu are exposed , though ever so virtuous, ii long 
umnarried, oder He carried benevolence to an esu^ss, when 
young, so ist der Sprachgebrauch, da being, von dessen Ei^än- 
zung anderwärts die Rede ist, verstanden werden kann, von 
dem in ^ 796 entwickelten durchaus nicht verschieden, was der 
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Verfasser der Grammatik indirect dadurch aeibst anerkannt hat» 
dass das erste der hier angeführten Beispiele, the potential mode 

as distinguished froni the subjunctive, ein reines Particip ent- 
halt. Es war also nur das § 79(> vom Particip Gelehrte auf 
Adjective und durch Präpositionen gebildete Pradicatsbestim- 
mungen (z. B. this good man, whilst in the country, happened 
to — ) überzutragen. Wenn aber in demselben Paragraph gelehrt 
wird, auch nach Relativen, als how, hovvever, why, bisweilen 
nach who, wliich , wliat, koiiiine dic^e Verkürzung der Rede 
vor, so Bind unter einander sehr verschiedene Falle zusaxumen- 
gestellt. In den Worten I knew he would act a good pari 
whether vanquished or victorious, sive yictus sive victor, circ 
ytxTjd-tig eYre (oder r) Ptxtjaag, und in den nächsten whether —or 
enthaltenden, stehen diese Partikeln, wie oft, ganz in dem Sinne 
und der Construction von either — or. Ganz ungehörig ist 
das Beispiel, he knew not bj what name to call them, wo das 
Relatiir mit dem Infinitiv ganz gesetzm'ässig (s. 781) con* 
struirt ist. Endlich in den beiden Beispielen, I know not why, 
but there is a feeling, und I do not know \vhy, but hc seeined 
to become more amiable, ne^cio quomodo, ovx ofJ' oskoi;, non so 
come, fehlt nicht to be mit einem persönlichen Pronomen, wenn 
jenes to be nicht, wie im ersten Beispiele, im zweiten Gliede 
enthalten ist, also nicht im zweiten Heispiele, I do not know 
how, but he cvery day seemed to become more amiable. Es 
ist die unter dem Mamen än6 xotvov in den alten Sprachen 

sehr bekannte Constructton. 

X Zu dem unter Anm. 4 erwähnten Falle der Auslassung Yon 
there is gehört besonders die bekannte adverbiale Redensart no 
düubt. Unter der an sich löblichen Entwickelung über die 
Verwandelung intransitiver Verba in das Passivum § 821 und 
822 habe ich nur verptiisst, dass nicht ausdrücklich bemerkt ist: 
1) der Accusativ des Activs bleibe bei Veränderung des Dativs 
der Person in den Nominativ unverändert, wie he was offered 
the liberty, ganz wie im Griechischen iniT^inoftai rt^v (fvkaxt]y 
rfjg noXtfog, mattvofAüLi rr^v TQoif^r twv naitfaty, 2) die dem 
Deutschen entsprechende Constmction sei, wenn auch selten, 
doch nicht ganz ungewöhnlich, wie Hume Hist LXVIII, 8 
sagt, it would ucver be permitted hiui to — . 
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Gehen wir zu dem Adverbinm fort, so sind fast alle Bei- 
spiele, durch welche man die Verwechselung von Adverbien 
und Adjectiven nach § 824. Anm. 1, vermeiden lernen soll, in 
80 fern überflüssig, als es Verbindungen entweder von to be 
und to seem, oder von to render und to make sind, yon diesen 
Verben aber wir unter dem Adjcctiv (§ 5H6 und § 5ß7), auf 
welche Stelle verwiesen werden konnte, gelernt haben, dass sie 
mit dem Adjectiv verbunden werden müssen. 

In den Anmerkungen zu § 826, in welchen von den Ad* 
verbten der Zeit die Rede ist, welche zwischen das Verbum 
und sein Snbject gesetzt werden, wünscht man entweder die 
gewöhnlichsten und aus den paar Beispielen nicht zu ent- 
nehmenden aufgeführt oder wenigstens bemerkt zu sehen, dass 
bei daily, weeklj, hourlj und ähnlichen Adverbien diese Stellung 
nicht einzutreten pflege. Auf der andern Seite werden auch 
andere als Zeita*lverhia bisweilen zwischen Subject und intran- 
sitives oder mit keinem Object verbundenes actives Verbum 
gesetzt. So heisst es while thev thus spoke in einer Stelle 
des Ivanhoe, he was put in prison and there died Grot. Hist. IV» 
p. 497, he peremptorily refused Macaul. Hist. IT, p. 356. und 
Sir Edward publicly apostatized p. 317. 

Dass aber, wenn das Verbum ein mit einem Object ver- 
bundenes Activ in einfacher Form ist, wie § 827 gelehrt wird, 
das Adverbium zwischen dasselbe und sein Subject gesetzt 
werden müsse, oder, wie sich andere Grammatiker ausdrücken, 
niclit zwischen dem Verbum und seinem geraden Object stehen 
könne, wird durch viele Stellen der besten Schriftsteller wider- 
legt. So heisst es bei Hurae Hist. I, S. 343. he gained entirely 
the cottfidence of the primate, desgl. he facilitated extremely 
the execution, bei Middleton Lif. of Cic. apprehending always 
the worst und explalning aftcrwards the nature (also sogar in 
2 der zu § 826 Amn. 1 gehörenden Zeitadverbia), bei Grote 
Hist. 1, p. 146. which exhibit too frequently a hopeless diversity» 
Vergl. das. S. 2^7, Sil, 325, IH, S. 421, 425 und oft, und so 
auch wenn (nach Anm. 1) statt des Objects ein ganzer Satz 
folgt, z. r>. they admit gencrally that u. s. w. Orot. Hist. II, 
p. 193. vergl. III, S. 79. Und wenn in § 828 gesagt ist, stehe 
das Verbum in einer zusammengesetzten Zeit, so werde das 
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Adverbiam in der Kegel zwischen UilfsTerbnm und Particip 
eingeschoben, so hat auch diese Angabe nicht wenige Aas- 

nahmen, z. B. Ferguson IV, S. 151. whiit in called now Gas- 
cony und S. 222. she would have employed again the eame 
method, oder Grote Hist. 14(5. our Information is derived 

ebieflj from the iogographers und S. 121 fg. thej liad treated 
scornfully the wooden statue, also bei den zasammeogesetzten 
Zeiten sowohl des Activs als des Passive. 

Mit iieclit heiö^t e» § Ö29: „Nach dem Verbo stehen, wenn 
sie nicht des Nachdrucks wegen an die Spitze des SaUes gesetzt 
werden, die adverbialisch gesetzten Präpositionen etc^ Hier 
mochte ich aber den Zwischensatz wenn sie . . . werden 
durch ein paar Beispiele erläutert sehen, wie and then out 
conies the oath Morier bei Ideler III, S. 461, oder in came 
the thanum S. 462, in walked Lady Temple anderw. 

Nach Ancn. 2. zu § 637 soll nach Webster thus much so 
Tiel sein als this much. Warum dieses aber der Fall sein und 
thus much nicht so viel bedeuten soll, ist nieliL abzusehen. 

Die unter Anm. 2» zu § 838 getadelte, bei den Griechen 
ganz gewöhnliche und auch im alten Deutsch übliche Ver- 
stärkung der Verneinung durch zwei Vemeinungsworter ist bei 

Shakspeare auch ausser den an^^etührten Steilen mehrmals zu 
finden. So Mach. II, 3 und öfter, Caes. ili, 1. So oft auch 
In Evelina. Aber auch der mehr klassische Thackeray schreibt 
in H. Esm. II« p. 71, 75 imd sonst nor no^ 

Wenn § 842 gesagt ist, dass Adverbia auch adjectiviscfa 
gebrauflit werden, so war hinzuzusetzen, dieses könne nicht in 
adverbiis qualitatis auf ly, sondern nur io primitiven Zeit- und 
Ortspartikeln nach dem Artikel oder demonstrativen Fürwörtern 
geschehen. Also the then ministry, the aboye discourse und 
ähnliches ganz wie oi rc^rc avS^tg, o avta Xoyog. Getadelt, was 
einige, wie bemerkt ist, haben, darf nicht werden was bei Mac- 
aulay und sonstigen neuen Klassikern nicht selten ist. 

Gehen wir zu den Präpositionen fort, die in der neuesten 
Ausgabe mit Hecht ihren Platz vor den Conjunctionen erhalten 
haben, so war, was § 847. Anm. 2. gelehrt wird, dass bei 
Passiven von mit Präpositionen verbundenen Verben der von 
der Präposition abhängige Casus in das Subject des Satzes 
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vcruaiidelt werden kann, durch Verweisung auf § 822 näher 
zu begründen. 

Unter § 849» wo bemerkt ist, dass einige Präpositionen 
auch die Natur von Adverbien (abgesehen von dem § 847 schon 
angeführten Gebrauche in zasammen^esetzten Verbis nach Art 

der Hofuerischen Tmesis) und Coiijüneiionen annehmen, kommen 
Beispiele vor» die vielmehr zeigen, dass einige Präpositionen 
und Adverbia oder Conjunctlonen gleiche Form haben ^ wie 
above und before. Hierher gehört auch noch $ 901 Anm* 2. 

In einer Anm. zu § 878 ist jetzt mit Hecht auf die (Jfige^ 
nauigkeiten auliuerksam gemacht, die in Unterscheidung von 
in und into statt^nden. Dass dieses bei to put, to set, to lay, 
to place, stattfindet» ist dem Kenner der alten Sprachen nach 
dem, was er von ponere, ooUocare, rtd-irai^ td^vnr und ähnlichen 
Wörtern weiss, kein Wunder. Sonst findet sich in statt into 
besonders oft nach Verbis des Werl'en^, Stiirzens, Fallens, als 
to Gast in, to tbrow oder fling in, to prostrate one's seif in, to 
plunge in, to rush in, zu vergieichen mit ßdXXtty iv Stof^lfjaiv^ 
niimt¥ iv itovlj^ty u. drgl., ferner to involve in, ne^^tur h statt 
des gewöhnlichem aber auch to take refuge in Krete 
(Grot ) wie xaraq^ivyety oder vielmehr xtaunfff nytyut h'. Aber wie 
hier auf die Vernachlässigung des Unterschiedes von in und 
into aoiinerksam gemacht ist, so sollte auch $ 861 bei at, das, 
wie wir dort hören, den Ort bezeichnet, wo etwas sich befindet, 
und also auf die Frage wo? steht, in einer Anm. angegeben 
sein, t'6 kojiiüiL^ doch bisweilen auch auf die Frage wohin? vor. 
Bei to arrive at stimmt dieses mit dem Deutschen gegen das 
Lateinische und Griechieche nberein. Aber man findet auch to 
come at, to throw at, to fiing at (z. B. the feet), to set at (z. B* 
at liberty), to lay, to fall at (z. B. the feet), to run at, also bei 
V^erben, die den so eben unter in angeführten ganz ähnlich sind. 

Unter der bei for § 873 angegebenen Bedeutung nach zur 
Bezeichnung des Zieles wäre zu wünschen, dass einestheils 
auf die Verba, in denen es dem französischen pour entspricht, 
to depart, to set out und set off, to set sail, to embark, und 
andererseits auf die Verba des Wünschent^ und Verlangens, to 
wish for, thirst, pant, pine, sigh, hope, long, wait, petition, sue, 
ask und ähnliche besonders aufmerksam gemacht wäre. 
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§ 878 Anm. 4 ist Bemerkt, einige Verba, die im Dentfchen 

den AccuBativ nach sich haben, werden im Enj^lischen oft auch 
mit der Präposition of verbunden. AU aolche Verba sind 
bezeichnet to accept, to admit, to approvei to allow. Die Zahl 
derselben aber lasst sich sehr yermehren, z. B* to disapprove, 
to participate, to consider, to enquire» to demand^ to savoar, 
to taste, to permit. 

Was § 898 von der Auslassung (Ellipse) gewisser Prä- 
positionen gesagt ist, ist schon in dem ersten Beitrage als den 
neuem grammatischen Ansichten entgegen bekämpft worden. 
In solchen Beispielen wie provide it a nurse und he bought 
each of the girls a set of ribbandb oder (o find him fresh 
employments ist nicht for ausgelassen, sondern it, each und 
him sind Dative« Die Verbindung von to withheld, to banish, 
to exdude und ähnlichen Verben mit dem Accosativ ist zum 
ersten Theile S. 71. erklärt worden. In ere he arrive the 
happy island bei Milton ist nicht at zu ergänzen, da auch 
Shakspeare wiederholt to arrive (the point Jul. Caee. I, 2.) und 
alle griechischen und im beschränkten Ghrade die lateinischen 
Dichter alle Verba des Gehens und Kommens mit dem Accu- 
sativ des Ortes verbinden. Endlich in If chance the radiant 
sun witb farewell vsweet extend his evenin£]^ beani bei Milton 
ist chance, wenn os Substantivum ist, für einen adverbialen 
Aceusativ nach Analogie von manner und wise anzusehen; viel- 
leicht aber ist es vielmehr für den Conjunctiv des Yerbums to 
chance zu halten und extend für den Infinitiv mit Auslassung 
von to, weichet^ bei Dicbtern wie Milton nach § 7r>7. Anni. 2 
auch da au gelasi^en ist, wo diese Auslassung nicht nachzuahmen 
ist; doch spricht für diese Erklärung nicht die Wortstellung. 

Die $ 901 entwickelte Verknöpfung von from mit andern 
Präpositionen, mit vnix und dergleichen Wörtern zu vergleichen, 
findet sich in noch mehr Verbindungen als den angeführten, 
z. B. £rom of (Shaksp. Haml. 1, 3.) oder from off. Zu den 
unter Anm. 1 angeführten Bedensarten, in welchen Präpositionen 
mit Adverbien verknüpft werden, mochte ich besonders for ever» 
ig utiy k toujours, zugefügt sehen. 

Dem § 909. Anm. 2. getadelten Gebrauch von so soon as in 
affirmativen Sätzen (der sich auch bei Hume schon ündet, 
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Hißt. II, S. 193,) entspricht der älmliche von ßo long a» ßulw. 
Ath. II, S. 140. Engl. S. 204. 

Unter den einander correspondirenden Conjunctioneo» die § 
910 aufgeführt sind« war however in frühem Ausgaben dem 
Nachsatz' zugetheilt, als gleichbedeutend mit yet; jetzt ist es 
zum Vordersatz gezogen, als gleiclibedeutend mit though ; in 
der That aber kann es an beiden Stellen, nur natürlich nicht 
gleichzeitig, vorkommen. Das gleich folgende whetber — or würde 
durch Vergleichung von sive — sive dem des Lateinischen Kun- 
digen sogleich seinem Gebrauche nach klar geworden sein. 
Wenn in der Anm. zu § \)\o die Verbindung von ncither — nor 
mit eiuer Negation für fehierhatt erklärt wird, so ist doch an 
die zweite Anm. zu § zu erinnern. Shakspeare hat auch 
zu dem einer vorhergehenden Negation nach § 916 entsprechenden 
nor (neque, ovöe) noch einmal not hinzugelügt in der merk- 
würdigen Stelle It neede not, nor it boots thee not Henr. VI. 
Tb. 3. Act 1, Sc. 4. Vergl. Act. 3, 8c. 1. 

In der Anm. zu § 9J28 ist aus Jblelding die Wendung 
Bcarce — when angefahrt. Bulwer sagt dafür sogar scarce . • . 
than Ath. II, S. 144, was ich freilich für ebenso wenig 
correct erachten kann, als wenn man Lateinisch vix . . . quam 
statt vix . . . quum sagen wollte. 

Zu § 929, wo der Unterschied von like tmd as gezeigt 
werden soll, möchte ich in einer Anin. lunzusetzen, dass like 
aa sogar verbunden stehen Deuteron. XVII, 14. 

Der § 930 ziemlich unbestimmt angegebene Unterfechied 
von as (since) und because würde durch Vergleichung der ent- 
sprechenden zwei Leihen von Causalpartikeln anderer Sprachen 
{ort oder Si6rt, quia und parceque, im Gagensatze von inei^ 
quum und quoniam, puisque) deutlicher geworden sein. 

Unter § 934 wird gesagt, but scheine zuweilen auch die 
Stelle einer causalen Conjunction einzunehmen, was nicht füglich 
möglich ist. Wie auB den vier Beispielen zu ersehen ist, handelt 
es sich von der Wendung not . . . but that, z. B. in den Worten 
contempt had not so kept down my anger, but that hatred 
rose again. Hier bedeuten diese Partikeln eigentlich nicht ohne 
dass (non quin), d. i. nicht so, dass nicht. 

Dass, wie §- 936 Anm. 2 gelehrt wird, nach no other so« 
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wohl than als but vorkommt (wie non alius quam und iion aliue 
nisi), ist unzwcilelhaft. Kann aber doch in den zwei angeiührteu 
Steilen toh Goldsmith, wie behauptet ist« but nicht mit than 
▼ertauscht werden, so sehe ich nicht füglich ein, wamm es bei 
Bulwer richtig, wie versichert ist, heisse upon a promise that 
he would never call me by any other nanie than that which I 
had assumed, da wir ja auch in diesen Worten im Deutschen 
ausgenommen für als gebrauchen können. 

In Anm. 3 ist jetzt der Gebrauch von but what getadelt. 
Wiederholt kommt es bei Bulwer vor, desgleichen bei neuem 
Romansciircibcrn, und auch but which fuidet sich einmal MacauL 
Hist IX, p. Id. 

In Anm. 6 wird but that (ausser dass, d. i. wofern 
nicht) nicht bloss mit nnless, sondern auch mit without ver* 
glichen, dieses also nach einer Stelle von Sidney, wo der Indi-» 
cativ iülgt, auch als Conjunction angesehen. Im ersten Theile 
der Grammatik aber ist es weder $ 467 noch § 470 unter den 
Conjunctionen angeführt 

Unter § 941 ist bemerkt, dass that mit mehrem andern 
Conjunctionen in Verbindung träte. Die Zahl dieser Conjunc- 
tionen lässt sich namentlich aus Shak^peare und der Bibel 
vermehren. 80 sagt Shakspeare since that im Coriolan, bei 
demselben und £▼. Joh. XII steht because that, bei demsdiben 
und £xod. X und XI» '7. Deut. I how that, Deut LX» 4. 
ailer that. 

In der Anm. zu § 941, wo von der seltenen causalen 
Bedeutung von that die Rede ist, sollte der Gebrauch desselbea 
nach temporalen Partikeln (wie im Franz. d^s que) nicht ver- 
schwiegen sein. So steht wiederholt now that z. B. bm Preecott, 
Miss Braddon und sonst. Vergl. die Anm. zu § 9ö8. 

In § 942 wird gelehrt, das deutsche dass und wenn 
würden im Englischen zuweilen auch durch for ausgedrückt, 
worauf der Accusati? und das Verbum im Infinitiv folge. Für 
die zu empfehlende freiere deutsche Uebersetzung (denn die 
wörtliche, 2. B. he gave Orders for bis family to be siimmoned 
round, er gab Refehl für seine Familie herbeigerufen 
zu werden, klingt steif und iremdartig) mag dieses genügen, 
aber es ist doch zu ungenau gesagt und bringt f3im Schein her'« 
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vor, al? oh nicht bloss der Accusativ, sondern auch der Infinitiv 
von der Präposition statt von dem vorhergehenden Verbum 
abhängig wäre. Eb sollte, wie es in einer ähnlichen Wendung 
TiRch too, zu ... als da SS, § 931 richtig geschehen ist, bemerkt 
sein, dass das Subject des Nebensatzes mit diesem for zum 
Verbum des Hauf)tsatzes, der ein verschiedenes Subject hat, 
gezogen (oder von ilim attrahirt) ist. Wunderbar hierbei ist 
nur, dass Partikeln der Vergleichung noch vor for stehen, wie 
in den zwei angeführten Beispielen, there is not a more dangerous 
thing in the world than for a beauty to be a deist, und there 
is nothing so rare as for a man to ride his hobby without mo- 
lestation. Diese Stellen möchten auf die IMeinung bringen, dass 
man it is nach thau und aa aus dem Vorhergehenden noch ein- 
mal ergänzt. 

In der Anm. 1 zu § 913, in der von whether ohne nach- 
folgendes or die Rede ist, möchte ich noch bemerken, dass sich 
biHwoilen auch Avhether mehrmals hinter einander findet, z. B. 
bei Dickens Hist. of Engl. I. S. 254. 

Unter § 953, wo von der Auslassung von as gesprochen 
wird, wird diese Auslassung auch in der Apposition, wo im 
Deotschen als steht, als gebräuchlich angenommen. Nun mag 
68 sein, da68 bisweilen die Zufügung und Auslassung von as 
verwechselt worden ist (wiewohl dieses in Beziehung auf die 
Scottschen Worte, How could jou again acknowledge me as 
a pure and chaste matron, when I had sti olled the country tbe 
acknowledged wife of such a profli^ate fellow, nicht zugegeben 
zu werden braucht, da der Sinn im ersten Giiede sein kann 
als wäre ich, avaav im zweiten als die anerkannte 
Frau, wfioXoy7]iiuytj ywif). Aber in der Regel findet zwischen 
Auslassung und Setzung des as (w^, ut, tanquam, quasi) in 
der Apposition der von Wahlert Gramm. $ 167 entwickelte Unter- 
acbied statt. 

Unter den Bestimmungen über die mögliche und nicht 
mögliche Auslassung von that sollte § 954 Anm. 1 nicht bloss 

gesast sein, das causale that, das überhaupt selten ist (vergl. 
ie Anm* zu § 941), werde nicht ausgelassen, sondern auch 
das consecutive {(ogre) und finale (im, o/raic). Der letztern 
Behauptung scheinen zwar die im Texte des Paragraphen ange- 
zogenen Worte zu widersprechen, this final resolution, which 
upon his knees he besought him might be in favour of the girh 
Aber abgesehen davon, dass hier that wenigstens nicht durch 
damit (Vv«) ausgedrückt werden kann, und auch im Deutschen 
und Italienischen (z. B. lo prego montasse a cavallo Machiav.) 
zwar das dass nach dem Verbis des Bittens und Ermahnens, 
aber nicht das mit damit *zu verwechselnde dass ausgelassen 
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werden kann, so sind die Worte auch in unserer Grannnntik 
ungenau übersetzt. Sie bedeuten eigentlich: welcher (^Ent- 
schluss), er bat es auf seinen Knien, zu Gunsten des 
Mädchens sein möchte. Might hängt also mit which zu- 
sammen und bei he besought fehlt as nach § 953. Dem con- 
secutiven dass gehören die meisten der unter Anm. 1 als iehler- 
haft bezeichneten JLiei spiele an. Wenn aber unter diesen auch 
die Worte Bacon'ö It is reason the memory of their virtuee 
remain to their posterity getadelt, hingegen im Paragraph selbst 
der Fieldhigsche Satz It is impossible we should know etc. 
gebilligt wird, so ist der Grund hiervon schwer einzugehen, 
da in beiden Stellen der Satz , in dem that fehlt, das Subject 
einer impersonellen iiedensart ist^ bei der namentlich die Italiener 
biswedeu ihr che auslassen. 

Nach § 1)57 soll aucli but ausgelassen werden können; aber 
da wir in § 935 Anm. 1 gehört haben, dass nach I donot doubt 
auch that stehen könne, so ist es nicht nöthig, gerade but aus- 
golnssen zu erachten. (Man vergleiche übrigens wieder das 
Italienische dubitare nun diventasse bei Maccinav. und ähnliches.) 
Uebrigens musstc bei den vielen Bedeutungen von but bestimmt 
gesafTt wiKlen, in welcher Bedeutung es scheinbar fehlen könne, 
wenn man überhaupt eine Ellipse desselben gestatten will. 

In § 959 wird es unciitöchieden gelassen, ob nach to come 
und to go, wenn ein anderes Verbum folge, welches den Zweck 
des Konunens und Geheus andeute, dieses Verbum im Infinitiv 
stehe oder and ausgelassen sei. In der Anm. ist jedoch schon 
bemerkt, dass die analogen deutschen Ausdrücke die erste 
Erkläriuig empfehlen, und offenbar wird man einen logisch 
unterfjeordneten Satz nlciit zweckmässii; durch einen fjrammatisch 
beigeordneten und asyndetisch verbundenen ausdrücken. Ausser 
dem Deutsclien spricht für die Erklärung durch den Inlinitiv 
auch das Französische und in sofern auch das Lateinische und 
Griechische, als im letztern der Infinitiv, im erstem im poetischen 
Sprachgebrauche derselbe, in der Prosa dns dessen Objects- 
casus ausdrückende Supiaum gebraucht werden kann, und auch 
wenn das uoch häufigere Particip des Futurums gesetzt wird, 
dieses lehrt, dass das zweite Verbum dem ersten untergeordnet, 
nicht durch Copulativpartikeln beigeordnet werden muss. Ich 
halte also die angeführte Stelle von Sterne, in der die andere 
Ansicht über diese Ausdrucks weise nach to come und to go 
herrscht, für wenig correct. 

Frankfurt O, Dr. £. F. Foppo. 
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Zwei 

.Vorlcijuiigen Schmellers über deutsche Grammatik. 

Von Dr. A. Birlinger. 

Anmerk. Ilen- Reichsarchivsm'etär und Privatdozent Dr. Rock Inger 
in München, nalier Anverwandter des seligen Schmeller, Üieike niir 
diese Vorlesungen au8 seinem (stenographischen) CoUeghefte mit. 



Histoiisehe gnanmatik 
der . 

deiiteohen spräche 

in ihrer grünsten ausdchnung, deutsch gleichgenommen dem sonstigen 

ausdruck: germanisch. Germanisch ist leider kein deutsches wort« wie 

alle forsehungeii nachweiMn. Den einen ist es ein keltisches, ^en 

andern ein lateinisches and wieder andern wieder irgend ein anderes 

worC der herkunft nach ; nnd da hat unser aller meister, mit dem wir 

nächst gott mit recht aiifanaren, Jacob Grimm, diesen ausdruck deutsch 

anstatt jenes fremden germanisch in dem sinn adoptirt, dass fklle nationen, 

die dieselben sprachwnrzehi und grQsstentbeils dieselbe grammatik 

haben, darunter begriflfen seieui also nicht bloss die dentschen des fest^ 

landes, sowohl die der obem lande (Oberdeutschland) als die der niedem 

lande (Niederdeutsehland), wozu natürlich auch das politisch getrennte 

Belgien und Holland gehört, darunter verstanden werden, sondern 

aueh die Oberseeischen, im norden die Dänen, Schweden, Norweger 

•und Isländer, sowie die auf der grossen britannisohen insel, die be wohner 

'Von England. # 

In vielen dingen herrscht so eine art von nationaler eitelkeit. So 
Streuben sich die nordländer, die Dänen, Schweden, Norweger gegen 

diesen ausdruck deutsch ; nicht einmal den ausdruck germanisch wollen 

.sie flQr sich selbst gelten lassen: sie wollen Gothen sein. Bs gibt nun 

wohl in Schweden ei^e proyiDz dw Jötland heisst; aber der snsanunen- 

AzebiT f. n. 8pnch«ii. XXXVU. 2$ 

I 
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hang dieser Jöter mit den alten Gotheo, die am schwarzen meere 
gewohnt haben, liegt noch eehr im dunkeL Der von Grimm gebrauchte 
anadcnck ist also nicht von allen deii nationen, die er eelbet darontw 
begreift, angenommen. Die Engländer lassen sich wohl teotonic als 
auch auf sie anwendbar gefallen, aber unter gerraan meinen sie nur 
die deutschen des festlandes, nicht oinmai die in den niederlanden. 
Hier im holländischen und beigischen heisst deutsch aach dütschf iind 
von diesem deutsch der HoU&nder Jiaben die EngMmder eine benennnng 
desselben klanges nnd ebenso geschriebeD genommen , welches sie nur 
aui' die Holländer anwenden. 

Deutsch heisSt — um auf seinen innern gruod zu kommen, denn 
jedes wort bezieht sich auf etwas, das den hintersten gmnd seiner 
bedentung abgiebt — in der ältesten spräche thiadisk. Noch jetit 
wird auf dem festlande, oder wenigstens noch ^uf einer zum festlande 
gehörigen Insel bei Oldenburg, auf Vangerow so gesprochen. Inndd 
heisst in den ältesten Urkunden, die uns erhalten suid« das volk, und ist 
später in diet abgeschwanden, was noch jetzt in Ortsnamen vorkommt. 
Thiadisk hat demnach die bedeotnng von nationalis, popnlaris, vulgaris, 
was zu unsenn volk gehört-, und zwar in der auädehnung wie äie 
erörtert ist. 

Die spräche und ihre laute, sie verhallen. Lebendig, hfirbar ist 
ein znrfldcgehen in die vergwigenheit nicht möglidi. Die spräche 
selbst hätte nicht die ganze gewalt, die sie jetzt hat, ohne das wirkliefa 

grosse mittel, das der mensch erfunden hat, das was nur dem ohr ver- 
nehmbar ist, auch für das auge zu fixiren: die schrill. — Es seheint, 
dass Ton den lauten, die wir jetzt kennen, not die eDtsofaiedensten so 
SU sagen anfge&sst worden sind: der vocal a, der lippenlant b, dann 
g und d scheinen die ersten zu sein, die man herausgehoroht hat, und 
erst öpater hat man von a zum a das ä, ä u. s. w. unterscliieden ; es 
ist das e gekommen, dann i nnd so die übrigen vocale. Bei den lippeu- 
lauten hat sich bald gefunden, dass bei einigon aspirirt. wird z. b. ha — 
pha, dass einige härter sind, ba — pa; ähnliches zeigte sieh bei den 
kehllauten : ga , ka , cha nnd ebenso bei den diauten. Früher als *a b 
c d, oder nach diesen ursprünglichen lauten mögen am nächsten die 
bemerkt und unterschieden worden sein, die selbst eine art vocale sind, 
die sogenannten liquiden 1 m n r; diese können noch in mehreren 
sprachen anstatt eines förmlichen vocales selbstständig stehen. Sodann 
kamen die zischenden laute. 
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Wenn nun das historische durch die sebrifi vermittelt wird, und 
diflM vonrnsgesetst werden mtm^ fragt eich, vor aUem: haben adch 
«oaeve yorfebren eine acbrift gehabt? Im norden kommen wir anf die 

Siteste, die mit der lateinischen nur eine zufällige äbnlichkeit hat, die 
runeiiBcbrift. Der norden ist länger als unser festländischer süden 
nicht christlich geworden, er hat in der religion eeuier yäter bis ins 
10. und 11. jahrh. Terfaant, alao am aicfaereten die alten mittel 2a 
sehreiben erhalten, u. wenn wir die rnnen andi erat später dort finden, 

so will das nicht heissen, daS3 sie erst damals dort im Gebrauclie 
waren, sondern dass sie dort so lange erhalten worden sind. — Im 
festländischen Deutschland aber hat das Christenthum schon Mh mit 
allem gewieaermaaaen anfgerftumty was aus alter seit in soldien geistigen 
dingen fibrig war, also mit der altereri>ten religion' und allem, waa 
notbwendig mit dieser zusammenhing, mit der schrift, die eine sache der 
gelehrten, also damals der priester war. Die runenschritt also ging 
gründe; nor als £rinnemiigen daran finden wir noch in handschriften 
des 9. jahrh* federproben von aofarsibem. Die mnen der alten, der 
Skmidfnayier des nordens waren in diu* hanptsaehe die des festlandes. 
In nächstem Zusammenhang mit dem festlande stand immer Britannien, 
. denn in diese insei waren . schon im 6. jahrh. mehrere kleine Völker- 
fldialten, die früher im jetzigen Schleswig und Holstein und in JGtland 
an Häufle waren, und fiberfaanpt die Friesen von Flandern bis Jfitland, 
and Niedersachsen hinübergezogen, zuerst um bei dortigen Streitigkeiten 
zwischen den eigentlich keltischen eingebornen der einen partei zu 
helfen; dann aber sind sie geblieben und haben ihrerseits die Kelten 
unteijocht. Diese Angelsaehaca haben auch die rttnen gehabt, aber 
wiederum mit Ideinen ab&ndemngen. 

Itn allgeiueineii <z;ilt von ihnen, dass sie verschieden sind: entweder 
isländisch (altnordischj oder angelsächsisch oder deutsch (altsächsiäch). 
Die isländischen gehen nicht in der aufeinanderfolge unseres alphabetes, 
sondern fangen mit f oder (pecnnia, res) an; dann folgt ur (bogen 
oder auerochs) als vocal geltend, hierauf Imrs (isl. riese), femer I>opn 
(dorn) u. s. w. Auch als Zahlzeichen wurden sie gebraucht, bis zu 



*) Liljegren. Run — Laera. Stockh. 1832. 8. 

Die nwdischen nmen von Liljegren. Mit «rgKnaungen bearbeitet von 
K. Oberlflitner. Wien 1848. gr. 4. 

Die ranendenkmäler des DOrdens Ton Liyegren« Bearbeitet von K. Ober« 
leitner. Wien 1849. gr. 4. 

28* ' 
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aofang des 12. jabrh. mit den kreuzzügen die viel b^aemern des 
ofieatB mit m vma herfibergekommen sind. * 

Dass die christlich gewofdenen nationen, obsebon sie diese runeii- 
schrift nicht mehr hatten, eben weil sie mit den Griechen und Römern 
in Verbindung getreten waren, entweder die griechische und römische 
Schrift ganz angenommen oder modificirt gebraucht haben, ist klar. 
W&hrend also fiOr den norden die ältesten denkmäler zum thetl and 
fast allem in stein in dieser mneasehrift Hegen, ist för die festl&ndisehen 
eine solciie nicht mehr zu erwarten. Diese liegen in unserer gewöhn- 
lichen lateinischen, in welcher bis ins 7. jahrh. alles geschrieben ist, 
oder in einer der lateinischen und grieohischen nachgemodeiten scbrifi. 
Nehmen wir von den südländischen Völkern die Saehsen, die damak 
den gansen norden von Deutschland eigentlieh inne hatten (das hentige 
Niedersachsen oder das j )latt(]eutsche) , den ätamm von oben, nämüch 
der Schwaben, Baiern, Franken (in früherer zeit der Thüringer), der 
Burgundionen; die xom th^ noch in der Schweis sitz«B, tiieUs in 
roroantsefaen Yölkeni sich verlonm haben, so finden wir dabei die von 
den römischen missionSren mitgebraehten latdnischeii telcdien« 

Seit 2 jahrh. aber hat man von einem andern volke, das nicht 
im heutigen Deutschland gewohnt hat und doch ein kerndeutsches war, 
und von seiner spräche kenntniss erhalten: von den Grotben, die an der 
nntem Donan am schwarsen meere bis in die heutige Moldau und 
Wallachei herauf sessfaaft waren, üeber das im Kloster Werden airf» 
geiundene älteste denkinal ihrer und unserer spräche, die bibel Über- 
setzung Ulphilas, und andre in Bobbio ans licht gekommene bruch- 
•stOcke auf das hinauszugehen, was etwa Griechen und Börner von 
deutschen orts- und personenriamen sagen, ist etwas sehr undankbares. 

Die buchstaben in Ulphilas bibelübersetzung sehen fast den grie-' 
.cliischen gleich^ doch bestehen einige Verschiedenheiten. * 

I 

Von den vocalen. 

Die urvocale, n&mlicfa a, dann i als- der su höchst oben gebildets, 
und u als der sn tiefst unten mit hilfe der lippen gebildete zeigen 

sich wie im Sanskrit gleichsam als die Säulen des ganzen vocalsystems, 
ynd sie sind kurze vocale, die sich zuerst entwickelt haben müssen. 

Die langen vocale sind im gotbischen: ein laut, der in allen nach- 
folgenden dmleclen ein langes a ist, welchen er — warum, ist mAi • 
mehr zu eruiren — durch das griechische«' e bezeichnet, und wovon wir 
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nicht wissen, ob er e oder ae gesprochen wurde; dann o ; ob ein langes 
Q yorgekoreiiien sei ist nur s^ zweifelhaft o indem es vielleidit mit 

dem kurzen u bezeichnet wurde, vielleicht gnr nicht vorhanden war> 
wie Grimm vermuthet, weil es in der starken conjagation mangelt 

Ein kurzes e und o kommt nicht vor, und sie müssen sich erst 
nach und nach entwickelt haben. 

Dass die seichen e und o bei den Crothen lang sind, wissen wir 

aus den wftrlern die in den fibrigen deutschen sprachen den gothischen 
entsprechen, wo diese*Vocale so vorkommen. 

I selbst ist in) gothischen vor h oder r in ai übergegangen. Es 
frngt sich hierbei, ob die Gothen vor h und r kein reines i sprechen 
konnten, wie es in den dialecten häufig erscheinungen der art gibt, 
dass sie etwa e ausgesprochen haben, wie wir z. B. fild in feld sinken 
liessen oder das ursprönglicbe birg in berg, und ea wieder, wenn etwas 
dazu kommt, aufsteigen lassen in gefild und gebirg. 

Ebenso ist n vor h und r nicht mehr rein, sondern ist au geworden 
and wurde wahrscheinlich o gesprochen , wie auch die übrigen dialekte 
das Ii iü o sinken lassen. — Folgt in der zweiten silbe i darauf, so 

wird das u umlant, irerade wie im inländischen y ü genommen) 
. und im mittelhochdeutsciien. 

Die gothischen diphthongen sind: ai (welches ganz genau von 

dem bloys gebrochenen ai, da> \ or h und r als i steht, während unseres 
vor allen übrigen consonanten wie vor h und r steht, unterschieden 
werden muss); au (welches wiederum von dem bloss abgeschwächten 
au Tor h und r als u verschieden ist); ei; endlich in. 

Ein eigenes zeichen besteht für die gothische reduplication noch 
besonders* 

Unter den consonanten 

kommen zuerst die zur spräche, weldie «gentlidi nur ein ganz kurzer 
vocal sind: (»nsonant mit dem vocalischen i ist das j; ebenso ist das 
zum consonant gewordene u zum v geworden. — Auf diese folgen die 
balbvocale 1, m« n^ r; dann die sausenden s und f; die sogenannten 
schlaglaute oder mntae b^ d und g ; Gothe dem griechischen 

i; nachgebildet haben. 

Von 8 geht die (nach Grimm sogenannte) 
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lautverschiebung 
an. Ob sie durch klimatische Verhältnisse oder wie immer veranlasst 
^i, ist noch sab jadice Iis. Sie betrifft die sogenannten mutae, oder 
wie andere sie nennen schlaglaute, bei welchen kein stamm gehört 
wird, die also nicht vollkommen und nicht einmal unvollkommen voca- 
isch sind wie 1, m, n und r, and bei denen auch kein zischen ver- 
nehmbar ist wie bei s und f. « 

Diese mutae sind entweder labiales oder dentales oder gutturales, 
and überall gibt es hier drei abstufungen, die media, tenuis und aspi- 
rata: bei den labialen ist die media b, die tenuis p, die aspirata f; bei 
den dentalen ist die media d, die tenuis t und die aspirata I> (das im 
gothischen, angelsächsischen und isländischen noch lebendig, im hoch- 
deutschen aber im d aufgegangen ist); bei den gutturalen ist die media 
g, die tenuis k und die aspirata ch oder h. 

In diesen lauten zeigt sich die erscheinung, dass diejenigen 
sprachen, die in Asien noch übrig sind nnd mit welchen unsere deutsche 
zusammenhängt, wie die nach Europa als griechisch und römisch wie 
auch slavisch herübergekommenen immer um einen grad rückwärts, und 
die deutschen um einen grad vorwärts geschoben sind. 

Am anfange der worte ist die regel 
dieser lautverschiebung strenge festge- 
halten: nofiriQ^ pater: goth. fadar. Im 
gebiet der deutschen sprachen selbst ging 
wieder ein solcher ruck vor sich, wovon 
.«päter die rede sein wird. {n(vti) nefint 
goth. fimf. piscis: fisk. (novg) nodog: goth. 
fetus. pecu: goth faihu (wahrscheinlich 
als e gesprochen.) pellis: goth. fill, und 
weil das i später gesunken ist: feil, 
während, sobald noch eine silbe dazutritt, noch gesagt wird: gefill no^Mi 
goth: filu. 

Anders ist es wenn die tenuis in der mitte ist, wo sie gewöhnlich 
in die media übergeht, nicht noth wendig in die aspirata: iLeinm: goth. 
leiban. caper: ags. hafer, wobei Grimm vermuthet, dass auch anser 
„haber** welches in mehreren an Wendungen besonders in der natur- 
geschichte vorkommt, wo gewisse thiere oder pflanzen damit zusammen- 
gesetzt sind , nicht das getreide sondern dieses haber = caper bedeute, 
was vielleicht auch von haberfeldtreiben gilt, aper: ahd. ebur, nhd. eher 
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';ro, ahd. uf. vn\q\ ahd. ufar, nhd. über, (pr^yog, fagus: goth. boka. 
q}iQ€iv, ferre. goth. bairan (wahrscheinlich als e gesprochen, wie es im 
ahd. vorhanden ist.) forare: goth. boran. fulica: jetzt noch belebe, ein 
wasservogel. frater: brothar. 

Tm anlaut sind diese Übergänge am 
constantesten : calamus : goth. halra. celare : 
goth. helan. cord: goth. hairto, nach der 
deutschen lautverschiebung herta, herze, 
herz, cornu: goth haum. cutis: goth. 
hud. Caput: goth. haubii/;. 

XoXv: goth. galla. xo^roff, hortus: 
goth. gardo. 

aygog, ager: akr-s. augere; aukan. 
f*iyag: mikil. eym: ik. 

(Zev?) deog^ deus: goth. wenig- 
stens zu vormuthen tius; isl. tyr; 
ahd. nach der deutschen lautver- 
schiebung zio. (lingua) dingua: goth. 
luggo. 8ovt, dent: goth. tunt/;us. dvo: 
goth. tva. 

tu : goth xlju u. 8. w. 

Den Blick über das deutsche hin- 
aus, was bisher geschehen ist, wenden 
wir nun weg auf das innere der deutschen spräche selbst. Hier, 
innerhalb ihrer hauptdialecte ist es interessant, die Verhältnisse der 
vocale zu einander, und dann der consonanten zu untersuchen. Es ist 
dieses das fundament des ganzen, obwohl die laute ungeheuer flüchtig 
sind. 

Das verhältniss der gothischen vocale zu den übrigen deutschen 
sprachen im weitem sinn, einerseits nach dem norden zum altsäch-, 
sischen, angelsächsischen und isländischen, andrerseits nach dem süden 
zum alt- und mittelhochdeutschen wird nach tabelle A klar, wo die 
abgeschwächten (nach Grimm gebrochenen) vocale blau bezeichnet sind, 
während die rothen den umlaut bedeuten. 

Bei den Verhältnissen der consonanten auf tabelle B. bedeuten die 
gewöhnlichen buchstaben den consonanten, wenn er am anfang des 
Wortes, die rothen ihn, wenn er in der mitte, und die blauen ihn, wenn 
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er am eade des Wortes steht, deon überall hftbiBii gswisse «ntee vti^ 

hältnisse statt. 

VOCALE. 

i) die kurzen: a. i. u. 
A, 

Das kurze gothiscfae a bleibt sowohl im ahd. als im mbd, «In 

kurzes a; sodann geht es in beiden in den umlaut e über. 

akr-s; ahd. acbar (wahrscheinlich ac-har); mhd. und nhd acker. 
, Im Sanskrit ist au jeder silbe, wo kein anderer vocal angedeutet ist« a 
▼erstanden; wahrscfaeinUch war es im goth. ebenso, dass nach k and 
vor r ein a zu supponiren ist, was bei einigen andern von bedentung 
ist, z. b. arm-s; ahd. aram, später arm ; wo auch das ahd. einen vocal 
wirklich hineingesetzt hat, während er im goth. vermnthlich nur gedacht 
worden ist« — Skalkss (servus); ahd, mhd. scalh; nhd. schalk, jedoch 
mit' yerschlimmerter bedentung. ahra; ahd. aha, ist in der neuem 
spräche verloren und lebt nur noch in einigen namen als ach: Salzach, 
Rottach, Weissach. — Papa; ahd. phalo (weltpriester gegenüber dem 
munich, noch ohne schlimme nebenbedeutung) ; nhd. pfafife. — Magaip-s 
(noch jungfrau im edelsten sinn) ahd. mag^d; mhd, maged; nhd. magd. 

Badi; ahd. beti (gewöhnlich peti bezeichnet, weil b ganz hart 
ge^*j)ro('hen wurde; während im goth. noch a vor dem i stehen bleiben 
konnte, musste es hier, weil das i bleibt, in e übergehen); mhd, bette. — 
Nati; ahd. nezi; mhd. neze; .nhd. netz. — *Basi; ahd. peri; mhd. bere; 
jetzt die beere als fem. und glei(sbsam als ob es ein jdoral wäre, andi 
mit ee geschrieben, als ob es ein langer vocal w8re. — Atisk-s; ahd. 
ezisk; rnhd czesch; jetzt (eigentlich e^sch) esch noch am Lech in 
Schwaben als üur, seges. 

Na^an (j =: kurz i); ahd. neijan (indem das a nicht bleiben: 
kann, weil j sich in das ganz kurze vocalische i verwandelt) ; mhd« iieren ; 
nhd. nach eigener etymologie, weil es von nahmng kommen solke, nShren. 
Der eigentliche stamm ist ganisan, salvum üeri, woraus das factitivum 
nasjan, salvum iäcere geworden. 

Nandus; ahd. und mhd. haut, da n keinen umkuit wirkt. — 
Hardus; ahd. herti (weü ns ausgegangen und i dafSr an die stelle 
getreten ist, während als adverb harto bleibt. 

Das altsächfiische ist eigentlich die frühere spräche des niedem 
Deutschland von Holland an bis zur Elbe und über diese hinaus, soweit - 
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mfin dort spraeli, in den ostoeeprovuiEen bis ge^en Petersburg. In der 
altern spräche heisst es sächsisch , nicht so gemeint wie man jetzt 
dieaea Ausdruck versteht, was in älterer zeit Thüringen war, indem 
HMUt nur, weil e%;entlioh säebsiMhe liQraten, wie es durch erbTerbrÖde* 
rungen und heirathen geschehen konnte, diese thfiringisdien länder an 
sich brachten, sie auch Sachsen nannte: also das altniederdeutscfie ist 
unser sächsisch, worin wir noch ein gedieht aus dem 9. jahrh. haben, 
das in seiner art nicht ohne poetischen wertb ist« Es ist die quelle 
für die Holländer, Beigen und Niederdeutschen, om zu wissen, wie ihre 
spräche in frflheren znst&nden gelantet bat. ' 

Das goth. a bleibt hier thcils a, theils lautet es in c um wie im 
ahd., welcher dialect überhaupt beinahe dem alts. gleich ist, indem 
die abweichnngen bloss in den consonanten liegen, z. B. akr-s; as. 
aoear. — Skalks; as* scalci — Aliva; as. aha n. s. w. 

Die alten Angelsadisen oder Iren, eigentlich Schotten (Irland 
hiess Scotia, und indem dessen bewobner nach Hochschoitland zogen, 
brachten sie den namen Schottland dabin) hatten in gewissen üguren 
ihrer schrift einige eigenheiten. Im ags. lautet das goth a auch wie 
a, wird dann in te, ea, i und o geschw&cht und lautet endlidi in e um: 

• man; eamp; bana, gooyet;^, todtschläger. 

ymjRl, klein noch in allen dimensionen, während es bei uns nur 
mehr in einer bedeutung vorhanden ii*t; yraBp; pnerrp; cscep. 

YorzOglich vor 1 und r tritt ea statt des einfachen gotbischeii und 
Überhaupt allgemeinen a eins eal, omnis; heal; reap (goth.'tag-r; nhd. 
iSlire, in den dialecten noch der zagr und engl, noch tear.) 

(Ahd. scafa, die abtlieilung); ycipe, im jetzigen engl, shire. — 
äcap; ags. scipe; engl, ship, unser deutsches Schaft in Zusammen- 
setzungen. — (goth. naht) niht 

As. gamal; ags. )omel. ^ As. hano; ags. bona. Goth. vagg-s; 
as. Wang; ags. ponj, kommt nur meiir in ortsnamen vor. 

Goth. badi, nati; ags. bed, ner. 

Das isländische oder altnordische wie es vor 800 — 900 jähren 
nicht bloss in Island sondern auch -in Norwegen, Schweden und Däne» 
roaft fiblit^ war, ist dämm so wichtig, weil im 9. jahrh. von dem nor- 
wegischen adel. der von einem könig sich beleidigt glaubte, die gebil- 
detsten und reichsten familien aus Norwegen nach Island auswanderten, 
obwohl dasselbe kaum bewohnbar schieo, und eine art ton kultnr 
hinbrachten, die sich bis auf unsere tage erhalten hat. Jetzt ersebeineq 
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diMO edlen Noraenen als islftndische baoern, welche nodi eine Mm 

zur bilduDg haben wie sonst nicht leicht wo. Auch hat sich die alte 
spräche, die sich in Norwegen, Schweden und Dänemark so sehr ver- 
indert hat, in lalaad beinahe ein jahitatiMiid lang im nrande des vottoet 
tut immlinderi eriialten« 

Das korve goth. a ist hier anoh als solches roihanden; nur 
bekommen iDanehe worte ein langes a (von Kask und andern a 
geschrieben f wie auch überhaupt die längen in den nordiacben band- 
Msbritei nnd dracken statt des ciroimifleKes der neoern dentachen 
schule bezeichnet werden), welebes wie o lautet, betnahe wie in nnsm 
süddeutschen diaiecten: sowie ein a hing wird, wenn nämlich nachher 
die consonanten verweichlicht werden, fallt es ins o. Kommt das 
korsee a ans ende des wertes ^ so wird es lang, was einfach ist» da 
meistens etwas abgehanen .ist: goth. abva; ist 4 oder Audi tot 
1 mid m wird meist das knrxe goth. a lang: hAls; gotb. lagg-s, isländ. 
lang r; skalk-r, besonders wenn etwas ausgelassen ist, z. B. goth. 
maht-s, isl. matt-r; g&s, weil n ausgefallen ist. Die anses des Jornandes 
aind im isl. As. 

Anefa lautet es in e am: balgs; isl. (wabrscbeinlicb ist ein i in 
der nacbsilbe hinzugedacht) belg-r; vadi; abd. weddi? (wahtsebeiDlieh 
zu vN ifJün, Inind, pfand); ags. ved ; ihländ, red. 

Endlich tritt es als ö auf, und wird durch ein u bewirkt, das in 
der nachsilb^ entweder noch da ist oder wenigstens gedacht werden 
kann nnd mnss; welcher nmlant gewöhnlich nnr im nom. nnd aoe. atebt, 
im gen. nnd dat. aber sonst nicht statthat: goth. bark; isl. b&rii>r 
(eigentlich börkur, welches u im vocal a die assimilation wirkt.) malo; 
isl. möl-r. man; isl. mön. rast; isl. rost; höfn. tuni/^us; isl. tönn (gen. 
en tannar, dat. tenni). handos; isl. bönd. ^aik (vermotblich or^rfin^ 
Üeh mit der eodong os, also) isL möik, val-höU, halle der wähl, nftmlieh 
des Odin. 

I 

Das kurze goth. i kommt rein vor z. B. in qviman, brikan, viko, 
bilm-4i STiU^ sünfar. 

Bs eilaidet im godu selbst schon eine absohwSdrang in ai vor h 

nnd r in solchen w&rtern, denen nachber im ahd. und mhd. wie in den 
nordischen diaiecten etynnologisch ein i gebührt, z. B. vair (aber wahr- 
scheinlich wie e gesprochen; welches der gothe nicht schreiben konnle; 
Griimm nennt es gebroeben, als ob gleicfasam das i in fwei biUlten n 
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und i gebrochen, und nur der inittelweg genommen worden ^vüre wie 
auch bei u.) balran; quairrus, jetzt kirre, zahm; qiialmas, später quim 
and kirn, mOhto» noch in m«lirenni thülern erhalten die so heiasen : 
TattduB, paterfamiliaa» hospes, wirtfa. — Fftthu, tathon (indem ans den 
IrOheren i durch h das e wurde, wShrend indessen doch in einigen f illcn 
fu vor dem h auch in andrer bedeutnng, nämlich als diphthong steht.) j 
saibvan; vaiht-s, im norden für roädcben, dann anoh flQr ge8|ienst: 
die Wichte. 

Im ähd. bleibt das goth i in einigen ftllen; es findet sich aber 
auch in e gebrochen. In beziehung darauf wo das eine nnd das andere 
stattfindet hat Grimm herausgefunden dass in den bei weitem meisten 
fallen wenn ein wort mehr als eine, silbe hat nnd in der zweiten 
(flezioQS- oder was immer fttr einer) silbe an a ersdieint, das i der 
banptsilbe (das eigentlich goth. i) im ahd. in e sinkt. Das ist auch 
der fall wenn a nicht wirklich erscheint sondern nur nach allen ana- 
logien als früher vorhanden angenommen werden muss: hilan, stilan; 
ahd. helan, stelan. qviman; ahd« queman; rohd. kernen; nhd. kommen. 
In vig-s ist wahrsofaemlich a hinten gewesen, oder mnss'wie im 
Sanskrit bei jeder silbe, wo nicht ein andrer vocal steht, dazu verstanden 
werden; ahd. nueg. In viko steht o eigentlich für a; daher ahd. wecha; 
mhd. woche, indem das o nach Wirkung des w oder u ist wie vorhin 
bei gviman. - In allen den föUen, wo bei solchen mehr als «nsilbigen 
goth. Wörtern in der zweiten silbe kein a angenommen werden darf 
(weil s. B. die Stammsilbe fiberhaupt abgehackt ist, dass man keine 
zuthat vermuthen darf) oder wirklich i oder u steht, bleibt das i auch 
im ahd. : filu; ahd. til, jetzt viel, weil man vor den liquiden gern den 
Tocal ▼erlfingert, himin-s; ahd. himil; mhd. himel; nhd. himmel. milnk, 
aigi-s; ahd. mÜoh, sign. — Noch gibt es ansser dem unterschiede der 
festgehalten wird je nachdem a oder i und u in der nach silbe folgt, 
noch andere falle wo der nachfolgende consonant büfl und dus i rettet, 
besonders wenn n und m darauffolgen« 

Da die. rede Ton dem einfluas ist, den die vorsilbe anf Ae nadi* 
dlbe und umgekehrt hat, kann hfnsichtlioh dieser gegenseitigen assimi- 
lation etwas bemerkt werden, was bei weitem nicht in das germanische 
gebiet allein gehört, auch nicht in die grundverwandtschaft, sondern in 
eine grosse asiatiscbe spräche, die der nationalungam, der magyaiea, 
^ keine yerwandtscbaft mit ii|;end dner europäischen, selbst nidit 
, mit der finnisdien hat, wo die BerOhmng nur sehr oberflächlich ist: 
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sie gehört xa den tartarisciieii, mongolischen sprafehen, die wieder von 

den semitischen verschieden sind, und von den indoeuropäisclicn von 
selbst .schon. In ihnen ist ein gewisses gesetz durchgeführt, wonach 
die vocale der hauptsilbe und der hmtereübe mit einander gleioheatn 
eine gewisse wage halten, sich dnander assimiliren ; nnd zwar ist es^ 
während in den germanischen sprächet^ sich die hauptsilbe nach der 
folgenden richtet, dort ump;ekehrt: die naclisilben richten sich nach der 
vorausgegangenen z. B. im ungarischen. In dieser spräche werden die 
iaute a, u för harte angesehen wie auch im francösischen und latei- 
nischen; und weich sind e, i, 5, fi, wie auch wir im latäniscbai 
sprechen. Regel ist nun: wenn in der Stammsilbe ein harter vocal ist, 
inuss die nachsilbe (auch die präposition kann so erscheinen, die im 
ungarischen eine postposItion ist), die flexion u. s. w. diese vocaie 
annehmen; erscheint sie dagegen hinter einer mit e, i, u bekleideten 
stammsilhe, so muss sie einen von diesen vocalen annehmen : a fa^ 
der bäum: gen. fanak; dat. faknak. a' hal, der fisch, gen. halnak; 
dat. halakiiak. szein , das ange: gen. szemnek; dat. szernknek. In 
husz-szor, 20mal bleibt o, weil u vorausgeht; ezer-szer, lOOOmal ver- 
wandelt es in sser« Die oomparativendnng ist abb oder ebb, je nachdem 
der eine oder andere vocal vorausgeht, has-am has^ad, haz-a: mein« 
dein, sein haus; dagegen wenn ein weicher laut in der Stammsilbe ist: 
kes-em, kes-ed, kes-e^ mein, dein, sein messer. Wie hier bei den 
pronominen ist es auch bei den verben. 

Auf das mhd. nun einzugehen ist unnöthig, weil dieeelbea ver* 
h&ltnisse wie im ahd. auch hier obwalten. 

Auch das alts. ist wieder dem ahd. analog: gotb. stilan; as. stelan 
n. s. f. (goth. wahrscheinlich ihvusj; as. ehu, equus. Dagegen ganz 
regelmässig himil, mikii; gotb. üi^us, das sich|bewegende ; asl lid. — 
Was die dialecfce betrifft, soll von den gemeinen' nicht die rede sein, 
sondern nur von den noch lebenden hauptdialecten. Da» nieder? 
sächsische hat keine Schriftsprache. Im hollSndischen oder lileder- 
läudischen, das eine Schriftsprache und bedeutende iiteratur hat, ist das 
kurze i beinahe ausgegangen ■ und fast in e gesunken; wo es noch als 
i steht, wird es in einer Senkung gegen e gesprochen. Was die schreälH 
art anlangt, isU jeder vocal lang der an das ende einer silbe kommt, 
kurz dagegen jeder vor einem oder zwei consonanten : nur das silbcn- 
schliessen kommt in betracht, z. B. Stil, stille; min, minnen. Smid» 
plur smeden. Schip, schepen; brengen; Nederiand oder Neerland* 
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Im ftgs« triti das goth. i als 1 auf, und wird in e und eo geBchwfteht. 
•HinnchtUch'dea e yerh&lt es aiofa wie beim ahd. and a«., und awar nicht 
bloaa Tor f und b, sondern allgemein. Sebr bftnfig ist noch die andere 

nicht regelmässige brecliung: wo i in e sinkt geht es auch oft in das 
•indifferente über; filu; ags. i'eoia und ieia. meoioc oder meolc; beorke. 
ahd. bims; mbd. bira; ags. beopor oder beopr. Teopon, sieben; ^eölp 
selbst. Im islftndisohen erschrant das ursprünglich gotbiscfae i als i^ 
■m, B. Hfur, midr, sidnr; dann wird es in e und ia geschwächt, und 
lautet in iö um. filhan (tegcre); isl. fei oder fela ^ unserm befehlen, 
nur in anderer bedeutung als jetzt, nämlich condere, einem etwas über- 
tragen, stilan; isl. siela. vigrs; isl. yeg-r. im, Ss; isl. em, er. ik,- mis, 
sIs; isl. ek, mer, ser. ^ -Giiduir; isl. giald. (gotb, tüd); isl. tiald. 
(Goth, irl); isl. iarl; ags. eorl; as. erl.' Bairg; isl. biarg, saxum. Hairto; 
isl. hiarta. — Filu; isl. fiöl; siö = 7. (Goth. vielleicht it [ans]); 
iai. iotuui etun; ahd. und aa. ezzun, woraus sich Welleicht auch das 
•sQriobergeechlecbt maaeze, manesse als mensohenesser erklftrt ;* isl. 
fiödur. Skildus; isL skidldr; bidrk; biörtr. 

U. . 

Das kurze u wird schon im gothischen vor h und r gebrochen 
und wird ein unreiner laut« den der gothe durch au ausdrückt und den 
er wabrscbeinlicb als volles oder gegen u schwebendes o gesprodien 
hat. Dass dieses au statt u steht, gebt daraus hervor, dass in den 

andern sprachen wirklich u steht. 

Für das ahd. ist also auch nichts anderes zu erwarten; nur tritt 
die aebwäehung in o nodi ein. 

Dasselbe ist der Fall im mbd., wo der umlaut (wenn nftmllcfa in 
der bintersflbe i steht), der im ahd. noch fehlt, dazu kommt. » 

Im HS. ist wieder das reine u und die brechung in o vorhanden, 
aber kein umlaut. 

Dasselbe gilt vom ags., nur dass auch der umlaut, nfimlicb in y 
• eintritt) wenn in der bintersilbe ein i steht« 

Im isl. bleibt das goth kurze u, sinkt aber anch in o, und zwar 
nicht bloss in das kurze, sondern auch ein langes o, und verwandelt 
.sich durch umlaut in y. 

aubn-s; engl, oven; isL ofii, sehwed. ugo wjo der verwandte 
gaumenlant statt h wieder hervortritt, dän ovn. Während die nenem 
.sprächet) aus focus, f'uoco„ fuego, feu welche ursprünglich nui lieri 
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ofen bedeuteten, für das feix«r selbst geBommea haben, ist der umge- 
kehrte üXk bei ignwy «anflkr. agni, rot«, agoa» böhm. ohefi und «ton 
oben angegebenen bei8|»ielea ebgetreten. Aohaa; ahd« a. aa. oheo; 
holL 08 ; ags. oxa, engl, oz ; isl. ose. xp&urp ; ahd., mhd«, und nbd. dorf; 

as. ags. und isl. ^orp. — Baurg-s; ahd bürg, wo sich u vielleicht 
dess wegen so fest gehalten bat, weil im gen. und andern endungen i 
aber aieht a steht, indem dieses i und u in den nachlanten das tot« 
gehende i pnd a festhalten and nicht in e oder o sinken lassen ; bei 
den holländern sinkt das kurze u in der regel zu dem lant des 
gestürzten e (o bezeichnet), was eigentlich der ansatz, der indifferente 
Tocal ist; ags, bürg and barh> auch byrig, woraus im engl, borough 
nnd als endnng bury geworden ist; uH dän. sohwed. boig. Danr; 
ahd. tor nnd ton, wo i sp&cer in e sinkt; w&hrend die Wirkung» die es 
auf den vocal hat, bleibt: tür; mhd. wäretüra, wird aber, weil daselbst, 
wenn ein kurzer vocal vor r ist und e folgt, dieses e wegbleiben miiss, 
tör; as.dor, holL deor; ags. dum unddjr» engL door; isl. dyr, schwed. 
dör, dSn. dor. 

Das ahd. braucht eigentüeh nicht mehr besonders berfieknchtigi 

zu werden: naiih ; noh ; noch, i^jauh; duh; doch. Bei fu gl- 8 ist zwischen 
g und 1 der vocal a zu denken; ahd. fogal; as. fugal, was holl. in vogel 
sinkt; ags. fOSiA, engl, fowl; isl. fngl, schwed. fogel, dän. fugL Gnif»; 
ahd. cot, weil iKe ersten missioaBve, die nach Deutschbnd kamen, keine 
Oberdeutsdien, sondern Angelsachsen oder andere waren, weldie ^ 
Worte, die sie vernahmen, nach der bezeichnung ihrer spräche schrieben, 
sie also dieses goth. g, das ein mittellaut zwischen g und dem harten 
k ist, als c schrieben; das mhd. hat schon wieder einflass vom norden 
her erUten, daher der alte laut und bncfastabe dalQr wiederheigestdit 
worden ist; idid. um % kürse des u oder o aussudrfldcen, gott; ags. 
5o5; isl. schwed. dän. gud. Das wort ist so einfach, dass sein Ursprung 
noch nicht gefunden wurde; schon im persischen ist choda in der- 
sdben bedeutong vorhanden, daher* manche es anfein ipse suns, ipaa 
sibi sofficiens hinauszubringen suchten. Ubil*s; ahd. und as» nbü; 
ags. yfel, engl, evillood jetstmit auswerfimgdes t ill; isl« ül-r, sdkwed. 
Ula, dän. ille. 

Wie im mhd. aus u ü wird, oder wo überhaupt der*umlaut ein« 
tritt, ist hier nicht nochmals su besprechen niHhig. 

Im ag«. lantet u in j um: knni; ahd. kunne; ags. ojn, indem c 

vor aUen vocalen . als k gesprochen wird. ahd. cuning ; ags. cyning. 

s 
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* 

baugs; ags. byrig. ahd. wunuia, wo wieder u wahrscheinlich durch das 
idireiidini^ gereitet iet; ags. pyo. ahd. und m. hagi; ags* hyge. kjML 

Das u und o im isL ist bereits bisher nachgewiesen. Folgt auf 
1 noch ein consonant, so wird das o lang: (goth, folk); isl. fölk; stölpi; 
höimi. Goth. dauhtar; isl. mit ansfall des h, wodurch o Terl&ngert 
wird, ddtter; flaaht*s; isl. sdtt. Statt des o erscheint y im isl. besonders 
in der dedinatioii mid eonjugatioo; hrygga; bryggia; djr. 

2) die langen: e. u. u. 

E. 

Das goth. lange e, welches aber wie das griechische c bezeichnet 
wird , tritt ahd» als langes a, mhd. als langes a und durch den umlaut 
als langes <B| as. als langes a, ags« als langes es, isL als langes a und 
dofdi den umlaut als » auf: 

mel;'ahd« mhd. nhd. (wo aber unndthigerweise fraher mahl 
geschrieben wurde, w&hrend man jetzt mal zu schreiben anfangt) mAl; 

meljan, abd. m41on; as. mal, hell, maal; ags. msdl, welches zeichen 
für die länge genommen wird, während ä als knrz gilt; engl, iiieal; 
isL m&Lf scbwed. mal, dän. maal. Die bedeutung ist bezeichnen im 
weitesten sinn, durch worte, buohstaben und sohrift, anoh für die seift 
als bestimmter punct n. s. w. — Meg^s; ahd. mhd* m&g; as. m&g, 
hoU. maag; ags. maa3; isl. mag-r. — Jer; ahd. mhd. jär; as. jar und 
ger, holl. jaar; ags. ger an4 gear, engl, year; isl. är, schwed. ar, däai. 
aar. — Yens; ahd. und as. w&n, holl. waan; ags. w6n, noch im engl 
weenittg; isl. do (welches sinken in o auch in nnserm aigwohn statt- 
findet), während im schwed. nodi wan lebt. *Mena; abd. nUlno; mhd. 
m4ne; nhd. moiid, aber dennoch lang gesprochen, obwohl nd darauf 
folgt, während die diakcte noch man und-mon .ohne d am ende 
haben; as. mAno, holL maan; ags. mdna, engl, moon; isL m&niy schwed. 
mane, dän. maane. — veg-s; ahd. mhd. wag; as. wag; ags. pfen, 
wonms Tlelleicht das en^. wave geworden ist; isl. wftg-r nnd'wog-r, 
schwed. wag, dän. vove. — slepan; ahd. slaian; as. slapan , holl. 
slapen (bedarf keiner aa, weil das a die silbe schliesst); ags. slaspaQ; 
isL tritt ein anderes wort ein, das im ahd. swefan oder swepan 
wiire: solh7 indem aus dem aus&U des w und e das o entstand^ ist, 
wie es analoge falle gibt und es z. B. im praeter, anch svaf hetsst; 
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schwed. sotva, däo. sove. — ietan; uhd. lazaa; mhd. iazzen; as. 
14tan, hoU. laten; agg. laatan, engL to let; id. ]Äta, sehwed. i&la, 
dän* lade. — Yepna; ahd. w&£ui; as. w&pan, hoU. wapeo; ags. iMopiky 
Migl. weapon; Ul. yopn, schwed. vapn, dän. waaben. — Ld^ei-s; ahd. 

lahhii agä. la::ce, cugl. leedi; ifil. laskni-r, dän. i<t^e. 

Eine eigme gatttmg von adjecUven ist nooh zu ber Obren, die jii 
den dialecten nach dem gothischeii hinten ein i ahnahmen, wodorch 
der nmlaot yerankisst wird:, ayer-e; ahd. stiAri oder sun&ri ; as. svftri, 

iiuil. zwaar; ags. ypitpe. Mer-s ; ahd. und as. mari, im hoU. noch in 
vennaard vorhanden; ags. m^spe; ob das engl, mere zum lateinischen 
merua oder daher gehört, möchte aweifelhaft sein, doch ist ietsteres 
wahrscheinlich, besonders da es im ags. vorkomml:; isl. meer-r Sped-s; 
ahd. spati ; mhd. spaete ; alte, kommt dafSr 84n vor, w&hrend das holl. 
spade vorauäöetzen lässt, dass es auch vorhanden war; im isL ibt 
dafür sein-D, das auch als sain oder sein im ahd. sich vorfindet. 

O. 

Das gothische lange o bleibt als solches im ahd., as., ags. und 
isl.; wird gebrochen im ahd. in oa, uo, ua, im mhd. in uo und ebenso 
im as«; es lautet um Im mhd. in ue, im ags« in 4 and im isl. in 00. 

Bloma; ahd. pluomo; mhd. blumr, indem durch einfluss des nieder- 
deutschen, wo die literatur schon so mächtig geworden war, das3 die 
' oberdeutschen sich darnach richten mussten, der alte weiche laut wieder 
zQrfl<^geholt wurde; as. blömo, holl. bloeme; ags. bldma; isl. bh>mi, 
■sdiwed. blomma, dftn. blomst. Bkn^; ahd. pinot; mhd. bluot; as. and 
ags. (eigcnLlich bluU) blod, holl. bloed. isl. blod, tchwed. und dän. 
blod. Boka: ahd. puoh; mhd. buch; as. boc, hoU. boek; ags. bdc, 
•cfngl. book; isl. und schwed. bök, diu. bog. 

t 

Nun gibt es auch hier wOrler, welche in den spätem dialeelaD 

hinten eine Nachsilbe i bekommen, wodurch dann der uralaut des o 
bewirkt wird, im goth. selbst nur voi/;-s, as. wothi. ahd. truobi; miid. 
tmebe und ebenso nhd. ; as. dröbi , im holl. nur noch in eusammen» 
•Melsungen als droef ; ags. dpepe. (ahd. cruoni) ; as grdni, hall, groan; 
mdh. grOene; nhd« grün; ags. gr^e, engl, green; isl. groen, schwed. 
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and clän. gron. In motjan bewirkt daa kurze i in den spfttem sprachen 

den Umlaut; as. möijan, lioll, ont-moeten; ags. metan, engl, to meet; 
isl. nioeta, scliwed. möta, däu. fnode, wahrscheinlich unser meute. As. 
6ibU (eigenthum an gnind und bodta); ahd. 6dal und noch früher 
vor das 7. jahrh. hinauf nodal: agfl« durch die beumlautung ddel; isL 
6daU ^dalthing, schwed. odal, d&n. odel. Ags. poden; ahd. wuotan; 
isl. odin, mercurius; ags. wodnej'dag, engl, wednesday. Ags. br<5c, pl. 
hr^c; ahd. pruoh^ engl, breeches, isl. bruekar, dän. brdg ist das braccae 
dergallier, hosen; davon pröchler, richtiger brQchler; danebrog^ reichs- 
fahne, da brog auch tuch Oberhaupt bedeutet. As. su6ti; ahd. suoti; 
mbd. sueze; ags. svete, engl, sweet; isl. soet-r, schwed. söt, dän. sod. 

u. 

Das gothische lange n bleibt als solches in allen fibrigen dialecten; 

ea lautet um im miid. in iu, im ags. und isl. in y. 

Im gothischen ist es dem zeichen nach von dem kurzen u nicht 
verschieden y wohl aber in allen übrigen dialecten. In den nordischen, 
dem ags.- und isl. sogar dadurch, dass das zeichen schon in &ltem Hand- 
schriften einen acutus Inkommt, während es in handschrilten aus 
St.. Gallen und Fulda circumflectirt wird, wenn es lang ist. Dass ein 
onterschied zwischen dem langen und kurzen n bestehen muss, ist 
daraus klar, weil die jetzigen dialecte ftu daraus machen, 

Grimtn hat in neuester zeit dieses goth. lange u bekämpft, und 
glaubt, CS habe gar keines gegeben, sondern olle jetzigen au statt u 
üoten in der regel ans einem altem in oder au entstanden. Er Oibrt 
nämlich bei.derfoidemng, die er macht, alles auf die vocale zurück, die 
bei der conjugation gewisser verben zur spräche kommen, z. B. iu, 
aU) u in biudnn, praet. baud, büdun) in andern verben koiiuner] andere 
vocale und dipbthonge zum Vorschein, aber nirgends ein langes u. 
Desshalb glaubt er, dieses sei nicht ursprünglich, sondern aus iu oder 
einem goth. au^ wozu wir später kommen werden, entstanden, aus einem 
diphthongischen au. In manchem muss man ihm recht geben, aber 
viele Wörter fügen sich nicht gut, so dass wir über diesen punkt vor 
der band billig hinweggehen und noch immer ein langes goth. u gelten 
lassen, da es in der haoptsache gleichgiltig ist, 

Afchiv f. n. SpncheD. , XZXVII. S4 
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Bruiii-s; ahd. prrtt; mhd. brnt; as. brftd, holl. hniid; ags, bryd, 
engl., wo der bankcrutt des u eDtstanden ist, und bald bald ou oder 
anderes eintritt, bride; isl. brnd-r, scbwed. nnd dän. brud. i^aundi; 
as. thftsandig, holL duizend; ags. kosend, eng^. tfaonmind; ahd* dAsnnt; 
inhd. düsend; isl. I>Ü8und, schwed. tusen, dän. tusind. As. t6n, holl. 
tuin, ags. ttün, engl, town; isl. tun, unser zaan. Ags. dün, hügel, 
engL down, aus dem ags. af d6ne eDtbtanden; holl. duin. 
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Handschriftliche 2\achträge Schmellers 

au den „Mundarten Bayerns." 

Von Dr. A. Birlingei-. 



(Forisetsang.) 

P. 

§ 616. dob.lt. diQ MB. XIX, 561 ad 1367 haben Tebich. ' 
i 619. P-hoche' =r= Pocken, welche also in Pibchen Ter hoch- 
deutacht sem sollten. 

Neuer § p «Is Assonant wechselt mit k 

greujiJen: greiK"/ en 
schauppen: schaueren. 
, Qu. 

§ 620. uzar ^eon statt zmKm\ qtdro statt zuwio. ^ 

R. 

§ 622. der Böhmerwald (Rank 66. 67. 68.) hat Ärenna" /iiaud- 
kopiel; /irumpeln; Arössö"; Äreda (Reiter) /^ruio; Arau; Ärecka' u. s. w. 

Anmerk. Der selige Josef Kopp bewahrte auch als Erlanger 
Professor diese Eigenheit. 

Hierher setzt Schmeller noch: 

hursch. resch = hrasch? 
Hors. Ros = Hros? 

§ 62d. Buhhtl: Bürdel. Taide* gahbten, fichtengerten. 

§ 624. Sa^wnreb f. 'Sarwurcb. — Priobn (Priorin). Augsb. 
hs. 1447. fieZingsweg f. fierdingswa~g. bZosentrucken (brösentrunken). 

MB. XX, 395 ad 1450 heisst ein Bäcker in München Leonh. 
Ha/ertaller. 

Anmerk. Vergl. das griech. t^XiJQ^^ ba2butire des Alcibiades 
(Platarch.) '^€^e(o)loff; xoXa$. Med. Casajrli (nto Werzel.) spricht bord, 
' " . 24* 
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varä, ord, gard wie bö-1, va-1; ü-1; gä-J. Der Exerzierplate Ladu^urdd- 
g&rdei b. Stockholm lautet LagamäUzt. 

§ 625 IT. Es scheint sogar in der Endsilbe er schon fröh (Angab. 
Stdtr.) selbst das ihm in der Stammsilbe vorangehende l nnd n Ter* 
dunkelt zu haben: hiinr, kelr (IIiia>, keaV); hunre MB. XXIU, 124, 
261, inre acht tagen; senr magen u. 8. w. 

Auch das s nnd r: dirre; diserf erre: erer; swarre: swarer: Ton 
unsdrre ifowen misse; der erreo, anderre frennde; die merr volg; niit 
der merren volg; hi der erren frowen adligen. MB. XXIII, 168. dirr 
sach a. a. O. 217. und anderr erberr lut ?onug; mit gunst n. nt uod 
ander nnserr erben a.a.O. 24, 89. 147. 171. Meühelb. II. Fris. II, 1, 
128. 165. irre:=irer MB. XXUI, 109. Femer: 1881: Ze.Auhsch 
an dem nehsten Erntag nauch unser f rowen tag der erren. MB. XXII, 274. 

Neuer §. Stelzh. 183: aioÄ, aincÄ = einer. (aa"ch) „kann denn 
aicA vo da weit sa biriochs sein? (124)^ Und kam aincA da gosta und 
wolt mi zum mann n. s. w. 

S 629. 680 ff.: lAren, lanren: losen (?); Moor: Moot. Yerf^ 
got. dins= Thier. 

Anmerk. M. ricaid in Villemanoche sagte immer ä chiry sur 
oreure statt k chky sur oreu^e, k la cuirine il y a de Toreille qui est 
bien snre. 

Veigl. femer ehanteuf: chantense: dormenr: dormen^e; wie berger: 
berg^re; consin: oonsinc; Span, chn^ma und chuj?ma; itaL einrma fri» 

chourme: chaise, lioiiiant de la rose: chayere, chaire, cathedra. Hier 
macht Schmellcr auch auf das czechische r aufmerksam. 

§ 682 ff. Oesterreichiscb, selbst wienerisch*hochd. gasT, Haa*, Js^'i 
aa'm, päd", fad~, klae , nae* statt gar, Haar, Jahr, arm, par n. s. w. 

Weatlechisch ; Schuz (Schurz) doto' (dortcn). 

Anmerk. Schon im Cod. arg. heisst gaunon was im Cotto- 
nianns gornon (trauern), ganrs (traurig). VergL parere, paioi 
paiono. so^nno statt scaf^nno; fostaniseh aio statt -am; Fonuw 
statt Forooro; — ona statt arta; staio statt staro; stuo^a statt «taofs. 

§ 633. Gund statt Grund. Wb. II, 53. fweti' statt fruetig. 
taudi' statt fraudi; Fatze: Fratze u. s. w. frotzeln: fotzeln. 

VergL das engl. sAid und stmde. . 

{ 684. dass die Bayern dem B feind sind nnd Heä ssgsn vor 
Herr, Jammä vor Jammer bemerkt schon Wackins 1718. 

Dagegen stellt Cardet, Carnali, Carnal, Corporata", Girl>el u. s. ^* 
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die MR. 18, 84 ad 131G haben: „an chauönnger gazzen. Kauffinger 
MB. 19, 75, 513» 1514. Schon a. 1481: Kaffinger MB. XIX, 124. 
Vergl; hierher Wigalois: abe^ od«, st. aber, oder, 
§ 635. d'Rie'-r-e' die Rieder , d. i. die von Rteä. Ob- der Eons: 

da Bau st. Banr. : o sodi, skd da Bau in da haostubii om gschirn,{ 
han ma donkt ii. schau, da gabs nußa und Birn' Stelzb. 71. 72. go 
(gar) mo (mar, mürb) he (her) hol (heaer)w 

ddr kindörlin — die kinderlc-re, 
Döderlin — die Döderle'-re. 

Femer: Kircho'-r-ur. rueri f 8r me-r. die Bfir bU BfST = Büime. 
Ober-Isar, e kehUlr, eine Kl Aue (Rotthal) aonelaor; Queich ^h^rl^r. 

Selbst im Schrii'tdeutschon er. st. 5 d. h. ach in Lauberhütte stait 
Lauba — Laubach — Hütte. 
^ raras, ital. rado; spaD. rafo. 

An merk. Geradeso wie n u^d r in nnsem Dialekten findet sich 
z. B. nach Yad^'s oeuvres poissardes den Wörtern, die mit einem Tocal 
anfangen, obschon kein mit s oder t ;uis];uiieiide8 vorangeht, ein z und 
t vorgesetzt ^sa la sante! ^en pleui'aut, zau guet! ten prisou. tan peu. 
jb9l\1 (eile), mille ^4cu8. bavons Um coap! 

S. 

§ 639. In einer Anweisung zur Orthographie (Münchener hs) 
Tom Schulmeister Hueber zu Eggenfelden de 1476 wird noch geschrieben 
9wach, gesmach; weil man, wie es scheint, von Langem her das s vor 
Consonanten wie sch auszusprechen gewohnt war, und vor w, m, 1, n^ 
öügut wie vor p und t das ausdrücklich sch ersparen konnte. 

Zu der Anmerk. 8. 144: Vergl. Grimm 497 und 166. Femer - 
boU. znster, zoel (scbwfil), zoet (sweet) ti. s. w. 

§ 640 47: reiben, rei««en, Nebel reissen. Hocfad. ausge- ' 
sprochen der reis^ende Teufel st. rai^ende. Miinchener Ztschr. Iö26 — 
1829. gerissen st. gerisen sieh Greis, Wb. — nei^^en. 

Femer niet waiss-i; oberpialz. nicht wats ich. 

Zu f 649 stelle: das oberitalische s. 

Soll sie viel vom Lobe sagen? 
Nein die Auffcn reden dir, 
die sie nieder hat geschlagen 
Und verhcise/ien eine Lust 
So die mehr als Ihr bewusst. ' 

Opitzisches Hochzeit-Carmen. 
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Blies: hescAa" = halben ; „dar vaddar bat uns hüscAd fortgen.^ 
^da hat8 gah^^Mt, or sej varr^ss.^ 

Vergl. 8char«eM, BcyA^t (scbönst); Sctoscliant Erss paiMcAen 
\. boj^en. Hir^cA st. Hirz u. fi. w. Ar^cA st. Ars. KfirscAner st. 

Kürsner. perscAd". ^ ^ 

' Hier citirt Schmeller das Marryat£cbe 

va«A (was) «Aent (cent) «ftervioe; ye«A; I Ta«A, gou muM^ he 
Sah a. 8. w« 

Schweizerisch: ii;>'c/i (Eis), is. — GeiscAef, (Geisel). 
§ 655. Ath Königahof im Grabfeld: hauscÄ; gewagt// 1 aber i^t. 
§ 657. Nach n wie z: dunkeln statt dunseln. faulen st. fausten. 
Hier hat Schmeller noch angemerkt: Dama«ik st. Damast. 

iSftachtel; 

jÄ:attel 

stottel 

j|iat(el. 

% 65a: 2elkr-zopf — oder Weokng (S^len). 

§ 659: 4 mOisen (Pegnitz) statt Amaijien. alt: amb^z; skandinav. 

embete: ernte, engl. emet. Vergl. ferner: 

Grop/)en: Groden. 
Grö^üng: Grdßling. 
Ba7l:Be||l. 

§ 660 S. 148: westlech. da*«t (da»cht) st. das ist. Zu der An merk. 

*: der Holländer sezt zwischen einem Siibstanliv, das aiil g, k endet 
und die Dinünutivsiibe -ken .oin » ein: jong^ken, boeksken; roksken 
(Ceivel 27). 

§ 662 ff. Algau: n-'aime. ni waiß wö. — Am Tegernsee. 8i sand 

na' und na' HäoV, das t fragng kä^st. Lo (Lost.) bi foiii frunini = h\^. 

Neuer § zw. 665 ff. s wird einigen Wörtern vorangefügt: «cAlecken*; 
«pechen; jpraiten; ^chwelken; «chniätzcn und mätzen; brächten und 
«prächten; nullen und «chnulien; mollen und schmollen u. s. w. Vei^l. 
Giam. 11,70]. 

§ 666: daitschsch (oberpi'älz.). 

T. 

§ 668 cfr. ad pag« 81. ^u Anmerk.** 2'it.l sagt man in 
Sachsen nicht T«hit.l. 

Auch die Danen und Schweden haben dieses t-h. 

The Broguü (oder der eigenüiumliche Accent, mit welchem Iren 

» 
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das Englische sprechen) besteht unter anderem darin, dass sie den 
englischen Wörtern, die mit T anfangen, t'inen eigenthünilichen An- 
fang geben, als wenn hinter dem T noch ein h folgte; z. B. t-h-Me 
statt table; es ist niobt das engl, th^ sondern t mit einem nacfalblgenden 
Hauch» Skiza* aus Irland; MorgenbL 1841. 603. 

§ 670. Timpm st. Tint.n; zTribw, zfnmm =: zufrieden (Baar). 

Neuer § S. 152. t lautet wie k. Pegniz: Pätaalng, spat, patatas. 
Polichig (Poletten) in Lori'3 Bergk. 145. Landtg. v. 1543 p. 214. 
Fliniog: (Flinten); TinAaig (Tinten), Ilm. GrÄnAaig: Graiit.ii. BilgH 
St. Bildtl. Ober-Isar. Fälibeln statt Fälteln, ae^le st. a9*daU = ordeli^. 

Schmeller merkte noch raning und fanÄ:ng an? 

§ 673. Noptsch. arwaro — Arbeiter. 

§ 677 ist hueschn 8t. hureschn zu lesen. 

§ 678: rosi* = rostig. Rednits. 

§ 680. «brodeln: ««ranzen, 
acksi st. Aechse (axis) ax^ (securis) Ob^^ (Owez) amst: bür^fen (Börse.) 

Zu S. 154 oben-; Söck Traid dö vä Gre^t schier z'sam.e&lln. 
Lindermajr 168. 

Nach der zu 'e verschrumpften Endsilbe her; nebm'e t = nebenher; 
am' et = obenher; nach'e't, nadiher. n&Iet = neulich. So anch eppat 
St. e])po = etwa, beikdt, gastot. Femer Buchtl, Licht, hübscht 
(lezt. um Blies). 

Anmerk. zu 681: Holländisch nach 1, m, n, r vor dem dimin. 
-je: kool-t-je; boom-f-je; oor*^je,; lepol-t'je;'«>on-^je; hom4-je. 

— schaffi statt schaff, scaf, skip. Hufe: unte dero hufe sub 
i'emore. Gloss. Muns. Saft von daz saf. 

Mit Formen, wie ineinet, deinetwegen, villeicbt besser nieine/it 
(meinest) u. s. w. vergleiche man im dänischen die Formen liami^, 
til dit\ tu sU (von mir^ zu dir, zu sich ;) eigentlich de chez moi, chez toi. 

Im Holländischen tot myncnt , unzen^, uwenl, zj uciu', cliez moi, 
cbez nous, eigentlich bei den Meinigen, in meinem Haus. (Lewel 
pag..263). om mynent wil. — selber^ Ingolstadt. Reime 1562. 

Vergl. woqhenllidi, dazu unläfenlich MB. 28, 396. unverzogen- 
lich, ofienlich a. a. 0. 276. 277. küßenlich u. 8. w. 

W. 

VefgL span. usted st. Fusted d. h. vuestra merced; usia st. Vusia 
h. vuestra seo. useoncia st. vusenoia d. h. vuestra exceleni. Ferner 
barlontear sl. barloventear. Lat. nolo, malo st. ne volo, mavolo. 
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I 682. n'an, irär = niwan, niwäre. 

n-'ai'mar = pi waiss wer. 
Aon^erk. gtcalte^ gudtig, guizcene at. gw. gew. Paalt. Windsb. 
üeber den Einfiuss des uu sieh die folgenden Beispiele: witn = 

WMdu (?); wecha =: Woche; miela = wol ; wellan =r wollen; gar- 
wida: garoda; quedan : kodeo; queman : komen; quena: konej suet: 
80t; qtieJan: choln; dual: toll tuelan, torquere. Snefa: eofva. 

§ 683. Manchmal lantet n. s. w. er^irf mir. cgm. 73 f. 5h. 

Grabfeld: b\, wir, bu^ wo; ^>as, was; Firmen. II. 405. Rhön; kr, 
be^ ^as, bewel = wer, wie, was, wieviel, ^enn, wenn ; brömm, warum. 
Femer: kurzen (Warzen) edler ^ortzen, riechen; bol; ^ande; dircheo. 
Bei Sndienwirt steht sehr oft v' für w. 

§ 684 ff. mänl st. wäül; molton st. woltan. mo st. wo bei Weitz- 
mann; morum =r warum, a. a. 0. West-Iller: mo, maa st. w6. 

Nadi Gramm. III, 245 soll maar ans neuiar; toan ans ntan ent* 
standen sein. 

§ 685. n'ai mar. n*'ai'n)i). n'aimas — ni wai^ wer; wa, wa^. 

Auf dieser Seite merkte vSchmcUer noch aus dorn Epglischen an: 
vine, wine. Der Londoner Pöbel: vJay, st, why; vich st urhich; wen 
st« uery. f 

Zu S. 157 Anmerk. tes st. es um. Laibach, pfui Schämte enk 
ies Dentsch.n* er hat mi' glei' gfragt, wia tes schau ts und ob tes deo 
liabm gsänd nd habts. Badlofs Mustersaal p. 76, 

§ 686. Lauingen. Laugingen. Lau-^-ingen. Gmeiaer, Regenah. 
Chr. UI, 226. ' ^ 

Zu S. 158 oben; b' Fräu-w-eT, Fraiwo;. — „der smak dei 
blie?6'entlen winreb, wenn sy blieicet. (schwb.) hs. 1447. Jesu-u;-iter; 
£ddtoard; Fodigrau; u. s. w. 

Anmerk. So im Madyarischen: von hö (Schnee), 16 (Pferd), 

To (Tüich), kö (Stein), Le (Suppe), fii (Gras) im Accus, havat, lovat, 
tavat; követ, ievet, luvet u. s. w, Plur. lovak, tavtik, kövek u. s.'w. 

Vergl. femer garw, begarwe, gar. — me-w-ig. an par^ogeld.' 
MB. 17. 262. ad 1525. 

z. 

Stratburc, Eocatd, Franc. Orient. II» 93. Greg. Tur. IX, 36. 
X, 19. ^aclum Stratbtirgo ciyitafc a? 721. 727 (Grandidier). 
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§ 688. Vrgl. das nocb lebende geki' = gebig. Mit ? führt 
Schmeller hier an: lezt: lest, Hz: List; les: Laster. Nürnb. «änger- 
lieh st ir&nkerlich. Am Mittelrhein 89 st. zn. 

Beigefügt ist das schon erwähnte pfrim zufriden. 

§ 690. Der kizl; das kitzl. St für z: List för Litz; inz st. 
iz: PrimtRir. 

Vergl. Fischtfn^ st, fisgiff; Pfalinza st. Palas. 

Zu S. 161: pi55en st. biissen. Z..§ 399. 389. 647. 

Zu S. 162 oben: Grimm Gramm. 3. Ausgb. I. Bd. S. 213 — 

♦ 

214; im jetzigen Hochdeutsch ist knrze Aussprache bewahrt vor ein- 
fachen Consonanten : man (frz. on), an, in, hin, Ton, um u. s. w. Land- 
schaftlich Lob, grob, wol, Glas, Gras ii. s. w. 

In einzelnen Coinpos.: Vortheil, Hoberge, llet^og, Wermut, 
Usrmann, barfoss, woUast; dagegen falsche Kärze in Hochzeit, Nach- 
bar, Lorbeer, Gehorsam n. s* w. 

Knrz Ist fitig-s. 

Lange Aussprache vor doppelter, ungleicher Consonanz: erde, 
herd, berde, pferd, werth, art, hart, zart, mond u. s. w. 



II. C a p i t e 1. 
Aussprache der eigenen Namen. Accentuirnng. 

Zu 8. 164: cfr. Westenricder, Beiträge JX, p. 348 ü'. Kerchem 
Bolandd. Hann Areni (Johann Adam), Nes.! (Agnes), Lex f. Alex- 
ander, Alexius; Andrees. — Dies. Nah; nach Streber 'AndÄl. Angel« 
Bärbel. W4'bm. Walthauser* Landtg. 1514 p. 616. 

An mer k. Die Russen nennen der Klangäbnlichkeit wegen jeden 
Heinrich Andreg (Andreas), Soltau. 

S. 165: Briid, Breid, Brigitta, schon Mli. XVIII, 24. 76. 345. 
353. 'Kasimir lautet K48.1. Gasperl, Gapper; Bie|: Kapper. Rhön 
Ke(i. Christina: Tinl und Trien.!. IWsgl. Klar. Kou 1 (Nab). Radi. 
Sensgle: Crescenzia. (Lech) Zenzl. Jaugst: Cyriacus. Zipal: Cyriacus. 
Danie: Daniel (N ördiin gen) Eduard : Darl, Dari (Nah.). — Evaristus: 
• Vrist.1. Fintanus: Fint.l. (v. Lang.) Franziska; Franz. (Nptsch.) Fri-, 
derich: Frider. (Lech). 

S. 166. Gabehel. Hele'l. Gori. Gertraid (Kirohboland.). Gottfrid: 
Friedl. (Lech) Denuweni: Januarius. Jobst. Gust (Begnitz.) Josepp: 
Goifil. Guät.l: Justina. (Fegnitz) Laz.l: Ladislaus. Linz: Valens. 
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Leist: Caelestinus. Lobmann : Colomanus. Lehmus: Wilhelmus. (V. 
Lang) Laux: Lucas. Wikal: Ludwig. iJuli, Ul , Lui. Margaretha: 
Maigb.l (Nab), RetJ (Nab), Greit, (Nptseh.) Miadaj, Medaj, Hing, 
Mdd»le (Oberloisaeh) Maargal. Teiß (Augsb.) M\z\ (Maurisius). Tome 
(Nepoinuckj, neb. Pomol, Pumezeni. Zciiö'l. Oiisl: OsualJ. Pancra- 
tius : G-rätzl. Lini, Limal : Philippina. St. Quirin heisst MB. XIX. 3 
ad 1425: St. Karein.. Sabef: Sabina. Ob* Loisach. Silal (Salome). 
Sebastian: Basehan^ BSsche* Allgan, Sigismund: Sigl, Sigdl. Stanae: 
Stanislaus. Laul; Standl, Stanisl, schles. Stenzel. Sift^f: Severin. To- 
bias: Tobohiasl. Iiier. Bies, Biesle. Vanzi, Vanzl: Venantius. \ eionica: 
Roni, Konel. Zense'l. Linl, Lindl; Li'^l, Li'L Zocbarias: Zach, Za- 
' cbes, Zacherias, Zachmts, Zacbal. 

§ 693. Bafedl: Bavette. Pastet.n: Apostem. Bangeret. Caanali. 
Schapot (Jabots). Mopel - Soldat , von der mobilen Legion. Engalolt: 
Beine Claude. Molli|>usch: Monille boiiese. Faskinat: Pastiat. Wall- 
trapp: CaTalldrappe. Jergmi: Oekonomie. Karfiol: Ooliilor. Biffla* 
mottete. Carmonadl: Carbonade. Karsedl : Corset. trapsirn: atraper. 

S. 169. 5, Von dem Bedürfnisse*^ an, die ganze Seite berab, war 
von Schmeller blos als Anmerkung bestimmt; er bemerkt am Bande: 
,,Vom Setzer gegen meinen Willen in den Text gebracht Wie manches 

Andere." 

Dabei steht als Nachtrag: Sauce — Brüe; Tschäckl — Haubm. 
Insulordinationswidrig. Unanstössig. Mitcompetepz. un wirs. Geheimer 
Sekretär; die 4 Quatemberzeit etc. Heilige Weihnacht. Am heiligen 
weihen Pfinztag. Offenbar, o^nbaren. Lorberber. Shwigbogen 

Gockel ha . huß aus! Augen — aben. Stainfrelzen. Von Lang: Spilffi^, 
böhm. hräc = Spieler; Kracherbse = böhm. brach = Krbse. schlecht 
und recht. Wind und weh. 

Die Offizierer. Perser v. Persa. 

Nach Wackernagel ist Tautologie: Karleman, Lrmindiot; Magen- 
craft; Volcher u. s. vv. (Wb.) 

S. 171. § 694: Der Jobanser Tisch. Der Benedikteretab. Der 
Bemharter Sack. (Job. Pauli.) 

Hispanr, Catalanr. Arabr. Inder, Perser. Chinesr. Die Persen; die 
Thraken. V. Plinniger's Jugurtha. cp. 18. cp. 38. 
.Figatter, Verg^thening. 

Zu § 184 S. 172 als Anmerkung. Vergl. Gegrüesset seist das 
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St. du uns; wol einige Dutzend mal im cgm. 858 z.B. 1. JJÜ. 1 33. 1 r>-L 
]J_L UjL IhÄ. tVL 

Vergl. Gramm. III, i22. 425 ff. 

Ferner: trähh = (an der) Auch Lexic. v. Franken Ij 714. Trä = 
(an der) Aub. ibid. 1^ 191. 

§ 695. 

Ougistburch, Augsburg. Deutsche Tradit. Urkde v. c. 1050. 
Ilembaur, Hemmau. Gmeiner, Regensb. cfr. III, 550. 

MB. XIII, 2ia. 2hh^ mL 
Amelbrehtesmu iistcr, Engeibrcchtsmün.«ter. Freiberg Samm- 
lung II, ilA. 

» Siegcboldesdorf, Seiboldsdorf. Spiess, Archiv. Nebenstnnd. Z£L 
Eipilingen, Aibling. 

Vohendre^, Vohenstrauss. Kr. Ldtgsvrhdlg. III, Sä2* 327. 
VII, 81. im XII, ÜL 

üf die Sinchalt, Sinkel, b. Augsb. MB. XXm, ad 
1348. 

Bertholdus coraes de Graifispach, Graiphispach (Grai- 
spach). MB. XXII, iim. 

Hartmannus. comes de Wirtilberch (Wirtemberg ?) a. a. O. 2Ü4 
ad 1204. 

Mantichinga (Schwab.) Memhingen. Manching b. Vohburg. 
Nagel, Notit. MB. XXIH, 2fl ad 1130. 

Hnrneloch, Hurcnloch, Hurlach. MB. XXII, UB. XXIII, 
Ih ad 1286. 

Swankendorf und S way n kend orf. MB. XXIV, 48 ad 
1263. Schwandoif. 

Entisdorf, Endisdorf. MB. XXIV, 11 ad 1123. S. Iß. 
a2.m Ensdorf. 

Babenhofen, Baumhof. MB. XXIV, 22. 

Oudescalchesberg, Uschiberg, Uschberg. MB. XXIV, 2iL 

Jacobesrout, Kotzersrichl. MB. XXIV, 21. 

Brandeneshelda (saec. IX\ Geöffn. Archive 1823 VI. Heft 
p. 97). Alt - prozelden. 

De Agilnlfi - lapidc, Egloffstein. MB. XXV, IM ad 1184, 
De Egelolfh^tcin, lÜI. " • 

Der Arwü, Berg im Bair. Wald; urkdi. Arber, Erba, Hazzi, 
Stat. V, m2. LÄi. 2im. 
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Ilatwich MB. XI, 115 ad 1029. Adweig ibid. S. 151. 
Haduig, n. propr. fem. Ecc. Franc. Orient. II, 609« 
Oetwöch, Lori, Bergr» 186 ad 1522. 
H ad weg, Avent. Chron. Aettwa, Appian Fink. 
Edlmünster, Elmünster. 

Leiters b ach früher Leichtersbach, urspr. Lihtolfesbacb. Pisto- 
riQ8 I, 28. (Cella Lihtolfes) I, Uq. (Dr. E.^Roth.) 
Eichsfeld, Eigisfelt 

Beinseggeswang, Alt - Bessingen (Arnstadt) , sieb Hdiand 

Gloss. Segflf. 

Wolm uotesaha spr. Wolza. 

Hadmaringe (Harmating). MB. XVIU, 21 ad 1296. 
Hatmaring MB. XX, 211 ad 1428. 
Ze Phrimede, FMmt. MB. XXIV, 83. 

Feochtkircha, Tiechkiricha, Viechkirch, Vierkirch. 
Hißt. Fris. 1. 105. II, 454. MB. XX, 220. 221. 

Muspaoh MB. XX, 28 ad 1385. (Miespacli.) 

Linbisaha. Loisacb. nab. Lenbsa. MB. Vn, 1. 18. Meichelb. 
Chr. n, 42. 

Ingoltstat MB. XXVII, 139. lugoidstadt, S. Frank, 
Weltbch. 16*. 

Indersdorf nrkdl. Undeosdorf. 
Eurosparg urkdl. Eurmgesburg. 

G cb h H r t L' b ho f cn , Gebershofen b. CaBtell. MB. XXV, 25. 
Peteni (Petmes) Lori, Lechr. 44. 

Petersdorf in der Nahe von Mödling (Wien) St. Bertholdfl- 
dorf. 

Duringesrtut b. Freiberg SammL U, 285. MB. XX« 13. 16. 

Pranncrhga^, Prangersgass MB. XIV, 57. 67. 455 urkdl. 
Praiidasgass. 

Gritscinesteine, Griesstetn b. Alten - Jobenaa. MB. XVÜ} 
16 ad 1235. 

^Manachfalt, Mangfall. Rist. FHs. I, II, 525. 

Mach 8 min rein, Maxlrain. Hist. Fris. I, 104. 112. IT, 158. 
Pubenhiiseu, Bogenhausen a. a. O. I, IT, 534. 543. 540. 
St. Marienkirchen, Semerskirdien. MB. XVI, 141. 
Herschbmek Hadrichsbmoca. Lori, Münsr. 1, 7« Heidericbes 
prncce. MB. XXV, 114 ad 1270. 
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Veigl. femer: Falterbach, und A0kl(erbach. Loipeding: Leo- 
prechting. Lusdi, Ltidwigastadt. Nptsch. 

Nandoltstadt vulg. Aegelstadf. Nagel, not. errata. 

Aura, Auernheim. Audnsaus: (^densos. Küuslal, KouigsÜBld ; 
Künswisen u. s. w. Wilspa (Wijspa) u. a. w. 

Femer: Machaenhnsen , Massenhansen. Lori^ Lechr. 9^ 10. 
^ Pairrent MB. XXV, ad 1802. Peyerreut a. a. 0. 164 ad 
1383. Flntins qni didtor Begenoe et ejasdem noroinis villa. MB. 
XXV, 103 ad 1140. 

Halabingestat, Helmstadt. Ecc. Fris. Gr. II» 121. 

Munricheastat, Männerstadt a., a. O. 687. 

Baue*ngries st. Beilengriesa uML BilingrieZf Lex. von * 
Franken I, 328. Kudfstao ; Knfstein. 

Vergl. Holtseten, Hol sten, Holsten, HoIsteiD. Grimm R. A. 316» 

Sollte Waa-Kirchen (Wolfratshausen) ^ad Zweinchi- 
ricben« Meichelb. H. Fris. I, (H) 481 Nro. 1137 sein? (Zwa- 
Krchen?) 

Zu Nabbarg steht angemerkt „wol z. Unterschiede von Nab- 
dorf." 

Zo Anmerk. * Behau (w-) ; Beraaa (v.). 
S. 175: danhin: dabi. dä*!. d&ai. 

vonhin : vdhr, vo i, vom. 

Zu § 700: Manches "Wort hat die Völkssprache erst in neuerer 
Zeit unmittelbar aus der Schriftsprache genoinmeo. Solcher hat sich 
dfe gemeine Aussprache noch wenig oder gar nicht bemächtigen können, 
z. B« Abtritt: Niemand sagt h'trid. ^ 

Eine ganz fthnliche Erscheinung sind In der englischen oder in 
den romanischen Sprachen die erst später für die Kunst- und Wissen- 
schaftssprache aus dem Latein geholten Ausdrücke, die viel reiner 
dastehen als die alten in die Volkssprache Terwrobenen. 

4rele: fragilit^, 

den: dominar, span. 

almer: amateur, 

oeil: oculaire, 

oevre: optetion, 

chef: capital, 
*' serment: sacramentaire, 

naii : natif, 
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" ' confiance : confidence, 
chose : cause, 
fa^on: faction, 
tptito: question, 
CBÜlon: caleul, 
ran9on: redcmption, ' 
chanoe: cadence^ 
ualotra: d^mtreuz. 
Ciiarles: Carlist (1831)« 

^ hütel : hnpital, 

H. ciuque: Heuri quioquifit (1832). 



Zweiter Abschnitt. 
Fonn6ii« 

L Capitel. • 
Decli nation. Pron. 

§ 717, (Schwäbisch - Riessisch) ös hant = noa hatemus. Nörd- 
lingen. (ans.) ir loffat dd kirwa darvd ood o n s lofiat naaff. So ma^ 
chds ns Nörlinger k\ Banernzeil^. 1821 p. 486. MB. XVm, 1^7 

ad 1366 : daz uns (wir) verkauft haben unsem aigen man. 

§ 718. Höchstet, obere Donau: eur, nir = ihr: wo gan(1 nir 
he ? Bairisch: mi* leicht, daz ^2 trinkts, es hats geld gnne. (WaM- 

mfinchen.) 

(Westl.) liei Seb. Sailer: ir so teno schania = ihr sollt euch scHS- 
raen. gruefi-ona Gott. Grüss Euch Gott! 's ist ona grad reacht 
gschea und i hau" koi" middleida mit ane (ene) sagt in den 7 Sdiwa- 
hen der Banwart zum Schultheiss. 

S. 187 (med.) Iis st. ts (8uf]ßgirt)'8mal z. 

§ 719. Jachua: zaen-in; beyn-in; von-in; i ha's in g'ebro. 
Unterkämten sener, sen (see). Vaters Proben der YolksmundarteA 
p. 46. 47: kirnt zftit, kirnt tkük und wills Gott, so weard sen (den 
Franzosen) di Lust yergeahn, zan unsem Tisch z' geahn. onsro 

dätn weardnt sen schon die Suppen versalzen. Sö msanen di gan26 
Welt müe^t glay sener kehren und lassen nie mit Jdieit 

i 720. Sollte dieses adjektivische — in dem in { 1029 sn 
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gleichen sein? mein^ dein u. 8« w. Lebtag; vnfler dreaer lebtag. MB. 
IX, 206. - 

Femer: bintg mein; wegng mein; TOiir mei'', dcl*« sei" n* a. w. 

- Obei-Isar. 

§ 722. So schwedisch ni (ibx) aus — eni und das n der Verbal- 
. endnng hat sich an das Pronomen gasest. 

no -^en Bnieda habt 
weil.s kae Geld habt 

wenn's a Giiraschi habt. . 
Femer dem^: demez; dem^: dem e||. 

$ 728. Firmenich I, 404^^^: watsto wess: was Du weiset. 

405 : wennstet wesst : wenn du*8 willst. 
835^ — 498^^: wannsde, wan^, wenn du. 
Slavisoh abycA : .abi« 

abyc/i öm: abyc&me 
aby« me: aby^fe. 
da, dal: tiens! tenez. (rrimm m, 249. 
wola, age; uuolet, agite. Gloss. 
Hier fügt Schm. bei: 

Si sprach: ist u dann ymmer me 
wiflend dan ew swain? 
nayn ez, sprach Herre Iwain. 

wifjet ir ? 

er spiaeh : nayn ich« 
{ 728: ea prob haben, machen; es ist hain (am) Gefthr; 
es tuet mir sorn; es irr gen u. s. w. 
Vergl. e s als Vorsffillsel (?) : wir — sich : 
wie fallen es die Helden 

* 

nnd haben wunden weit? 

Da schössen ez die schützen 

wol von der maur geschwindt u. s. w. 

Da spräche) aa die Haiden 

Der Krieg ist noch nit ans n. 8. w. 

Da ruckten ea die Haiden 

Gen Bethlehem fiBra Thor u« s, w. 

Da rannten es die Haiden 

An die drei Gesellen u. s. w. logolstadter Reime 1562. 
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I 729: sagt an, wM wölit jr mein? a. a« O. 
Yergl. Der Adler sprach zu der Simn, was pista? 
Die SuDn antwort: ieh wei^ sein nicht. 

cgm. 583 f. 1. cgm. 584 f. 3. 

§ 730: In Fratrie Ebnurdi modus latinitatis: 

ich vorchte dich: timeo to 
ich vorchte dein: timeo tibi. 

, § 7 'dt — 35. Hier bat Schmeller aus Weitzmann Stellen notiert; 

Und wie si hat as (das) Schiffle pfanga 

Hat bui der Hanöel brav verdatscht. 

Und wfir i iaz a Ffisehtasohn 
So möcht i halt nu sui (eam). 

Drum ha"- n - i sui halt iiinima lau" 
Denn got s i e nu yerbei 
So moi-n-i scho, i mQess ▼ergau'; 
Und wann i ies inn Himmel sott 

♦ 

Und s u i im Fcegfuir sei" u. s. w. 

§ 7dö: Sai (sie) in Unterkärnten : Sai bit mer gsigt n. s. w. 
Vaters Proben der Mund. S. 45» Sey = sie in den MB. XXU, 416 
ad 1417: die vier selde mit allen gülten, die sey geltend, als 

mein \ ordern sälig nigehebt — — wem seys binanfür gebent. Ebenso 
MB. XXIV, 102. 103 ad 1355. sei sU sie. 

Zu S. 195 Anmerk. Nach Baur im U. L. ir an VerheirateteD, 

vs zu Ledigen. Schmeller fügt bei: 
Die Magd: Ich hab den Katharr. 

Die Fran : Was, dn Bauemtrampf, du willst gar den Kstairi^ 
haben!* Dass etwa d' Husten und d* Sträuchen nicht gut g«nag ist 
für dich, schau! Spaaieren Sie herein I 

§ 738. Ev (Josef) ilt in die chemenatsn, uns. er ime gnndi 
geweinote. Dintisc. HI, 107. (bis er eem gnna gwaa t h&t.) 

§ 739. Ich gd, du g^st, er g<5t hintersieb, fürsich etc. „Setzen 
wir sicb^' rügt Wenzel in seinem Mann der Welt. 

$ 740. MB. XXII, 366 (XXIV, 387): 25 chas, äs» ieder 

ches treier dn.wert sei. — ie der man. 

Zu der Anmerk. * führt Schmeller aus unserm Archirc v. lÖ4d 
V. 464 an, was Bapp ans dem Slavisohan mittheilt. 
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f 743. Frans, leur« amb flektirfc wie neadeotach ihm Freundn. 

Zo S. 200 oben : de Eatdlpr» de Uachalar Der Katbarina, 

der Ursula Sohn, Man n. s. w. 

§ 746. „aus ainer seiner that." Beichtbch. v. 1579. S. 721. 

§ 746. WeitzRiann: Ohne dai Bagasch« — dui aUoi"*. — beft 
mir dni wuckel und knttpf mier dni masoha. 

Mittelschwab, immer dui = die; alt diu. 

Scbmeller fügt bei: Vergl. ainsen, kainsen. 

S. 202. dui schwär bin der belle betnichten dui ewig fraud. — 
disu finf stuck. , 

Maria diu ewig magt was gar ein schöne magt. 

cgm. 480. f. 40. 42. 43 (a. 1446). 
^ dei guoten (bona); dei upigen (inania) dei chresentevi (reptilia) 
Psalt. Windsb. II, c III^ 25 hat ausaer dem noch folgende Beispile : 
wände dei dn noltaeti, ai zestoerten, qnoniam qne perfooisti destru- 
xerunt. — oup^en diniu sehen dei reht, oculi (ni \ idrant aequitates. — 
dei suert, frameae; dei vaz, vasa. — die maninne unde die Sternen, 
dei du baat gruntfestet. — diu nbile, nequicia. ob ich vergalt ubi- 
liU) mala. — wer zeiget uns dei guten (bona). — dei tuaent 
(roillia) u. s. w. 

In Wolffs bist. Volks!. 516. 520 steht mit aller iro, hab. (Die- 
bold Schilling p. 149. 185). 

§ 747 dits briefes. MB. XXV (passim). 

§ 748. cfr. Mathiäy griech. Gramm. § 88 Ende. 

Femer merkt Schm. an: gottsig; bundsig; kindsim. 

In ZweibrQcken: 9 recht se, linkae Maschen im Strumpf. 

Anmerk. Aufrechter, — ^e; es. Hier stcbt noch foln^endes nicht 
strenge Hergehörendes: obhanden, vorhanden. — eilend — enelend, 
entwicht, enwicht, niwicht. Subst. zu machend (?). 
Der Vört.l; die.V5rtI. 

§ 749 8.205. Aus Weitzmann: 

Mo (wo) *8 bourabüeble deaner (dieser) Frau u. s. w. Mit 
dei^na Dörka. — Bei deaner wolfla koaiazeit. — Des ist a kreuz 
mit deana Griacfaa u. s. w. 

§ 751 Anmerk. **, der ritter was aller na^ mit Blut. cgm. 690. 
f. 84^ der ist halber tod. die kandel ist halbe f. 25". 
ainen napf vollen mets. Angab. Stdtb* 

Anhlv r. n. apraebcii. XXXVU. 26 
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einen but vollen pfenning geben. MB. XXIV, 26^ ad 
1397. 

S. 260 (oben) fuge ein d.« (Riese) ond als u« s. w. 

liö 'is , 's st. 'is, 's. (Ig (dii ) Pilins. 

a|| bei Weitzmann für das und des; as iSUerle; as fülle, as 
ImaTölkle; as SchdiKfers.Hand a. 8. w. 

Vergl. ferner: d.0 nntor fibersi'; d.8Fe7rte'« (Banr) des Feiertags 
Ilm: ei'n vaden. ei de miiodo. 9 de Fiau. 

- Zu Anmerk. *♦ S. 205 ff. Voller, voll und volief sfnd wol nach. 
880 dem Snbst. nachgesezte A^jektiva — die in der spätem Sprache 
die Nominatiyendnng behalten haben y wenn anch ihr Substantiv n 
einer andern erschien. Schm. merkt noch an : 

zwelf chörbe voller brosem cgm. 64 f. 54. Hier ist chörbe 
mit seinem Adjektiv der vom Zahlwort regierte Genitiv und so wird 
sich das sdtoame voller wol überall auf diesem Wege entStandes 
deuten. 

S, 207: Die Kager, daas der Kager; aui der Kager j an den 
Thonaw bei Regensburg. MB. XXIV, 394. 450. 707. 
Zum Spainsbart. MB. XXV. 

S. 208. Oberhalb Schlifler gassen. Riedl, efr. f. 23. an Sendis- 

ger gassen. an Kaeffinger gassen ; — aber an der Diener gassen. f. 
12. Zwischen bentlinger und Newnhauser tor. Ist wol genit. plur.: 
Sentlingendum, im Deutschen ohne ArtikeL Sieh S. 406. 
Dor Nuinhausertor. MB. XIX, 13. 
An Ohaufinnger Qazzen a. a. O. 518. 
Bei Chauffringer tor — S. 514 ad 1335. 
Auf — oder in — W*^*^ Markung. Bezat. Kreisbl. In Würzburger 
Markung. Wirzb. Verotd. 1761. 
Schm. fügt noch bei 

Vo drat wia Achs 
Schaut drei*' wie Toifl 
stark wie maue\ 
GH das manl wie Gfins-arsdi 
Weil dei~ Kopf wie Pudl is agschert 
Du hockst r'omm wie fauler Bear 
Der tuet wie Hechlamacher passe. 
Zu S. 209 fahrt Schmeller nicht strenge hergeh5rend folgende 
Notiz an : 
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Es ist mir Leid, Not, Emst, Angst. 

— wird — Lttd, Not, Emst, Angst. 

— thut — Leid, Not, Emst, Angst. 
§ 758: instmiD. sing, neutr. 

§ 759: es ist aus „war — mit." 
* diu gelich si beidni taten. Uk. Tristan, 3096. 
TOtt all in diu nnd da ist. Angsb. Stdtbch. ' 
mit aellin i}nd darsu gehöret. MB. VIU, 239. 
eil in priuet. Westenr. Beiträge VII, 165. 
Mit alle diu und davon gesellet. MB. XX, 22 (1^84). 
ans aileo deu; und dam gehört. MB. XXI, 19. 
Haretid sint mir des de lefder, das n« s. w. 

Willeram hs. Vatic. 

§ 760: noch an ihtin — nimmer nichts xe spraechen. 

MB. XXm, 275 (1891). 

I 762: was pfalien ververt. MB. X, 365: was maus magst 
du gesein. Ingoldstdt. Beime 1562. 

cfr. 9 wes.ns; 9* ding.«, a dingo«; klöpferlein'^f; 

klopfels nacht. — dsü ia ka' afkammö ds. — mit dean mach i 
net vil kappmnicko'd«. 

Femer: Swenne ir niht enist = wann sie stirbt. MB. XXIV, 428. 

Wolt ihr nicht haben, gab für, sie wäre unbarliaft. Avent.Chr. 
Wir haben dieser Zeit des Holz« auch zur Greigen. a. a. O. 

Ich wil im menies protes geben 

wan ich noch einer salben han — ^ Iwain V, 830. 450. 

der müsse haben. Kienner, L. V, 265. Sich der Weil nehmen, 
sich der W. la^en. Avent. Chr. 

Ich win dem bösewicht David 
. Nemmen Leib und Leben; 
Ich will jin mit meim Schwerte 
Der swagen Weiber gebn. 

IngoldstUdt Beime 1562. 

Hab i da kei' nit 

Hab i de mei nit. iS^optsch. Yergl. cgm. 837 f. 13ff. 
nf nicht in des das an der kirchen höret. Angsb. Stdtr. 
fanle und sn nicht em nfitsig Minner. A. AlbertinL • 
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Gers man von Alfarachi S. 476* 
Auf nichten guts. Ldfg. r. 1516. 

§ 763. Ich hab jin nicht zu geben 

. ^ Soll ich jin dann nicht Bchenken 

So ist es jin nicht elven. Ingoiäst. Reime 1562. 

§ 764 S. 217 : sott ond sott ond sott a . Riess. 



Zahlwörter. 

§ 766. kainsen, ainsen wie des(8)en. 

ar, aa = einige Ejer. ^ottbal. 
§ 767 S. 218 oben: ain Frau. Laur. Albert. 

§ 769 S. 219: cfr. zu S. 259: ied — ainer. ö'ne = einre? eim, 
Laar. Albert, ama st. eime. 

S 771 : Man soll ieglicbem menschen, das des almasens ger, «» 
prot und ain fleisch geben. MB. XXIV, 843 (1308). Einen zn einen 

Erben einsetzen. Ldtg. 1616 1'. 339. Einen für einen Narren haben. 

§ 772: Neutr. zwei. Vergl. 8. 202 (dei). 

Zn der Anmerk. S* 222: nit mer wan sswen Fleischheckel ande 
nichl; viere oder sechse; nit mer wan awen Flei8<^heckel unde nicht 
viere oder sechse. Augsb. Stdtr. 

K. N. o. s. w. aelliu sachsiu. MB. XXII, 28^ (1337) eUui 
nnserni recht, a. a. O. 429 (1419). 

S 775: Ueber voller S. 206 n. 891. drey ganzer stunden.— 
zehen alter ßinischer guldin guter an srnlde umb vierdhalben ood 
zwamzig guter a. r. g. MB. XXII, 389. 397. Daraus ist vermutlidi 
so erklären das Nentr. ainlinae'se — aa'se' swaenzg äpfl, Bim n. s.w. 
vlerthalbs pfbnt. — hnndert und sechsthalb» nnd vierzig pfunt. MB. 
XX, 278. 216. 261. umb drithalben guldin. S. 282. a. a. O. Doch 
pag. 226: mer drithalber gülden. Genit. plor. (st. d — s, g — 8j 
derselben pbenning solen achthalber und swainzig an ein Lot geo. 
Lori Msk. I, 88. ' drinxehenhnndert jar ond darnach in den ainen nnii 
niunzigosten iar. MB. XXIII, 282. umb ainen und vierzig guldin« 
a. a. 0. 294. 

Conseqnentere Stellang der Zahlwörter: Arion was besessen mt 
sehs und sehss^ und sedishondert und secfastansent tivel. egm* 
637 f. 1363/4. 
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S. 224 Anmerkung, der für etwan und bleib ein jar udc.r 
drü dp, Frat. Joh. Pauli, Schimpf u. £. 1522. 43, a'r könnte aUo 
das englische or oder a'r sein. 

Ai cinque Grennaro) den 5. Janaar am fönf 

a cinco de Enero ) Uhr. 



Nomina Adjecliva. 

§ 778 ff. 

S. 225 bemerkt Schmeller noch nachträglich Folgendes: 
zertiu muter, cgm. 107 f. 12. ein ermu witwe f. 13. 
tosent iar swai hmidert iar aecbtiu mideadiEek iar. MB. 28. 21. 
ftchda (echt westlech.). bis daz es ftchtte schlecht. Ghristenl. 1447. 

aendriu huser. MB. XXIII, 278 ad 1391. mit ailiu. MB. 
Vin, 239. 

ellev tei dineh. MB. XVIII» ,25, 47, 65. ellio jar. eDia nnseriii 
nebt. MB. XXIII, 86. heuser dia helbia unser eigen sint, a* a. 0. 85. 

zehen genziu jar. Augbb. Sldir. 



Nomina Substantiva. 

§ 784: di Tolk, popali. Altes Brevier: die Holz; tausend 
Holz. — 

I 785: Vefgl. die plurales (racti der Araben. 

§ 793: die rauettern fleissen sich, daz iit; tucb/,erii — seien. 
Graphaeus 1532. 

die Swester, der Swester, den Swestem, MB. XIX, 248. 24. 
all Swester» die nun in des Bidlers Seihaus sint n. s. w. 

f 795: Z. Zillerthal. Bergknappencolonie aus dem Harz? 
Darhai m hun ich ä schwänzigs Weib 
Und KinderÜur bain Frista 
Opes auf den Tiscba 
A duzet Sehoir. 

Zilierthaler Lied. Tirol. :Nat. Kai. 1821. S. 74. 

§ 796: Fäge bei w61lbl9 = wolfoler. die v.ört.l (Yortheile). 
Zii S. 234: Aber doch sein nit drey Got, sunder es ist ein Got, 
ein beilig Geist, nit drey heilig Geist. Graseggers Brevier 
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§ 798: Vergl. selbst das oberpfäls. dlia (die — er?). 
S. 235: nm d' felda ge' am Schaurfreitag. 
die buecb. ewige liecbt. zwey^dorff, Lori, Lechrain 80. 124. 
die amt. — mancher verwist swaj ambt. Ldtg« 1514. 1515, 9^. 95. 
sechzig namhafter Söhloff; eüich Sebkw. lAtg, 1514, 22. 
1615, 172. 

öffnete die Schloss und Land. All. Otting. Histor. 

die Hois zaineo. Sabb. Wldb. dia oftgeDanntenGat. MB. ¥111,239. 

freye, ledige, aygne und n&vogtpere gut MB. XXH, 888. 

§ 799. Wi» im Deutschen die Zungenvocale e, i der Nadlisilbeii 
auf die Vocaie der Stammsilben beumlaotend wirken , so hängen im 
Madyarischen die Vocaie der Nachsilben von denen der Stammsilben 
ab. (Martön 32). Und so wirken in Siayischen Dialekten die e, i der 
Endsilben aaf die Assonanten der Stammsilbe, dieselben In Zischer 
umwandelnd. Bandkr. 32. 3o. Tham p. 15. 26. 

OestUch der Ober -Isar: lüstig st. lustig, ünser: unsir; (ins 
unsicb; fim: nmbi. äwirkin: ä'gibiz. £btey, abatia. MB. XXV, 432. 
501. 540. 

§ 800 Anm erk. Munichaer pfenning. MB. XVIII, 56 ad 1302- 
Noch in den Ingolstadt. Reimen v. 1562 reimt: 

kramer: hdr 

Söldner: sebwSr. 

§ 802: Ich wil dir nuwe m&rlach sagen, cgm. 270 f. 146* etc. 

zwei nuwe schiechlach mu§ ich haun f. 206**. 
wir sullen unser Zöpfl ach denken f. 207*. 
in den Ingolstadt. Beimen: ^ 

Si namen schaff und Binder 

Und kemlich also viel — 

Si knat und machet küchiach. 
die enkiach. MB. 23adl386 (S.261). die bey ackerlaoh a.a.O. 
598 ad 1479. 

Lori, Lechrain f. 1^9. 140 ad 1485^ hat diePaUach (die Fallen). 
Schmeller fügt ferner bei: um Schefifelt-ing, Schwifting; in 
Greifenberg; 

8 Lache* plur. Lachach 
a kappe* — kappech 

QU ochs ochsach 
dia dira Dirndcb. 
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drcy, vier Parteyeeh (halten sich mit dem Baron Perßdl im 

Schlosse zu Greifenber^ auf). Also immer — 9cii st. plur. — en. 
Ferner merkt »Schm. an : liüeb ; die Hiifl, die Hüfte. 
Zwiträcht, Kremier, Ldtinrbdlg. V, 163. 

die trfibseligkeit engste und not diser weit» Gnevara. es seind 

iinsfernuBs worden; gehaimnuss des hl. rosenkränzleins. die acht St - 
li'kei^ alle arbeit sind mir leicht gewesen. Gxapbaeus. dass im so 
vil freed (tot gaudia) zugestanden seind. a. a. O. die siben seif: pre- 
ces horariae. Jcann, Finieianns 1532. swo mahmt Ldtvrhdlg. 1616 
f. 563. die sanberei (plur.) ibid. die Fährt (Fahrten) ibid. 1515. 220. 
Rent und Gült, alle ir Gülf. MB. II, 153. die gbverii, die geberd. 
pl. hs, 1447. die scattel, darinn die Freiheit liegen; wider die er* 
clärter Freyhaitten; das ein Landtsehaft jr selbe hat jr Freihaitten 
erelSrt und maeht gross Schuld. Ldtvrhdlg. 1514 p. 7. 213. 313. 493. 
Ewig mess; Spenci u. s. w. alle die gnade, Freiheitte, Gowohn- 
h eitle. MB. XXII, 407 ad 1415. Schuld machen. Lori, Lechr. 8Ü. 
168* 293. pede partey. MB. XXIV, 252 ad 1464. Hienach toL 
gent dye Freyhait und gerechtigkait. MB. XXIV, 231 ad 1450. 
KerscÄ. — drey warm richi. Ldtvrhdlg. 1616 S. 66,7. 2, 8, 4 Meii 
Würzb. Verordg. 

Die Jähnerin (?), Bsehnerin, plnr. Tirol. Poliz. 0. 1603 f. 24. 
25. etwevil gena^f und Freiheit; dieselben genacft und Flreiheit. MB, 
XYin, 376 ad 1426. 

Ain Gott und drcy persow. — Es seindt zweierlei Art des Ge- 
betes; zwo Gestalt des Gebettes; der Schacher war nur drey Stunde 
am Kreuz. GucTara 1607. ~ Sohllh. — Tngend. ~ Spann. — awo 
Spanne (Aug8b.'Stdtr.). all ander sUnd und Untugend, hs. 1447. 

Vergl. zwu, drey perscho". ao* God und drey perscho. O du 
Lamm Gottes, welches du hinnimmst die Sund der Welt (peccata 
mundi). Die gehaimen Sünd; mein sehr tü und grosse Sdn^ £isen* 
grein, Beichtbcfa. 96. 99. 588* Vergib uns unser Sehukt, als auch wir 
vergeben unsern Schuldigem. Vergib uns unser Schuld. Christi. Un- 
terricht hs. V. 1447. am, zwai, drei ur (hoiae). £öl ich hofmaitch 
sdllen sein. 1508« acT musj swaa mass, drey mass a.s.w. aeT, awae^. 
drey garb u. s. w. aller unserer nachkommeii halben. MB« XX, < 
697 ad 1490. aUer gelaubigen Seietag. ibid. XXHI, 391 ad 1431. 
(alla" seleta'). . 

§ 807. jiriurcht. J^-eifer. .firgeiz. £rtanz. J^uetter« J^mnk. 
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An merk. soll, driemal 's weeka (Sewel p. 58). *8 moedeFs; 

' haar zustersj syns vrouws (S. 56). heels huyts, mit heiler Haut. 

S 808. sluht jest Schlucht, Ort b. Amberg. Gedfib. Archive 
(Fink) I, 10. die mane', der mens* im Buch der Wahen. Augsb. 
1485 f. 86. 87. mit pabst oder kaisers pan oder chte. MB. XIV, 674. 
der rainen maegde St. Margareten. MB. XIX, 509 ad 1821. in kini 
nöt. Oberpf. der grafscbelt. MB. XX, 2 (1358). Maister Martein der 
vrele der st^t Schreiber ce Municben. MB. XTX, 9 ad 1 309. XXEtl, 25. 
*in aller irer nottßrft. MB. XXI, 88 ad 1425. krdnios. MB. XXII, 
437. 440. 459. in StiUe, in Ku, und in Rest. MB. XXIV, 101 
ad 1355. 

Id den IngoldstSdt. Beimen: * 

Sie schnitten jm ab sein Haupte 
Auch auf der St6t zu Hand. 

S. 243: J^ch Jauch. Brönst. YergK im Engl, bench, brenst, 
bride, fist, flight, hide ; clifl, might, night, stead u. s. w. 

Femer: nät. umb. chirchwdt MB. XIX, 22 ad 1350. Gült von 
Gult. achöc (ächs) st. Achse, „i^f sin selbs ehse füren.'* Augsb. 
Stdtr. üf der ehs. MB. XXHI, 229 (1378). tfchse und Ochsen. Ante 
und &nte, finten (anas), augbraw, Bra, und nach, der 2. DeclinatioDS* 
art Br^wen, Br^iwm, BrÄm. Rübe st. Rueb westlech. „bringet ein 
üzman rwbc her, r?/be und obez. Augsb. 8tdtr. Hurd: Hürde. Huf: 
HQfte. SchUh: Schlah. Näa: Nas. mit sonder guottot. MB. XVIH, 
77 ad 1315 (die guettat) die Euescfaldcht» Schweinschldcht. 

(§ 809:) der heiligen dreyer chnnigen. MB. XIX, 84 ad 1407. 
Der Jarn jung. Ldtg. 1514 (472). Mittels Stricken, Nägelft u* 8.w. 
Vergl. Dintisca II, 154: . 

in tragent ri! schiere 

siner frunden viere 
mit jamer zu dem grabe. 

f 815: ain jedweldier. iedweler. ieHer. 

Zu S. 250: ain bcsondem mainang; — Da St. Jacob die ersten 
Mess zu Jerusalem gehalten; — bis in die finster» Nacht, Dr. £ck. 
1542. 

Anthoni shaw die jungen Braut. Hans Sachs 1612. I, 259. 

band an ein pfal die zarten junge«, 

und schneid ir mörderisch ab die zungen. a. a. 0. 1, 315. 
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§ 8:^5. ein halbe pfuat. MB. XIX, XO ad laiO. MB. XXIV, 339. 

{826: grasleich« grfin. 

du muast di' aba stijlla habm 
siist tat di' ja dd küabud gwan. 
die guet muetter hat also todne gesorgt. (Putherbeg 67.) * 

§ 827: Setze hinzu: attributiv, pracdiwuiv. Vcrgl. Pauli p. 74. 
Grimm II, 543. IV, 575. 

Darauf läuft auch hioaus, was Graff in einer etwas (gegen Grimm- 
Bopp) polemisierenden Vorlesung Über deutsche schwache Declin. als 
neu vüiüägt. V. d. Hagen, Germ. 11, ILti 1, S. 1 — 58. Dankes- 
wert sind seine Belege aus dem Gothischen, woraus hervorgeht, dass 
die VorsetzuDg des Artikels mehr eine Folge und Verstärkung als ein 
Grund der pradikaten Form ist (schwache) dauthans urreisand = die 
Todten; dauthai. Todte. * \ 

§ 828: der ainspänniger; unsern schuldig er n im Vaterunser. 

Vergl. Ein grosses Ganse«, ein praten« oder bachen«. MB. XVII^ 

504. das Inwerts-iiigcii st. inwertezaigen. Gewaltiger, der Guldiuer. 
Ainspenniger. der Fähver (Bauer), der Wissender. Av. Chr. der Ober- 
' ah er. Fers. Name. Holland, de Duytscher« 

§ 829: liebw kind egra. 379 f. 56. lieben kind cgm. 1270 f. 96. 
' Der Tütscher Herren. J. Pauli. Der Drewer. Stendt. Ldtg. 1514 
p. 45. 89. 

§ 830. Vergl. schwedisch: foikets, frihet, nicht friheten, £ersa- 
inen« gelerten»' lieben, andechtigen; Anfg. eines Schreibens an die 
Landschaft. Ldtg. 1514. 

(S. 258;) mit den die unseligen sint, niuos ich sein unfro. Iwain 
VI, 93. 

Bei Hartm. (Iwain X, 309) sagen die Flrauen gar: der (speise 
und klaider) s^ein wir buder recht dfirftiginne. 

Alle Hailige und Hailiginn en Gottes! 

bittet für uns ! 

Fünfte halb phunt. centum et quinquaginta libras et qumtam di* 
midiam libiam. MB. XXIV, 560 (1412). 

Zu Anmerkg. ** : Vergl. sambander, sani^ritt; sQ^hst halb: 
sextus dimidius; sechtr halb u. s. w. 

' { 881 oben (S. 259) wol: 
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ain ander — ainer 

ain jed — ainer 

ain 8ölch<^auiar 
ain welch — ainer 

ain manch*- ainer« 

en jedwelehener; iedwelener, ielener. 

§ 832 : zu treuen^ hant. — Das Maximus eines gar niedeni| ge- 

ringen^ und achiechten« Herkommens was. Avent. Chr. 

euwetf := unins. prompt. Germ. lat. 

Aus: des, dem, den, — vorzfigl. bei, ze dem roten Mann, end- 
lich selbst der Noininativ der roten Manu, liäinlich der jedesmalige 
Besitzer meiner väterlichen Hütte zu Rimbergs die ein Boter, Bothaa- 
riger sneret gebaut haben mag. 



S ubatantiva. 

§ 834. Miilbeck, Sakb. BepUc. II, 16. Der MiateibeciL, 
fischenbeck. MB. XXIV, 109 ad 1359. 
Uhrich Starke za Niereinberg. 1438. 

der genannt Lamprecbt Gro^ selige und Seliger; — des Laro- 
precht Großen seligen; — Sittich und Hans die gro||en; Sitücb 
Gtq^ MB. XXV, 211. 212. 213. 242. 243. 

f 835. S. 262: Ldtg. 1543 p. 126. Hersogentum. MB. XX, 1. 

§ 836; einen BniedenL Hund, Stamb. 1,299. Opitz: auf seines 
liebsten Vattem Hocbzt. Ehrentag. Poet. Wälder II. 

Vergl. ferner MB. XX, 1. 2. accus, mtnen vettern. MB. XX!!!« 
129 ad 1344. 

§ 83i); des bogeö. hs. 1417. Schwammen. — der Breyn. — • 
§ 840. S. 265: cfr. zu S. 259: slio: Schiein; prio: Brein. ha- 
- bero gen. haberin. 

tnturo: Dottern. • 
plezzo: Pfietzen. 
Bonze : Bonzen, 
catm'o: Gattern, 
der stammend, der Stummen. 
Wenn nicht lengizin in Lengizen manoth des Rbab. M. dem 
anges. lencteu (als Kominati?) entspricht: innan lenctene (in 
quadragesima). 
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V$ Hingegen Angsb. Stdtr. nif dem rugge; er sol vrid^ ha- 
ben, n&m ist zu tilgen. 

S. 266: wRnnbronn, lat We^nn^^bninn; W es 8 Abrann. 

( Wesobrunii.) später We sselsbrunn. — AltenmÖDSter Lori, Lecbr 
207. MB. XXII, 242 ad 1315. Altomünster. 

Solenhofen ron Solo ags. sola. Ottenbenren. Attenpeuren. MB. 
XXni, 95 (1334). 

Törsenreut. Turso de Gunzeburch. MB. XXII, 48. 

Hiliiboldns «, s. w. 

S. 2G7: MB. XXIV, 155. 470. 524. 617. 624. 687. 739. 699. 
700. ibid. XXV^ 90. 142. 178. 179. 241. 829. 411. di Grävin- 

gerinn (Wise). MB. XXI, 266 ad 1839. mein eigen Gwot, genannt 
die Talbaimerin. MB. XX, 28. Die Enzenberg er in n (Au). Salzb. 
RepUcv. 1761 I, f. 22 — 24. Die Schosser in. Hazzi Stat. 1^,619. 
In Loris Lecbr. Die Heilerin. (Wise) 525 f. 19 n. 20 aber: wid- 
naiininnen leben; de feodo Miislinne; Hnba Ammann inne; fen- 
dum Rinn c rinne. Genitive v. weibl. Pers, Namen: Ammanninna 
pro persona sua. Rinnerinna solvit u. s. w. - ' 

Veigl. aoch MB. XX III, 86: pratnm Halb inne. 

S. 268: „VieHeicht sind selbst Adject. o. s. w.^ Ja wenn aneh 
die Masculina und Neutra: Gold, Holz u.s. w. nicht abhängig dßclinirt 
worden wären (cfr. Ulfila : mans und mannin) und wenn die abhän- 
gigen Feminina nicht un b&tten statt — m. 

S 848; des liehnamens egm* 101 f. 18^ 20\ 40. 82. „Hier starb 
in den Armen eines Baurens den 11. Okt. 1347 Ludwig der Baier. <^ 
Denkmal bei Fürstenfeldbruck. 

"S. 271 : Hochd. »auf Erden"" noch der ältere Dat. Sing. 

§ 849: ein arme witwen» J. Pauli, Schimpf u. Emst 1519 f. 27. 

Vergl. der Lallt, die LaUs»; Latscht, die Latschen. 

§. 851: dass auch die an der Rhön u. s. w, auf a au.^gehcnden Fe- 
minina eigentlich auf «n zu nehmen, zeigen Dr. Eoth's de Troann, 
e'Cbloann: die Ttegen, Schlagen. 

S. 278 Anmerk« waganso, wagansin. Mase« Grimm II, 845* 

Vergl. pag. 261: 

Mase. Femin. 
Nom. o (Ano, Got) a 

Genit. in (Enin, Götin) un 
Dat. in (£nin, Götin) un 
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Vielleicht vom i der ubliquca Casus 
der En'l — der anl 
der Göd — die GUnLU cfr. pag. 248. 
§ 855: Ein Feuerbadi v. 1591 liat sogar: die waage« der waa- 
gen, — Die Analogie der — en Substantive war zn Yerföhrend. SelW 
das hochd. End-e scheint auf ihre Rechnung zu kommen. Aventin 
hat in seinem 64. Jahr mit einer Schwäbinnen, die er zur Frau ge- 
nommen, 2 Kinder erzeugt. Vorrede z. Cbr. 1566. Ehebruch einer 
Störchinnen a. a. 0. 9 Schieb um 9 SehUhe", daher Sehllne 
(Duderstadt). 

Näs und Nasen; Kueb u. Rueben. 

§ 856. So eine die andern in emstaweis ein hnm schilt« MB. 
XXin, 666 (1499). vier seid«, dri selde; drei seiden; die seü. MB. 

XXII, 416. mit sampt der seid. MB. XXH, 473 ad 1489. Mnpt 
der Sölde?* a. a. 0. 669 ad 1531. S. 275: hantvesti». Augsb. StdU. 
S. 276: die trübsäiy; fra%; geborsamy ; liefa;^; gemeina&my; mnglidy; 
ftn mensofalichy, gewissny ; (sein böse gewinne). CHristenl. hs. 1447. 

§ 857: Theuri; Theuring, Theurung, Wolfling. Woiüung. - 
(gloss.) • 

§ 858: Küssin. 

die angennfil, diu Taranzmul und diu zwo scbelmül u. s. w. da» 

dieselben raiU u. s. w. MB. XIX, 511 ad 1381. 

§ 859: Ldtg. v. 1514; unser gnedigsten frawe». Dabei liand- 
haben. 

§ 86 1 : Augenbranne : bra wen. 

§ 864 : Die Grieben und Grimpen. Meichelb. ehr. 275. 

§ 870: Nach § 832 u. 843 auch des Ecchteui j der weg Beeil- 
te»^. Ingoist. Keime 1562: 

Der Kampf gewaltiglioben 
Gegen Himmel anfbracih 
Und das Qin Mensdi das ander 
Neben jm kaum ersach. 
§ 871: Kestigung des Herzen — in des Herzens KGcl^. Augsö. 
hs. 1447. 

III. Capital. 
§ 878. von iem sein/ Schw^te ; bulgarisch: o suojej jeinu »e- 
stre. Safariii. Nar. 34. 
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§ 874: Ires Gefallen« und Verluste««. Ldtg. 1612 (233). tägU's 
TRgs. S. 285 oben: dem pfleeger in der Stdthaus. MB. XVIII, 701. 
Verdeckter, redacierter, ungesäumter, quittierter» wlederiiolter, uobe* 
wohnter^ gsebloBttier u. s. Saiomlg. Wfirzb. Verordgeii. II, 469. 
817. 58. 70. 836. m, 446. 450. 

So juDgd wie heu^'t stemd nimroa" bei nand. Seidl. n^t da 
red wert. 

§ 876 S. 278: Sollten die Substantive bei Zahlen x. B. drei, vier * 
Fuss, Sdinh, Mass, Zoll n. s. w. als nrspr. GrenitiTe plur. aneusetsen 

sein? Nüuhauöt/' — Sendlingerthor = der Neuhauser Thor u. 8. w. 
„zwischen Sentlinger und Newnhauser tor'' sich 8. 406. er forchte 
Snntöne. Dintisea III, 102. (i täi mV Sünden ferchtn.) 

§ 877 & 288 : an ricbtem und an sohergen. MB. XX, 29 ad 
1885. ß) zwischen desMühb«de und Kamp«. Altötting. HIstor. alfter 
des. MB. XXIV, 144 ad 1394. Vergleiche: unterdessen, vordessen, 
indessen. 

§ 878: Ortsnamen: Eringera. MB. XXV, 110. 555 ad 1196. 
N. N. von Hopphenir — 134. Katzmane — 219. zmn Potz* 

mann« — 218. 227. a^G. 521. 550. HO. 555. ad 1196; Sigharts — 
210. Oberpialz. O. N. Helmbrechts, Männeis, Rotmanns, von dem 
Tagmanns — 132 ad 1334. Wolframs — 218. 569. zum Gnenleins,. 
Hölleine ^ 219. 220. 189. 141. 156. Nach Essens Ldtg. 1515 
p. 274. Für Essen*« bin ich faul, 'zum Grienlein«, Lori Begr. 73. 
Nach Essen'« henge ich das Maul. Henisch s. y. faul. 
S. 289 : ze der Newnstat. 

N. N. de Oberemo Werede. N. N. de Kederemo Werde. Nagel 
Notit. Nro. 77. 84. Alten Benren, Neuen Beuren. Krenner. Ldtgsv. 

IV, 26. Zu dem neuen Markt. MB. V, 268. Windischen Bach, 
Hof, Grehaig u. s. w. Lex. v. Franken VI, 259. Keichenhall. Ostern, 
Western Aitingett. MB. XXIII,. 20. 87. Niunbausetay Nuinhansen. 
MB. XIX, 13. (Nenhausen b. München.) Neumafkt Lori, Münz- 
recht I, 63. Uber das lang volt, zem lengen volt. (Lengenfeld) 
Gmeiner, R. Chr. II, 158. Vergl. Nekar-Elz; Necar-Sulm. Lan- 
genxenn: gen langen Zennen. MB. XXIV, 6^. Windopolis wie noch 
jetzt beim gemeinen Yolke d' Wienstadt MB. XXIV, 319 (1162). 

§ 879: de rot Mann. Zum, beim roten Mann; daraus: der Ro« 
ten mann. 

§ 880: Auch das A^j* voll nach Subst«, denen die Zahlwörter 
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2, 3 o. 8. w. vorstehen, die auf alte Weise den Genitiv regiereo. 2, 

3, 4, 100 Körb voller Obst. Dass man dieses nicht mehr verstandene 
Toller auch aaf das Zahlwort ^eins** bexogeo iai odkl&rüch. 

Der ist halb«* tod aemiiiiortaiis. Die Kandel bt halbe toIL 
Ebrardi toc 8S f. 25. 

Zu S. 291: efr. ad pag. 206, 223 wegen voller, Genit. plur. 
vom Zalwort regiert. Zwölf chörbe voller brosem cigm. 64 f. 64, 
«Damit die Paaeni das maas, wie ex ine dann rogU oder geatosaen« 
andingt wiidet, tienlioh geben. Lori Bergr. 184 ad 1509. nmb X 
guldin all ungarischer und behemische?' guter an Gold, MB. XXIIf, 
231. 244. umb fünf und vierzig guldin reiniscber. — a. a. O. umb 
«wen nnd sibenaig goldin gnter rheiniecher. MB« XXII, 436. 488. 
442. nmb nennsehen gnt«r rheinischer Gnldein. a.a.0.ainen hnt Tolka 
phenning. MB.XXIII, 265. den zehendeu ziiN. kleinen und grofer; der 
zeliend kleiner und grofier," MB. XXIV, 441. 467 ad 1378. H. 
Daum seliger. MB. XXV, 13. der alt Part seliger; die Part Selig. MB. 
XIX, 84 ad 1407. des Krugs seligen 8.74. a.a.O. des H. Danmeii se- 
ligen kinder. MB. XXV, 63, 13, 71. Conrads seligen; der benannt Con- 
rad sälger; von Conrad Sälige/i wegen. MB. XXIII, 493. Der L. Gro^ 
seliger; des L. Grosßcn sei ig£^^ obgenannter säliger. MB. XXV, 213. 
29. 57. £ls Streberin seUge, der genannt Gross selige. S. 212. 

Femer: nmb drej gnidm guter rheiniseher gnidln. MB. XXU, 
499, Conrad Paumgartner aeligtr kinder. MB. XXV, 72. 

Endlich : umb vierzig gülden rheinisoA. (16. Jhd.) MB. XXII, 
674. 652. 678. umb fünfhundert guidein reiniscfaer wemnge. MR 
XXV, 170 ad 1401. 

Ferner: i«h^gelanb in Got, vater ahnachtigen Schöpfer des himelB 
und der Errf. XV saec. clm. 4757 f. 228. 

Nach St. Jacobestage an dem Donnerstage dem oi^hesten. MB. 
XXni, 16 ad 1270. am dem nabhesten Donnerstage nach der pfin* 
gistwoch. a. a. O. 21. 

(S. 292.) Ein Mädlein fein. 

§ ÖÖl: Mhd. die bach. Auch Opitz: Hier kann er, wie er will, 
. so lang er ist, sich stracken bei ejne kOhle Back, die sanfte ratiaclit 
▼orbeL Bei Asdiaffhnb. Bhm: die Bach. pL die Kksh. 

Zu der Anmerk. * war me" nichs liebas! 

Z' Landsat und z' Erw.iding 
H4bai si s* fn kerweld*in. 
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Meii8chd% masn i, maan i 
Kinde kaane. 
Zu § 881. In eines Mannee trewe« hand befeehen. 
Zu Anmerk. **i Soloher Terdorrlen und leichenhaft gebliebenen Ca- 
sus mehrer z. B. Mutterfasten ; Mitternacht ; drey säek voller geld u. s. w. 

Tergl. Der Flosa, Strom, Badi: Lech, Ziller, Regen, Mayn, 
Rhein. Aa, Ach, Ar: Paar, Xlra, Rot, Gllln; Vfls, Mangfall; 

Altmühl, Isen Attel Abonds, Pfreumt, Lauter, Sulz. Perse. Salzach, 
Wertach, Kolbach, Donau, Isai*, lUer, Laber, Lofer, Amber, Eger. 
Ach, Ach, Achen. 

Der Eigentam, der Terlasatnoi. Wirsb. Verordg. I, 169. 

Laich. — der Eis. Aschafienb. 

O du unmenschliche Mensch ! redet Opitz einen Meuchelmörder an. 
Dass er vor Hauptwehe wie ^in unsinnig« Mensch gewüttet und 
getobt Altdtting. Histor. 1718. 

Auf der Verhör; in der Verh5r. Hazsi Stat H, 528. 

§ 882: Die Zoit von das zit (hora), schon bei Otihd Fem. die 
märe: das maere; die Eke: das egeke, eche; die wang: das wang; 
die Jeich ; die Ber ; das beri. 

Vergl. Körbe, Kürm u. Korb; Truhe: Trog. 
Der Tantos, der Cadbionari; der Salami. 

Die Sitte: der site, dher si^u. Die Spreu: Ton diu spmwir sing. 

das spriu(w). 

Anmerk. Der Ulema, welches doch de^ plur. v. Aalim ist 
(Sciens). 

Zu Anmerk. : peeora, Sdiaf. — Engl, a news, a means. 

Vergl. spaTi. cam )■ ada , la eamerada frz. — e. 
SitLi: Drojl ; hhnd = armentum Gloss. St. Gall. hoU. Eund = 
Herde. 

. e iblk, 9 Leut Imbi (ezamen) u. Biene. 

§ 883. Aschaffenb. Hünke^: Hfinchen^ Birke/ n. s w. 
Hoimann Sont Thuring. Chron. cgm. 1012: ein sauberlich 
Weibichen f. 95. Klostrichen f. 148. Homieheo, Stedichenf. 159. 

Opitz sagt: chinn: Häussich inn. 

MB. XXV, 445 ad i486: lin und lein promiscue. das J^euin- 
chelin (Ldwlein). (Beda umbe diu tier. hs. Vieon. d. Hagen, Aneodot.) 
Der y. Stauf hat gesagt Herzog Wilhelms Rftth seien guet from 
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Mandlen. Ldtg. 1516 S. 834. Ain Mad/. MB. II, 25 ad 1363. 
GreiinoU der Säxsherl und Sächerleim MB. XVH, 1889. 

' das ingerö. MB. XVm, 193. 196 ad 1370 u. S. 665 (1363). 
Als Zeugen in d. MB. XVm, 305. 809. 382. 425.-489. 1411 an 
Hert/, Ander/, HenseZ, Steflfe/, MarkseZ, Chunz/; Hainzl, Ebei/, iiam- 
merZ, Verth/, GläsZ, Zächer/. Weiber: Audi, Gret/. 

Daas du das, ain armas Gütal paüast zu deinem Gate. Brad. 
Berchtold. 

Suchenwirt : Töchterl , das SchafFel (Schäflein), Treubel u. 8. w. 
dez pinel, tropfel. egm. 89 f. 29. Gebetel ^ ^chindel. cgm. 101 13/14 
aaec. f. 91, f. 107. 

Pv Procopins Capazimis im Catecliismale im Grobatteil p. 283, 
307: der kQnig.l; daswiadien aber öfters das kfiniglein, regulaa Im 
Evangel. 

Zu der Anmerk. * : oder vielmehr mit dem griech. Nominativ- 
Cbaracter s: OiX(fikag^ l/4tnlaff yOv<r&iXag, 

S. 297 oben: Im bayr. Wald soll Engal im Dat. Sing, haben: 

e 

Engi^i. — Daa Adl Guevara) daa Godl (Banr). 

§ 885: Nadier gibt den Pfalz. Plural. 

Von chi~(e~J auf eher 
von el — le, lin 
von ele ^ lln. 
z. B. Mädcbe~ — Mädcher ' 

A^ad.l — Mädle, Mädlin (wol le) 
Madele — Mädün. 
Anmerk. So wird im Wangeroogscben (Ehrentrant, Archiv 1« 
48. 56 ff.) die Endaübe 

tet, det, 
thet, test 

der Verba durch tert anagedrackt; (ritat) wir, ihr, sie reiaen: dmrch 
ritart^ ridert Aach duUmudert (tollhäuptig) bMifdtert (bloaafosset). 

Anmerk. zu S. 298: bergere. bergeronoe. bergeronette. loup. 
lonvat. lottv-et-eau. oiseau, oiaekt. Lat. oculus: oceUua. ciata, eiatelia, 
datellula. 

§ 891: n{i liebal, firchtö'l du-1 di nett 
(T Gsohach a-L 9 gscheid^l. - 
dicJLelet. dümelet läwelet* 
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Za Amnerk. *: oculus. uccello. oiseau. 

§ 893: Auch die Silbe alt iz kommt zuweilen in der Diminu- 
* üv-Bedeutung vor. Lambisen* In Kalb-is^; kito^ scheint sie mit 
der gew5holiohen DiminQay-Sübe 1 cumulirt. Vergl. Eobisi gloss^ Pet* 
Tiigiir. Die Verbal-E&dailbe Isen sdmmt also andi Ib dieser Hinsicht 
zu eien (pag. 420). 

VergL Staider (Dial. 255): Chälbschi; FOUschi; Lammschi. 
8 nach Conson. wie seh, tsch n. s. w. 
AngmeDtatiT-Endang — sehen. 

Pfuetschen v. Pfoten, 
Fruet sehen v. Frät, Frdz (?). 
§ 894 S. aOl : oberigster amptmann. MB. XXIV, 12B ad 1374. 
S. 302 oben: der wie viUe oder Yilsfe? die merten st. meisten 
(mense S. 303 oben). 

S. 303 § 897. 898. 899: 

San' unsd' drey Brüeder 
'e* mensch h4t an jeder. 
Und i br de* kleener 
Und ba (lo de si^hcana. 
Femer: ei~wendi*, wal fi* r'aus wachs'nt» 
Zu Anmerk. S. 303: zu ainer meroraeren sing nnne* IIB* 
XXin, 282 ff. (1391). 

Vergl. der erstere. leztere. In den Wirzb. Verordg. v. 1786f 
18. Dez. gegen den drittern, das Recht des dritte rn u. s. w. 



' Verbum. Conjngation. 

§ 706 S. 309 : Nach fü^lichst aller macht Notker blos bei nicht 
umlautenden Verben die 1. Pers. sing, praes. Indic. auf on. 

Im Augsb. Sdtr. Also verkuod ich in in des hailigen richs und 
In diser stat aucht und ses in 6^er dem frid in den oniHd und ver- 
pieten in allen frewnden und erloben iu allen meinen vijenden. Zusätze. 
Iwain V, 246: 

FraWy itn geen ieh hin« 
S. 310 Anmerk. XX: den verdamnoten. hs. 1447. 
f 908: yersait. Ingolstdt Bdme. 

§ 909: wie Island, ek aak; ek sak; ec viliac; ec varc) ec munc; 

ek hefk u. s. w. 

Arcblv f. n. SpcMbeo. ZZXVU. 26 
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§ 910: ir versteen. ir wollen, ir Bullen; ir schieben; ir erkhen- 

nen u. s. w. MB. XXIIT, 672 ad U9Ö. 
S. 313: tiz haut, tiz sät. 
a 314: S. Grimm I, 1050. 

wennt« dlJir 'gangd" wachht (DitramszeU.) 

es hkt. es habi. s4t.s ? liab/.s ? 

es uiocht scliurn, wal*^ kaa" gejld habt 

wenn s zu mier kem^, künnts b» mie" bleibm 

megts 9 Br6d? Vflsfaofen. 

häbts eains denn gsaa t den Tna" 
da SS 's no~ ©"n Broddd^ habt? (Weiss.) 
'en Brnade^ d^n bringt es mit kha ! 
was wcjlt habt.5s tüat.s? 
Was wollt ihr? habt ihr? thut ihr? 
Wenntz maint. Opflg. 
FQr den alten Daal enker flShrt Schmell. aus Christofien Erhards 
Historia der Wiedertäufer, Ingolstadt 1588 an: 

Da liitbt es enker gewiss essen; enker gewise Kleider; enker 
gewise Lig erstatt ; enkere Kinder ihre Zucht und Schulmaisterinnen. 
£s dörft enk umb niehte nichts bektimmem n. s. w, 

§ 918: 81 soltt, si laugenct/, handeltt, si mochttn, schnffin a.s.w. 
MB. XXIII,. 100 ad 1335. 

§ 915 S. 317 : er het gewainet beynanien 

wann daz er sich mue^et schämen. IwainlV, 521.^ 

§ 917: da iß ka* af kumm.) (^s ; kao ijrafienkiTds (denke ünes?j 
mach i nett vii kappmrucke'ds u. s. w, 

Rhön =: Infinitiv ganz ohne en» aber dasSubst* mit en (a*)«. B. 
des Schlorke (—e|i). Dk K. Roth. 

§ 918: verzait, Schweiz, getrait. 

Z. d. Anmerk. pleibendig, remanens, Scherz» Gloss. (blutedig 
St. blutend. Ingoist Beime. 

§ 921: Jenaer Lit. Ztg. 1825 S. 618. Wackernagel über Ablautg. 
Seebode's neue Jahrbücher v. 1832. 1. Suppl. Heft, 

£rwftge indessen die Lautspüe: piff» paff; Sing, sang; kling, klang; 
bim» bam, bum. Alt. Wälder I» 109. 

ß) Sie finden sich in dem oberitalischen Patoib ; dagegen sagt man 
in d. Langued'oc um Castres i st. u. 
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§ 922: Das a in I, II, III, IV, V ist ursprgl. gleich kurz, nur 
durch die falsche neuere Aussprache ist es zum gedehnten worden. 

Im cgm. 99 das & des Flur* (neben & des Sing.) bestimmt durch 
0 (p= ä) gegeben f. 181. 868. si sohen, t^ten, nehmen, spr^en n.s.w. 

Z. S. 324 und 32y bemerkt Schm. Folgendes: 

Nach der Meinung. Füg Iis tallers beseichnet in der ftltem 
Sprache das Pr&sens mit yorgesetztem g, manchmal wie das griech. 
Perfekt die Fortdauer das durch die Aktion des Verbums begrün- 
deten Ziistandes; -yeydfi^xa ich bin verheiraiot; hingegen iydfit^ca = 
ich habe geheiratet. ^ ' 

Ich finde, dass auch Bopp gegen Grimm wenigstens die Pr&terita 

in a für wurzelhaft nimmt. 

Weiich fragner an dem marchtag vor non icht chanfi biz dy bur- 
ger all ^emarehtent. Trannsteiner (sich mit ihrer Notdurft versehen 
haben). Stadto. 1875. die niht <7esizent — qui non consedenint 

in consilio ftiaiumm. iSDtker. und als dieselben aueh vierzehen tag ge- 
laistcnt. MB. VIT, 403 u, s. w. ^eligent deu holz an der prugk = 
sind die Hölzer auf der BrOcke ligen gebliben. Westenr. Beitr. VII, 103. 
^evellet ein ritter mit einer franwen. MB. VII, 288. so si ^stirbet, 
so soll den hof s wester N. niezzen und swenn si beide (jresterbcnt, so 
ist er des klosters. MB. XVIII, 44. swen diu zwai kint ^esterbent 
und von tod abgegangen sinnd; MB. XXIII, 248 ad 1382. Wer nit 
do ist alsbald es XII geschlecht MB. XXIV, 28 ad 1450. Als ein 
fronpot naon menschen den'leiss ^enimpt, so ist der zehent menschen 
sein. hs. 1453. 

Zu S. 326: Die Unterscheidang Grimm's zwischen Umlaut und 
Ablaut kann praktisch von Nutzen sein; indessen dem Ursprung 

nach werden sie auf eines hinau -laufen. — Beide werden entweder 
Assimilation des Wurzelvocals mit dem der Flexionssilbe oder Gegen- • 
gewicht der £ndsilbe sein. Gewichtige Endsilbe, leichter .Wurzel- 
▼ocal, ungewichtige Endsilbe^ schwerer Wurzelvocal. Wirkung einer 
Endsilbe wird denn audi, obschon voranstehend, die Beduplieations- 
silbe haben. ^ 

S. 327 : guH>b) gewoben wie groff, gegroffan v. greif, grieflfen von 
weihen, wiefen. ad p. 353. 

S. 32ö (unter) : da schar jin der scherer den hart nur halber. 
J. Pauli, Schimpf und Emst.' 

26* 
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S. 329 (unten): geachwoHen jm die Gemacht. Ävent. (Dem 
Pfalsgrafen Ludwig.) 

S. 3dl: ich hau geschr^wen und gerÖff«t« lus, 1447. 
scfir^ Iwain. 

S. 882: geschmiden; Inf. schraeiden; „aus hmiem Eiaen ge- 
schmiden.^ J. Balde, de van« mundL ^ 
raihy gerihen» reiben 

spraissy geBjni||en, spreissen. Alt. Oelt. Hiator. 
und ▼en^ sich des, tbat dazaof Venicht. MB. XX, 216 ad 1424. 

S. 333: loch, louch, luche, gelocheni liechen (ciaudere) Grimm 
428 und 42. 

S. 384: Cojl, los; lazse; geloKzen, lieszeD. 
S. 885: braU) gebranen = brauen. 

bldu, geblduen = bläuen. 
S. 337: gewalken, Iwain I, 434. Gefalzen, Hemisch, Ostlech. 
Um Anhalt: ful, fiel; schluf: schlief; wenn wir mit btident (badeten) 
Grefler y. El. 

S. 888: ich, er gan; wir, si gnnnen. 

wer dem andern bös will oder gan. hs. 1447. 

Ob man im dient mit trewen 
oder ma» im gnete gan. Ingolatdt. Reime. 
Das gebr&uen Bier. Ldtg. 1548. 8. 128. 
S. 339: ich, er taug; in den iiigolstdt. Reimen: 
Ammon du müst ja e^en 
on e||en niemand taug 
und wann du nit wüt effen 
so stirbst du in dein aug. 
. Zu Anmerk. „den sag ich niemant (wisse Christ) 
wann dem er doch gewi^en ist. Iwain. 
§ 98$: Auch der Däne sagt im gewöhnlichen Verkehr: 
I fiuidt, i trak st. i funde, i trudce (ihr fnndet, zuget). Lang 458. 
§ 937 : Der Indicativ praeteriti singul. war in der alten Sprache 
durch seinen Vocal vom Plural verschieden. 

ieb, er bat — *• wir, sie bftten 
sacfa sAhen 
brach brächen 
half ' hülfen 
branli bmnnen 
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ich, er blaib wir, sie bliben 
gos gnzen» 
Der Voeal 'de»PliiTal& war, der Endung am lieb, noeb dasn benmlaatet, 

auch der des Conjunctiv*8 beider Zahlen. Die gutdeutschc Sprache hat 
vi'ie die Dialekte den alten Sing, praet. indic. wie schon die ältere 
Sprache, dessen 2. Person veralten lassen und daflUr die Formen des 
Indikativs plnr. oder vielmehr die des Gbnjnnctivs surrogiert 

ich \At holf (aus half) 

sach ronn (runn) 

br^ch blib 

gog (aus gnss). 

§ 938*: 8o noch jezt: ich düng, habe gedungen, dingen. Noch 
Häslein in seinem Idiotikon hs« sezt seinem praeter« irreg« 1* 3. Fers« 
aing. fleissig das e bei. 

Zu § 939': wann du mich baet (batest) cgm. 64 f. 59. 
.herr^ ich mane dich, dass du spraecht (spraeche). 
— wurt (würde) — saech (elaehe), enphulhe u. s. w, egm. 80 
f. 98. Vom Coiynnctiv praet« st. IhdicatiV) wie jezt im Dialekt, schon 

ältere Spur. 

daz er bi mir gelaege wezz ez iemen 
(n6 enwelle Got!) so schämt ich mich 
weser mit mir pliaege niemer niemen. 

(Walther v. d. V. 40.) 

\ § 943. In der Tabnlatnr der Meistersinger (Wagenseil 527) ist 
beim XL Fehler der Di£forens er treib sfc trieb aufgeführt« 

Auch noch Luther schreibt: schreib, bleib, schleich, 
schneit. Ingoist. Beime schweig, schrei« greiff, treib, gleiss. 
Rhen: ich Mi' Inn gebl4ibe' 





hin ger^ibe* 


schri* . 


goschreiba* 


tri' 


getr^iba* 


sehUich 


gescbltebd' 


strM 


gdstriohe' 


w^h 


gaweche* 


1^19' 


galeidd' 


gr^iff 


gegrdffi^ 


pfdiff 





Digitized by Google 



406 HandschriftliclKi Naehträge Sobm^llers 

ich Steg han gasteghe 
beif gdbef a*. 

vmeten ateht nur statt v«nriel6ii| wie im n&mUohaa oodex «weit; ye^ 
wanidilet. 

§'944: lueff. Inschrift b« Stein des Herzogs Christoph im k. 
Scblosa 2U München, 

§ 945: rier v. reren und diess v. ros? 

miech ihn Buuch nid z'fuul. Häffiiger, Liizcm 1813 p, 156. 
han ich gemachen: machen. Cod. pal. 329 f. 39. 
Görree, Volkd. Vorrede XVIIL 

§ 947: er swaeget das hanpU Agrioola AmbergeaBls 1617. 

A A A A A 

§ 948: fön gen; also gäen, stäen. bäen, bläen; dräen, kraen, 

A ^ A A A 

mäen, näen; säen, wäen, faen u. s. w. ^ 

Zu S. 353: kriegen: kreigen; Notker: tiehen, deiben; wob, 
woben z. weihen praet* waib u. wieben praet wob. Fiisius hat ge- 
weben. 

Hier führt Schm. aus Grimm 897, 899 die Albeug. v. angek 
I>!han, yrihan^u. a. w. an. 

Hat anheben xu — Alt5tt. Hiat. öfWra. 
grewffen. MB. XXIV, 647 ad 1442. 

§ 950. g. hin»", westlech. st. ghainet (ghdnet) 
geget0n (Hem'ach) gijätet? — 

Es ist die Gruft vielmehr, wo er verschorren ligt. Opitz. 
Scheuchen : gesch i c h e n , gesch oc h c d. gesprissen : gesp reis set. 
gria (gerien) at. gereuen, gereut. -Weitzmann. 

S.'d56 Anmerk. 3: wir aue birn ufgestaoden unde afembtet 

birn: nos autem surrezimus et erecti sumus. Psalt. Wiudsb. 

§ 952: Ober -Isar: ^ gent«. 

S 956. Vergl. Gonsona'nten - Umlaut: 



brocken — brecÄen, gehrochen 

schleicA;ea — schlaic/ien, scieicAen (isl* sleika) 

blaiäben ^ blaic^en, bleichen 

waiiken — waicAen, weidton 

zac^n — zieAeu 

schmuciben — schmieden 

schup/en — schieben 
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sohu^^en — schic^^en 
«cbleppen — schlaiß^eo« 
Formelii m Golfrid's IVistan: 

ziehen unde zogen 
blichen uiide blaichen ^ 
strichen unde streicheii. 
IV: zu aohmalzen: davon zunächt auch: il smalto, amaltare, 
emailler. 

VI: aichen, gcuichet, aichte v. aich. 
haien, heien ? 

baiten, gebaitet«, baitte bait« 

weben (sieh oben) st waiben zu e InfiD.*Form weihen, 
lainen v. lain, leinen, hlinen. . 
laiten V. lait, leiten, lithan. 
zu schuiaissen: gschmafil. Ob. AltmühL 
VH: tauhen, getauht (y. ulf. tanh), zog. > 

flöhen (v. Brettern) = weichen, schwinden, 
langen, laugncn: log. 
blsaufen (mergere), sauf (trank) y, süfan. 
saugen (lactare), sang (siüdt), sükgan. 

§ 957. I: trat, trctt.n. getrett.t (Notk. tretota). 
IV: barst, .barzen (harzen). 
. VII: zogep^ er zogte, ältere Spr. y. ziehen. 

S. 366 (oben) sott, sntt; sötten, gesütten. 
notzogen v. gezogen; ratschlagen v. geschlagen, 
willfahren v« gefahren. 

§ 958 : den Hirsch eine newc oder hoch irrige fart. 
gen gen oder abgengen (?). Jagerb, 1590. 
bächeln = über warmem Dampf halten (bähen). 

§ 959 : da empfiior dem priester ein piost, dass es kiuiii. J.Pauli. 
' Vergl. töt (that). — ich kregte = ich würde kriegen, (ühein) ist 
ein altes Präteritüm kr die Grimm Gram. i^87. 

er tränt (trennte), sy knat und machet k Och lach. Ingobt. Reime. 

daz sie crarbten. ob ez von .siner muter icht arbte. Augsb. Stdt. 

klakte. MB. XXIU, 278. 

Vergl. sat| mäd, n^t, siehe Note ad p. 388. 

ich f6rchtf die fdrcbt u. s. w. 
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§ 962: verblutet gut st. verboten gaL Augsb. Stdtr. gedingt 
ODd gedungen. 

Zu Amnerk, XX: ich gebete fOr die Historie nicht imntftie Sa- 
chen heiaiu. Eänaners Vonrede zu 9. BibUoth. ' 

Der, das Getraid. — Schweiz, i ho trait' = getraget* Gehenl^f 
und gehejiken, ^SoU vergleicht werdeu,'' 

Kr« Landtg8vhdlg. XVI« 227. „Dagegen ich vergnfiegt und 
gleicht bin. MB. XXII, 648 ad 1512. 6egrine< und gcgrioen, und 
beides vereint grint, 

Xngolst^t. iieime: Dir ist gar lesterlichen 

Worden gedg^ an. 

Gehorchten. Verweset und verwesen, aagewen^. MB. 17, 147.(?) 

Zu Anmerk. X: tr6tl, Tetr6t.t. Dieses trett.t und trotten irt 
eigentlich nach § 957 v. trat wie gebettet, betten v. bat. . 

8. 371. zu § 963: i wustat: wüste; kunto^, wolta< (Kartsch.)* 

§ 965 cfr. Sanskrit — vat (habend, begabt) tata-vat = der ge- 
tödtet bat; nom. vftn. tandrsta-yftn asmi = eum visum habes. 

Kopp, Jahrb. für die Kritik 1827, 297. 

Zu .376 oben düert Sehm. aus Bask, anvisning .S. 135 und 
162 und föhrt fort; Wie schön unterscheidet der Schwede, 
ban-dr stdna^ und 

han har Steina^ (er ist [einj erstarrt [erj er hat erstarrt (unbest. 
was; erstarrtes). 

hon var bortgangen und 
hon bade gadtbort. 

Vergl. giiech. naXov 7 aoqiia. Ferner 
ho scritto (etwas, was) una letteree 
j'ai ^cri^ (id) une lettre, und 
io rbo scritta 
je Tai 4crif«. 

Das dänisch - schwedische sog. partic. praeterit. activ. (vulg. Su- 
pinum) ist also im Grunde nicbts anderes als das partic praeterit 
pass* neutr. 

Femer vergib e§ sich, nichts sich st. man, man nicht. 
Da lebt sich'5 gut, aqui se vive bien. Da raucht sich nichts, 
spap. aqui no se puede; fumar. 

Heunt tanst sich nichts. DA kreusert sich nichts. 
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Als blosses Versfüllsel in den Ingolstödter Beimen: er sprach 
sich; da starb sich auch die Frauwe; da anwort sich Jonathan ; 
da eilet sich der König; kam sich der König Hadar n. s. w. 

• § 968 S. 375: „Gelehrte, die Bayern dem Auslande gab.^ 
Cleii) n> V. Baaderg, Akadera. Vorlesung. 

§ 272 Im Schwedischen ist die alte Xnfinitiy-£odung den Verbis . 
da geblieben, wo sie bestimmt als Nomina fungieren : begaron. bafwon« 
befördran, beifron. slenterjan. werkan. omkan, langtan. 

Vergl, im Portugiesischen die Substantiv-Infinitive auf rem statt 
der gewöhnlich auf ein nacktes r. Lusiada: matarem, robarem; 
cattivarem; serem; stinrem; chegarem» armes st. aremnos; 
levantarmos, magoarmos; mndarmos; embarcarmos. (nach Prä- 
position), tomarem, terem, macerem u. 8. w. Da es in der Las. VII. 
72, heisst i^ulgares, de veros; X, 72: te arrcas de seres; X, 119 
irdes u. s. w, und da sich obgenannte Formen levantarmos, mudarmos; 
embarcarmos auf die erste Pers. Plur. beziehen, so ist klar, dass die 
Funnen auf rem dritte Personen Plur. sind und also in allen diusuii 
' Formen dejn eigentlichen Infinitiv noch eine Ferson-Endung angefügt ist. 

S. 378 Anmerk. Ue varmeiaii st. me Uevarian. parecer meia st. 
me pareoeria. Cervantes« 

§ 975: . Die ward ein kindlein tragen u. s. w. 

Damach schicket Batscheba 
Und liess dem Kqnig sagen 

O weh, meiner frumb Ehren 
Ich bin worden tragen. — 

Die Erd die ward erbidmen. Ingoist. E. 

In Gmeiner's Begensb. Chron. IV, 376 ad 1519: 

Der Blind wnrd gesehen 
Zu der schönen Maria frei 
des Got gebbet sei. 

S. 380 oben: geo m9 ge~o. Ob. Inn. 

§ 980 S. 382: daz ez die leut alle gar verzweifeln tette. Iwain. 

§ 982: wer^etorste, ^«wuchern, ^eförkaufen, ^«rauben, '^«stehn 
. oder ei gebrechen u. s. w. Berthold. i ka's nit gUiU. Memmnig; 

i möchts ^feim (Wärzb.) Wie das genannt ist und Namen ^rehaben 
' mag. Wagenseil, Mönd. 328. 841. 

§ 983. i ka** mos net d^dengga", wer's niC gradzwe u* s. w. 

Emphase: ■ bkts in a'fang gntce d^t&dlt, 
abe der hat s'd» tadelt! 
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Ha's nini^ (bdau J , n kunud ; d'Fredi 
is a-lls z'lang gwcn. 
I br md gnuö d«>iroun. 

$ 9td4. Ingolstdt Reime: 

WfiTi \\ir*s nur künten /7schickcn u. s. w. 
Kr küiii uns nit (yehelfcn ii. s. w. 
Das soll nimmer gesein u, s. w. 
Das will ich selbs genchen u. s. w. 

In einer Chron. der Freyberg. Sammig. I, 150; 

Das kundt der Markgraf nit ^ewendten: er macht die Statt auch 

nicht yeretten. 

§ 985: Ingoist. Beime: 

Der Eunig wolt das Wasser 
Von ihm gelassen han. 

§ 98G: Ilm: sei** == sein; aber zAsei'^n zu sein; als zi nuesenne. 
ta«r; thun; aber z^ta^n\ alt „zi tuonne." cgm. 99 hat — ndes für 
das alte — nnes: zefinde, ze hörende, zu sehende; in tunde und in 
llMsende vil stritendee und kriegendee cgm. 291 f. 368^ : Michael Be- 

haim: do begundain huiiger sich za hebent/. Vergl. des iächt net 
z*glaubn. 

§ 987 : Er is nemo gangkng: er ist wackelnd worden. 

§ 988 S. 386: Ober-Isar: 

Er schaut drci~ als wenn net gscheid is. 
Si hkt mi' ä^gfan als wenn's mi fr^ssn will* 
mi dnnkt des Bier b^sse sei". 

§ 991 : du bist recht versq^; d^ kumt 4ner 'gan^. 
Zu § 838. Gälten zu gelten ; ^gallen zu gellen ; zogen zu ziehen. 
(Farzifal) kosten von gekosen, bläuen (to blow) v. geblowen. bäen, 

A ^ A A A A * A A* 

bläen , dräen^lfaen^ fläen, kräen, mäen, näen, ^en, wäen scheinen auf 
ältere PHiterita : blä, did, mi, n&, sfi, w4 — gegröndet Vergl. dazu 

die Substantiva Dr&t, m&t, hät^ sat, Unflat; engl, blown, vrown, mown, 
sown, part. praet. 

A A 

Vergl. auch sträen, stra, strö, dröen, drd. 

§ 994 umbgewexleter (indem sie umwechseln) Weixer 524. a'ff 
dafrouna". — sa bien hablado. — q betrogener mensch. — 

Hebammen heissen diejenige , welche die gebährende Kinder 
mit ihren Hdnden empfangen. Ertel, praz, I, 156. gefeyeret sein, 
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feiernd, unbenutzt, a gweiste oder a gschenkte Hochzeh. — Ein ver- 
dienter Staatsmann. Ein Gelehrter (der gelecnt hat). 

Vergl. a leamed hien hablado (beredt); — leido =r belesen; 

cansado; el qac c^iiisa sufrido. — Lat. et parta nutricii consociata 

minus laborat in educationem foetus sui. Colurn. 

Vergl. griech. ^loq>l^g = Gott Heb und Gott lobend. 
^96(poQos — V. Gott getragen 
^twp6Qog^ Gotttragttid. Thierscb, kl. Gramm. 114. 

Vergl. femer: das GesStte ^ was gesötlet werden kann oder 

worden ist. — falsu.s (v. fiillo) — ein Betrontener ; Quitiis (Terena) 

qui quit; ehr. braune Mass Bier, wasserdichter Hutlabricaat. 

we were given to understani^ 
He was shewn her picture. 
I am not permitted to stajr 
these things are much talked of. 

§ 998: sterbende Laoff (Ldtg. v. 1605) Pestzeit. Bey- 

wohnende Geniahelsohaft. Ldtg. v. 1515 ji. 112. Eine ahndende 

Handlung begehen. Meidinger's Landshut. 231. 

Sy sprach : ist ez dann ymnier me 
wissend dann ew zwain? 
nain ez, sprach herre Iwain. 

cfr. haissen d. h. gehaissen werden, genannt werden , ein Amt 

beklaiden: officio investitum" esse, schauen, sehen: ausschauen, 

aussehen (videri gesehen werden, z. schauen sein) vapuiare (male) audire. 
Blinde, sehende Hämorrhoiden d. h. nicht sichtbar. 

§ 999: dieses tobindtgen meres cgm. 60 f. 78^* 

Zu An merk. *) estas dado garrote — erwürgt sein. 

§ 1004: schlecht«. ßWs, vil schnelle« (Il)un) /vvcrch^. 
. Vast spdttlichen und liederlichen. Ldtg. 1514. 93. heusling 
sitzen. MB. XXIV, 624. zeitlebens. — dass er Friedenszeit diese 
Stöflluiig rthan, Alt-Oett. Hist. Allef ding; aller dingen. Härter Müh. 

§ 10' >G iia( h 972: gagen; zegagcnne. Augsb. Stdtb. une. 

§ 1007: d. h. eigentlich postpositioiial z. B. daraft, darauf; v6r; 
▼or und 6, 

1009: Vergl. Bopp in den Wiener Jabrbfiohem 42. (1825) S. 

212 ff. innene, wenduim; u^ zen ewcndium L. Hluduuici *Aug. et 
Hlotarii Caesaris. 

§ 1013: Mayn: 'nein di Stad d. h. hin ein. 

$ 1015: Sagten zu den Römern Fried und Geleit. Avant, chron. 
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§ 1017: des suUeo daz Gotshüus (zwai drittaü.) angehören und 

mich das drittail swaz der amiDaii niht gerihien mag, das 

sol er mich anpringen, MB. m, 862. 

VergK Formen: dtdi falle ich an. dir biete ich an sind za vBt-^ 
gleichen im dänischen ham kam jeg hilse dig fra st. irü ham. Einen 
angeerbt sein. MB. XXIV, 425. da aol ich ez nmb habea. MB. 499. 
der hof da si auirrt XXII, 259. 

Ein garte, dd gie er ein; ein Grab, do leiten sie in ein cgm. 
64. 30. 32. 

An etwas denken: es andenken. An einen etwas frümen. Um 
das Leben bringen; umbringen. Hinter Grericht legen; hinterlegen. 
Steixner's Gastrecht 42. 

Ob dem Bettel Ilgen. Lv. v. 1616. f. 584. öesten, besten; an 
laugen gesten; an einen steiben; einen an ersterben, daz guet ist 
mich anerstorben. MB. XXIII, 272 ad 1391 Etwas umbgelten. 

§ 1023: das ist ding — da da — das ding das da da; feindlich 
ainoegk = luscus. I. Pinicianus 1530. barfuss, barschenkel, barhaupt. 
Grimm II, 666 \ 

Zne^n-er, mehr herxa, näher. 

His now protector; the then emperor, myabove remarks. this hew 
fellow, them tbere women; den här Fruen. — zufriden — z'nicht. 
elend, fron. 

Yergl. aus Eindsftau, Kndsmagt und die Kinds-inn , ans hunds- 
karg, hnnds-elend; hundsig; alleh- dissfalls adfaUsig. 

§ 1025: besunder, begarwe. 

$ 1027 : der Ingehause. 

Des is 9 schwaoze Gwilkng (Passau) ; die Gsteckng, Steilheit, 
steiler Ort. Gestick, Steckenzaun. Yergl. ? das Häus — Gehaus,* 
Hos; Ghös. 

§ 1028: GfDde. Tftmich, fichtieh. 

Auf ainem hun denen Braten gehört ain wulfen salse. Gmeiner 
Regensb. Chr. Scheffens, gaisses, Schweines (fleisch.) MB. IV, 411 ad 
1521. XXIV, 236. rinderin, kelbertn u. s. w. Augb. Stdtr. rdebin; 
bücken, gaißin Leder. Feueib. 110. 

J 1030. üeber- Rheiner. Di Enets-Inna, Entah^r-Roado an Ent- 
Isere. £nt-l8eieim. — die, dass, der untere, obere ^ in ere; herentere, 
hervontere. 
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S. 406: Vergl. Grimm Gram. II, 128, äri an Ortsnamen fftr die 
Ortobewobner und das Ungereimte, das neue er auch mit flektierten 
Substantiven zn verbinden: Mundiner statt Mttncber. Würtemberger etc ■ 

Zwischen Sentlinger und Newehausertor (Riedler). Es sind 
Oberhaupt ,,Sentlinger" gemeint, nicht gerade die etc. Vestnerthor in 
Nürnberg, gegen die Veste. 

Bernaere cfr. p. 237 IngoUtetaer Pfenninge. MB. XVIU, 87. 

Do mm er F&rrei, Winb. Verordg. MB« 1792. In der Dommer 
Hangen, Pleichacher Planei. 

Der Xngehäuser (Ldtg. 1605) der Ingehäuse siebben. 

I 1082 cfr. das Mausen. Weibsen u. s. w. 

§ 1033 diu chetz erie. Augsb. Stdtr. 

$ 1034: trüebig» Scbwarsacb. 2, 3 fächig, fächtig st Fach, 
selbst ig ,,8ich der Gefahr einer selbstigen Ansteckung aussetzen.^ 
Wiizb. Verordg. 1772. 

9n untriger, obriger, e. v. unten, oben, hervontige. mit Wintrigen 
od€9r mit snmrigen Kören. MBX.XIII, 444 ad 1448. zn widemmiger 
Belegung. Lon^ Lecbr. f. 621« sumerische, winterische Hiromels- 
zeichen. Calend. 1475. egm. 75 f. 20. 

§ 1037. VT: die Lait; der Traib, das Getraib, Haye, Gehag. 

VII: Loch, liechen, entUechen (daudere) Loden, Lieden 
(frondere) Loss, Hessen: sortiri. 

Zu An merk. m6e^ und müe(^eu. 

An merk,* cfr. bemorkeu (Halberstadt). 

f 1088, VII: verlnr. Vm, IX: gedingede (Bedingung) Augsb« 
Stdtb. die Gehäbde (bait, kait?) 

§ 1039: G«l8t. zu Amnerk.*: daher sind im Holländischen 
mehrere WMer auf shap nentra. (Lewel 120). — el-echt (lecht?) 
VergL MB. XXI, 188 ad 1447: mit ainer aristatzen 

(Arreatation.) 

§ 1040: Die Baxier, Linier, Prugier, Visier, Spalier, Glasier, 
Probier. 

Die Betring (Lori, Bei^L No. OXV) der Verlies, die Prozhezey 

(Seihammer.) 

§ 1041: Vorfar, Nachfahr, Nachkoro. — die Läuflf, die Lung, 
die Lump, die Fang, die Plankk. 

abschätz werden. Salzb. Replie. v. 17 
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§ 1047: Nach Bopp (Wiener Jhrb. d. Lit. 42. Bd. 242 ff ) ist 
der geniianische, wie der Sanskrii-Iofinitiv ein versteiuter Accusativ. 

§ 1049: der Tailer (Thal) Lori, Bergr. 274. 8 = r: der Fegkg 
Fadi«, Lapp«, Ti^p«, fem. die Hegkin, die Uöchiii, Lappin, Täppin.' 

§ 1052. Der Siechtnn^ der Bftnin cgm. 289 f. 115. 116. 

Vergl. Liebum, vaddrumA, u. Ansprach. MB. 24, 84, 98. ad 1889. 

§ 105^ verdientnu^ (jerdienst) Gmeiner K. Chr. III, 285. 
Irrsalong MB. 22, 372. armsälig, reichsÄlig. Av. Chr. mit allflro 
reinnussedo; mit allen den bewoUen nnesedon. cod. Yindeb XI Ihr. 
Ladscliaft, Gasterei. Bräutsohaft. Hund, Stamb. 271 u. s. w. 
Geno^jschaft u. s. w. 

§ 1055 £inen Handel i>eligen lassen. Ldtg. t. 1543. p. 53. 

§ 1057: ig« iß. Oberdorf. Hier. Gemanen. 

§ 1059: d erlauben, underlaaben ; Lon, Leehr. 140. 141. ad 1485. 
Nüch Opitz sagt z. B. poet. Wider IV. Buch XXXII der Schnee 
z u geht durch Kraft der Himmelkerzen. <ic?'ötecheD. MB. XXIV , 98 
ad 1352. da wart im Verteilt ^habet und derhinget mit dem rechten 
MB. XXIV, 482. 499. das er dan wol d^rweisen mag. 24, 234. ad 1450. 

S. 422: V e r pfinda, v e r twischa. 

§ 1062: ze arfellan, Gloss. Möns, zcirgan, perire. Notk. 78, 11. 
§ 1068: empfor st. in bevor, empfor nemen. 
§ 1064: bloetn, blättn; beglätten. pfrengen: be-ver-engen? 
§ 1067 ; reng- 1 n , schneiwl n. Anmerk. * : bu g sen. 

§ 1068 tioliiien. lernen, einen. Iwain. 

§ 1069: ich seuit'te oft. Iwain. fiezln (fetzln) fieusln. nb.anzo» 
künzln. knnemifen. kunei'^zeln. fachsen. 



Schm eller hat noch ein 2. Exemplar mit Papier durchschossen 
hinterlassen, einst Dedicationsexempiar an einen Beamten und Vetter 
von ihm, beim Apeilgericbte, gleichen Namcaais , das aber nur äusserst 
wenige Nachträge enthält. Vornehinein anf das Falasblatt und die 
innere Seite des Deckels schrieb Sch. einige Notizen, die iob denn dodi 
auch mittheile. 

1) (Rt) in den bayerischen Annalen v. 1832 N. 22 — 26: die 
Dialekte der deutschen Sprache« Skizze einer AbgcäazaDg dsr* 
selbeir und der Volksstämme Mitteldeutschlands. 

2) Geistreiche Anzeige von Franz v. Kobeirs Gedichten in» 
hochd. pfaiziäclier und oberbayeriticher Mundart durch Guido Görres 
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im 13. Bd. (1844) S. 270 — 288 der histor. polit, Blätter — wo man 
derartiges nicht hätte erwartet« 

3) Dem Ladislaus Sunt hemi US (e. 1500) wird eine Abhandlung 
de lingna vulgari per Grermaniam sup^iorem zugesdunelxm. Kalteub. 
Oester. Ztsch. 1837. 27. 106. 

S. 3 vergl. J. Brodle, the aiphabet explained or the science of 
articalate sounds in connezion with the orlgin and history of nations 
1839 od. 40. 

§ 38; Noch Johannes Hochreiter schreibt in seinen Weih- 
nachtsliedem v. 1557 fast immer dz für das. Der Cod. Ind. 377 
(14/15 Jahrd.) hat Yorsetzbl. statt des weichen s immer z wie w st* v. 
vH)n dem zilber, hIzq wü u. s. w. 

§ 63: Singut man ase merztun — daz bedutut ruftun. clm. 4623 
f. 75. xn/^jy Jhd. 

§ 104: Oberpfalz, brav. Attel aitJBtle — . Sklav, in einigen fränk. 
Gegenden Sklav. 

Man mnsste auch schreiben Säbel, nicht Säbel. Man sagt in 
Bayern nnd Oesterreich auch Basel st. Basel: Mäx, W&stel, bayer. 
Max, wast.l. Auch Personennamen Herr v. Hammer st. Hammer. 

Zu GratZy dem Städtenamen. Um den iu dieserh Eigennamen 
nicht gehörig festgehaltenen Unterschied zwischen a und 4 dreht sich 
der a. 1843 (Wiener Ztg. No. 888 — 342 v. Dr. G. Schreiner Prof. 
der Staatenk. an der Univers. Grätz) geführte Streit über die von^ . 
Iliinnner-Purgstall bei der NaturforscherverÄamnilung daselbst, ohne 
alle Kenntniss der dialektischen Verhältnisse vorgeschlagenen Schreibung 
Gr atz statt Grätz. — Sogar in seiner Gallerie (Austr. 8, 105 S. 
95 — 98 hämmert der edle Freiherr auch auf ä loss. — Grätz nrkdl. 
datum in oppid. nstro. Greiz 1402. A Silvii epist. ex Greiz v. 1449 
dm. 531, f. 10 \ 

§ III. Schw^z in Tirol. (Sebatinm) 

§ 113: XTV Saec. clm. 4370. Hmterdeckel : laus dass dich lawt j 
unde heb dich an, laz daz numer mer zei^ut | wan wilt du die weit 

» 

hann I so muost du Jesum latm. 

clm. 5685 ad 1365: haz/n, statmd, ga^nd, haben, stehen, gehen. 

§ 146 und 147: du pist ain mensch von luem und kot egm. 
4597 f. 93 ad 1455. wie im bayer. Dialekt aa (oa) zu niederd. ^ 
got. at z. U So im heutig, französ. oa (oi) zum lang. lat. ^ 
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Petrus Blesensis : de Blois. : 
Trecensiä: de Xroyes. 
Bez: Toi. 

me^ te, se: moi, toi, soi. 
Zn S. 40 oben bemerkt Sdim. das nntea m. erwümende Ibldaiadw 

amber, Antwort. (Dr. Roth.) , 
§ 156: yena, niena, irgendwo, nirgend. Teufels Segi. (1445). | 
{ 171 : Schon im dm. 12B72 ad 1478 interrogatlones de ▼irginibiu 

m oemfessiOne: habnistine sompnia? bat dir nit getrampt von den 

mannen in der nacht in dem schlaff und widoi v* rt dir nichts davon? 
{ 200: Im cgm. 4570 (16. Jhd.) schon reden, khcJlte, nätzen, 

Idgen o. 8. w. Erdbör, migen^t ligen. bc^sser, melior; dagegen heSf malus 
§ 211 : der Passeirer kennt nicht den gemeinen Fehler den Hanpt« 

Wörtern den Endbuchstaben e zu entziehen und an den Zeitwörtern die . 

Ansgangssilben m und die Vorsilbe ge- zn verstümmeln. £r sagt 

dnrciiaas die Stiere ^ die Schaf«, die Böck«, die Bitze, geweseis n. s. w. 

Staffier I, 107. 

Der Pusterthal er hebt das End-e meist hervor, Ijringt es wol 
sogar am unrechten Orte an, der Wege, das Mehk. Kr sagt auch 
schiecha, Scbiena, roatba, bloaoha st, schiech, schön, rot, blaicb. 
a4i.O. 115. 117. 

§ 225 1 cgm. 379 f. 95: 

ain Aj ist ain munt vol; des ist ains, 

ain prüestlin ist ain ,hant Tol: des sind zwai 

ain weib ist ain arm vol: des sind drew 

ain A. ist ain schoß vol: des sind vierw 
ain F. ist ain eimer vol: des sind füniew. - 

{ 288: Sonderbar ist, dass n. cgm. v. 1838 (v. Angab. St. Ulrich) 

ai= I, ei setzt: aisnaen, Isny; huntz dem Entzcheswailer ; phaihel, 

Beil; snaider, sartor; zait, traib, say u. s. w. 

j'287: Bamberg. Wirab. gescfaiiben: Pfeiifer, M&eiiben d. h. ^ 

{ 262: ain tuech das dick und subte^l sei. cgm. 3724 f. 55. 34. 86. 

§ 2B4: In der Verdeutschnng der Begel des Spitals an Jems. cim. 
4620 f. 78 — 106 wahracb. y. 1800 in Bayern gemaebt wird 
seltsamerweise ie st. i geschriben, sogar rietter at rHtor; aieaan st. 
sitzen n. s. w. 

§ 326: Bei Job. beheiz (1504) dm. 5037 überall dieses 
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§ 381 : Im cod. San^zenon* 115 sind die o häufigst durch a gegeben. - 

§ 333: ckn. 5931 schreibt rasen (Rosen) rat (rot) u. s. w. 

§ 381: Pusterthal: guit, Bui, muis, kui (gut, Büb, Muz, ku 
Staffier I, 115. 

Za § 886 schreibt Schm. 

Es was ain mann poy XXX jaren 

dem nie kaiti unglück aui'st ü n d 

sein snnd er nie beklagt noch bewaind 

Hier reimt ohne Zweifel stuend = stao nd auf bewaint, bewaant, 
Hans Hochreiter's DreikönigUed 1557. 

Und da 67 fir Jerusalem kamen 
Ein großer Berg in engegcn staind. 

Vergl. Monac. Fiancisc 158 f. 233 ^ (1440) y. e. Wiener Bürger. 

§ 409: PTib.l, Bibl. dy da felschent pabsts wnell oder ander 

brieff. 8an-Zen. 109. velscher der umii dez pabst. XV. Sac. 1461. clm. 
11724 f. 37. 

toe&eisen sehreibt Martin Reitmayr 1526 dm. 16488. f. 58 K 

§ 430 ff. Bregenzer Wald: das, fas, was, wase u. s. w. Daclis 
Fachs, Wachs, n. s. w. 

■ § iü-i: Imcfrm.54 f. 42 ^.78 do er hinzu naeoh nocAt; Domitiams 
der reich nocht und so oft genug als Priiteritums-Kndg. für ete (at) ; 
waz der dritt han bedaelitaecftt f. 44 ^. die waejecAt omb in (weinte) 
f. 1 Gdrgonins gewaltocAt zu Rom f. 2. erznaecAt in nnd macht in 
gesunt f. 2. tnmiemaec&t f. 3 \ ordnocAt f. 3 ^. ruerecAt an f. 3 K 

§ 449 : Qgtn. 929 : auf c^amer; schlnegen in cAopf ab; riten auf 
pmck ; pracfa zoUpnchsen auf n. s. w« 

§ 461: begri|2^en, corripere. cgm. 17 f. 138 psalm 98, 10. 

§ 502 : /üet2 St. tetz. Innviertel, Oberpinzgau. ^ar = arr, ailia. 

{ 576: So gen wir nnd khrabms zusam, imns et oolligamns ea. 
Cod. San*Zen. 115 f. 95. z. d. Anmerk. Wilheme Praelaten in Sum 
oder S u b e n schreibt Ivo Heinzelmann daselbst^ (inferioris Bavariae 
Anstriacae seu Austnae Bavaricae). 

. § 585: lianslö , Stofflo", dem Hans, dem Stoffel. Untcrinnthal, 
Ritzbühl. * 
Archiv r. n. Sftnwhea ZZXVn. 27 
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§ 596 : dea pamd (Bäainlein)^ das r5r«2, pfeiffe^, dugd u. s. w. clm. 
4878 f. 108 ^ 109 ad 1437. 

§ 607. diu. 4373 f. 112. 113 (ad 1437) die nägelacÄ", von den 
ti&gelac&en, kügelUu;/^ (globnli) ziroerörlacA a. 8. w. 

I 610: Hollanfl. aaf, ave, Nabe am Rad. 

Saimlrisch-Gälischen haftet das n vom bestimmten Artikel gerne 
am An&ngsvocal du Subet. an: afiajdie^ a n^ojr, a luotrio» a nonoir, 
a nuair anstatt ao aide n. »• w. (O'Brien. Lex. germ. sept 8. 107 
nach Artikel uulst.) 

§ 611: UeberdenRomipetadeiVantwinuflta. 1288 temporibos 
ducis Kudolfi de Bavan'a , qui tnnc resldentiam haboit corporalem in 
Castro Wolfratshausen, .a judice qiiodam nomine Ganter injuste conde- 
mnatum et ob peconiam secum inventam ceraticulo concrematum. clm. 
5111 f. 5. (Beurberg. 14. Jhd.) Ein iVantwin im Nibel. Lied Con* 
radus i^antwinns. Adtzieiter 666. 

I 621: Auf äusserst ähnliche Weise wird im Mecklenb. Di^dek} 
dem r mitgefahren. J. (r. C. Ritter, Gram, der meklenb. plattd. 
Mundart, Rostock und Schwerin 1882 S. 42 ff. 

} 625: a^ech- ainer» Wagner^ Salzb. Gesänge 84. Za dekch== 
zu dir; za der» = dieser. 

§ 632: verlon werdel, pereatis cgm. 17 f. 10 ^. ps. 2, 12. 
I 654: GscftelUchaft. XIE Comra. Schweiz, hlsch (bis.) 
§ 664: clm. 4620 f. 76 107. (Anfg. da. 14. Jhds.) schreiM 
ah St. sch, 

I 684; dm. 5867 f. 188 (1428) telczen, ^eldicb, Gebarung, > 

sogar u^ebarung u. 8. w. 

§ 688. Der Lispler sagt: tditden st. sitzen; tciauber st. sauber 
oistilianiscb : sitzen, isauber. 

§ 693: Möns Belligardi vulg. Bumpelgarten ; vergl. MflmpelgaH. 

S. 169: So sagen die Deutschen in Böhmen die k. Waldhwezd 
für kralowskj Hwozd = kanigl. Wald. Ein goldenes Halscollter. 
Laadbote 1847 S. 568. 

S. 173. § 695: Mund e r ki n ge n urkdl. Munt aris hu ntari (mamvi 
a. 792. Munterisb untere 889 — 96. Muudricheahnndere 990, 
Stalin I, 801. 
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§ 719: daz in an wicfurnam Hildebr« Lied, das ich den heiligen 
Grotes liehenamen nie so dicke genam« so ich sollte, swenne ich nen 
ohi nam, Son biehntt Ich in so nieht — so ich solte. Benediktbenrer 
Offene Schnid XI saec. clm. 4552 f. 150. ane zu ofienten inen, 
inocantibus eiim. cgra. 17 f. 207. Windib. 

Zu 8. 208: dieses -«r steht statt des alten •eroy Grenittv plur. 
Costmzm» sedal. Otfrd. 

Die Unzuläflsigkeit des Artikels noch im XV Jhd. ein iSachgeiüiil 
des alten Genitivs. 

Zu S. 242: postnlationes vordränge; observationee ennanunge; 
gratias actiones danksagunge -schreibt 1441 der Münchner Otto Ebner« 
Monac. Franzisc. 193. f. 155. 

§ 822: für die langen weil H. Sachs 1622. 1560. 

§ 876: MacbuD^ Biegen Tatein etc. Besserung Fensterstöck in 
der Hofbaurechnung. 161d clm« 2224. In WiUhnnttfr Zerich und in 
Ostermnntinger Pfarre Bischofsdorfer Oopialbnch hs. 

§ 878 S. 289: 'nidernsell, na Nid an seil, d'Nidern seller (Vica- 
Tiat NidersüU) v. kursingers Oberpinzgau 1841 : S. 174 — 5. Nenn- 
kirchen^ jetzt Nenktrehen. a a O. 104. 

§ 880. S. 291 : Windb. 105 f. 274: ich gelaube an ainen Got, 
▼ater almechtigen Kot. 108 f. nlt<^. ich gelaub in Got vatter allmeeh- 
t in gen, der ein schepfer ist des himels und der erden, dm. 11724 

(afl 1401) f. 48: ich gelaub in am Got vatler, almechtigen, der ein 
Schelfer ist himel und erd. 

I 883: yar hin brivelin. Cod. Flis. dmel. IV, 6 f. 1476. 

I 917: Zu habende n. viele ähnliche Formen im cod. Ind. 194. 
Hinterdeckel. 

§ 941. Im Zilierthal sei noch das einfache Präteritum Indicativ 
zn vernehmen. Staffier I, 114. ^ 

Zu S. 355 bemerkt Schm. Kölker accentuirt atni =r sind und 
sntt im Münchner Fragment. 

Zn S. 869: Im tirol. Leohthal: gegan^, gevö^t, gegößt, gesiit. 
Staffier Tirol I, III. 

I 968: Wie fast nirgendwo lässt sich im Zillerthale auch die 
halbvergangene Zeit vernehmen. (Sieh kurz vorher).^ 

«7» 
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{ 1029: dise salse ist got zq sebcffinen braten za rindernen. 
Kbclibdli* Wirsb. cod. 

S. 406: Versteinter Genit. plur. Bern -Biet = Berno. Win- 
bargomarcha; der Israbele. Apocalypsc (fragm. Eotb.) 



An merk. Meine Bemerknngen zn diesen Nachtrfigen, sowie 
mehrere Berichtigungen folgen im nächsten Hefte. 

MüucbeQ. Dr. A. Birl Inger. 
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Gegen üerrn Ton Schmitz* Auerbach 

in Heidelberg. 



Das dritte Heft des 36. Bandes dieser Zeitschrift enthält eine 

kleine Abhandlung von S. Auerbach, betitelt: iderlegung TOn 
J. ürimms angeblicher Verschobenheit eines Präteritums," Der 
Verfasser wendet sich in dieser Abhandlung gegen die Ansicht 
GrimmSy dass in den Verben ich mag, kann» darf, soU, muss ^ 
etc., ftir welche die teehnische Benennung praeterito-praesentia 
üblich ist. Perfecta mit Präsensbedeutung zu gehen seien. 

Bei^anutiich hat Grimm diese Ansicht in der Geschichte 
der deutschen Sprache weitläufiger ausgeftihrt und hier den 
. Versuch gemacht, die den praeterito-praesentibus zu Gründe 
liegenden Präßendfonncn nebst ihrer muthmasslichen Bedeutung 
zu erschlieseen. Ist ihm nun auch bei letztgenanntem Versuche 
Manches nicht geglückt, so steht doch das Hauptergebniss seiner 
Forschung unzweifelhaft fest und ist bis jetzt noch niemals 
angegriffen worden. Der Verfasser obengenannter Abhandlung 
ist also der Erste, der die Grimmsche Ansicht auch ihrem Prin- 
cipe nach verwirft und wir garantiren ihm, dass er der Letzte 
bleiben wird, so lange er seine Gegenansicht nicht besser zu 
begrfinden weiss. 

Von dem Gedanken ausgehend, dass Grimm zu seiner 
9,irrigen" Ansicht durch eine ausschliessliche Beriicksichtigung 
der Form gelangt sei« geht der Ver&sser in seiner Polemik - 
von dem Begriffe der betreffenden Verba aus. Er theilt sie in 
mehrere Gruppen und bringt die erste Gruppe, die eigentlichen 
Voluntätszeitwöiter, wie er sie nennt, mit dem Begriff des 
Willens in^ Verbindung und zwar so, dass er die Verba Mögen 
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und wollen die Stärke des Willens, können und dürfen, die ' 

I 

Freiheit des \\ illens, sollen und müssen endlich die Beächrankung 
der Willensfreiheit bezeichnen lägst. Dies fuhrt er dann noch 
weiter zu eioem förmlichen Schema aus» das der ganzen Arbeit | 
zu Grunde liegt. Betrachten^ wir dasselbe etwas näher, so 
erkennen wir bald, dass es höchstens vom Standpunkte der 
heutigen bprache aus für einigerinassen richtig ?elten kann, 
dass es aber grund&lsch ist« wenn wir die Begriife beachten, 
welche die betreffenden Verba auf den altem Stufen unserer 
Sprache vertreten. Denn unter den sechs genannten Verben , 
sind gerade zwei, denen der von dem Verfasser ihnen zuge- 
schriebene Begriff wenigstens annährend von Alters her inne- 
wohnt, es ist dies wollen und sollen» alle übrigen zeigen die 
von dem Verfasser angeführte Bedeutung erst in der neueren 
Sprache, l^ekanntlicli ist mögen in den älteren Dialekten nie- 
mals udie blosse Neigung zu einem Thun (oder Unterlassen)^ ■ 
— dies ist die Bedeutung die ihm der Verfasser zuweist, — 
sondern es bezeichnet 'nichts als das physische im Stande Sein, . 
wie können, das der Verfasser das Ünverhindertsein von einer \ 
das Thun (oder Unterlassen) erschwerenden Drohung nennt, 
in der älteren Sprache nichts weiter ist, als das im Stande 
Sein vom Standpunkt des Intellekts. 

Dürfen femer hat in der älteren Sprache ausvchliesslich 
die Bedeutung „ich habe Mangel" und der Begriff, den ihm 
der Verfasser im Allgemeinen zuweist, wurde in den älteren 
Dialekten meist durch das Verbum Müssen vertreten, das wieder- 
um erst im Neuhochdeutschen dasjenige bezeichnet, was ihm i 
von dem Verfasser als Bedeutimg zugewiesen wird: ,,Die ganz- I 
liehe Auihcijuiig der Willensfireiheit, oder das Nichtdasein ent- 
gegengesetzten Willens." Erweist sich so das obengenannte 
Begriffsschema des Verfassers nur ftir die jüngere SpAche als 
einigermassen richtig und zutreffend, so diHngt sich die Frage 
auf, was es denn soll in einer etymologisch - grammatischen I 
Untersuchung, die in ihrem begritliichen so gut wie in ihrem 
formalen Theil stets auf die ältere und älteste Sprache zurück- 
zugehen hat. Dem einigermassen kundigen Leser muss es im 
besten Falle als überflüssig und müssig erscheinen, für den 
uiiwiöäcnden ist es aber geradezu gef ahrlich und irrelülircnd, 
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wie denn der Verfasser seihst durch dasselbe su den wunder- 
lichsten und absurdesten Etymologien gefuhrt worden ist 

Wir könueu es uns billig ersparen, diese Etymologien der 
üeihe nach zu besprechen, denn sie widerlegen sich selbst, einige 
aber möchten wir doch namhaft machen, um zu zeigen, woldn 
es fuhrt, wenn man in der Etymologie mit willkürlichen Be- 
griffen operirt. Für das Verbum kann schlägt der Verfasser 
mehrere Ableitungen vor, die er als gleich gut bezeichnet. Die 
erste lässt kann yon dem ahd. Imperativ kank (= geh) her- 
kommen; ein Wort also, das die zweite Person Singakris eines 
Imperativs vertritt, wird ohne weiteres vermittelst einer ohnehin 
sehr bedenklichen Assimilation zur ersten Person Singularis 
Indicativi eines Verbums mit ' ganz anderer Bedeutung! In 
ähnlicher Weise interessant ist die dritte Ableitung, welche 
kann oder können von dem hit. Partie, praes. Quens herkommen 
lässt, und die zweite Ableitung steht den andern beiden an 
Kühnheit nicht nach, indem sie kann aus ^ijxavdofiai entstehen 
lässt, wobei die griechische Silhß fiij als unbequem ohne Wei- 
teres gestrichen wird. Vermag ist dem Verfasser andern Ur- 
sprungs wie mag. Es kümtnt von mach und bedeutet kann 
machen und dürfen scheint ihm von dur (= durch) und heffen 
(z= haben) herzukommen. Durch haben ist soviel wie Thor 
haben, Durchweg haben, Erlaubniss haben, und so gelangt denn 
der Verfasser glücklich zu der Bedeutung des Verbums dürfen, 
die er ihm im obengenannten Schema zugewiesen hat. — Diesen 
Etymologien deutscher Wörter reihen sich in würdiger Weise 
eamge Etymologien lateinischer Wörter an, die sich am Schlüsse 
der Abhandlung linden. So konmit odi nach der Ansicht des, 
Verfksserö von locde, liudslich lier, seine Urbedeutung ist daher 
ich halte für büsdiicli und memini erklärt der Verfasser aus 
einer ehemaligen Phrase me minit (= me monet, es gemahnt 
mich). 

Mit diesen und ähnlichen Etymologien bekämpft der Ver- 
fasser die etymologischen Deutungen Grimms, mit ihrer Hilfe 
sucht er die Analogien der urverwandten Sprachen, welche die 
Grinunsche Ansicht unterstützen, zu beseitigen und gelangt so 
zu der Ansicht, dass in den praeterito-praesentibus ein perfek- 
tischer Sinn nicht zu sehen sei. Freilich wurde auch Griiuui 
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einen solchen schwerlich gesucht haben, wenn nicht bei dem 

innigen Verwschsensein von Form und Bedeutung, das wir 
überall in der S{iraclie gewahren, die perfektiöclie Form der 
praeterito-pracsentia, die der Verfasser nicht wegzuleugnen 
vermag, mit Nothwendigkeit auf eine ursprüngliche perfektische 
Bedeutung hinwiese.' Allein der Verfasser erkennt diese Noth- 
wendigkeit nicht an, so wenig er sie auch zu bestreiten vermag, 
und um nun doch auch etwas Positives zu geben, spricht er 
mit beneidenswerther Kühnheit die Behauptung aus, dass in 
den praeterito-praesentibus» oder wie er sich ausdrückt, in der 
Voluntätskonjugation , der Best einer alten Medialbildung zu 
sehen sei, wolür er uns freilich den Beweis völlig schuldig 
bleibt. — So viel über die Arbeit selbst. Man wird finden, 
dass sie einer Beuvtheilung eigentlich nicht werth war. Auch 
wir haben ja nur die Grundlage und die Hauptresultate der- 
selben einer Besprechung unterzogen und würden uns auch 
diese Mühe gespart haben, wenn uns nicht der Ton, in dem 
. die Arbeit geschrieben, und die Schlussworte des Verßissers zu 
einer Entgegnung aufgefordert hätten. 

Der Verfitsser spricht nämlich nicht an einzelnen Stellen 
bloss, sondern durch die ganze Arbeit hindurch im Tone der 
grössten Geringschätzung von J. Grimm, dem Meister deutscher 
Sprachforschung. Er gibt dies selbst indirect zu, indem er in 
den Schlusswoften seiner Abhandlung dem von uns gemachten 
Vorwurf zuvorzukommen suclil. Hier heisst es nliinlich: 

„Dieser Abhandlung werfe man nicht vor, sie behandle 
den berühmten J. Grimm zu geringschätzig! Nennt sie aus- 
drücklich Irrthum, was entweder Irrthum ist oder doch dem 
Verfasser in Folge gründlicher Prüfung als Irrthum erscheint, 
so ist dies eine PtiichterlullLmg, welche stets am Platze, nirgends 
aber nöthiger ist, als gegenüber einer so übermässigen, weil 
alle freie Forschung lähmenden, so zu sagen vergötterten Au- 
torität.« 

Nun wir gehen dem Verfasser gerne das Zeugniss, dass 
er wenigstens von dieser Autorität sich gänzlich emancipirt hat. 
Er hat sich von ihr emancipirt nicht nur in allen Aeusserlich- 
keiten, in der Terminologie, in welcher er ^nzltch auf eigenen 
Füssen steht » wir erinnern nur an Ausdrücke, wie teutisch 
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fBr deutsch, zeitvokalisch für stark, Entfussung für Entstehung, 
Knthauptung für Verkürzung, Ausdrücke, die zu dem gewah- 
thätigeu Verfahren des Verfassers vortreiHich passen, — sondern 
vor allen Dingen liat er sich von Grimm emancipirt in seiner 
ganzen Art der Forschung, die ebenso unwissenschaftlich, un- 
gründlich und leichtfertig ist, wie die des grossen Meisters 
>\'is6en6chattlicli, gründlich und ernst. 

Vielleicht würde der Verfasser in seinem ßestreben» die 
Wissenschaft von der Autorität Grimms za befreien, nicht 
ganz so röcksichtelos gewesen sein, wenn ihm der Gang der 
deutschet) Sprachforschung seit Grimui cinigcrmassen wenigstens 
bekannt gewesen wäre. Er hätte wissen können, dass die 
Antorität Grimms nichts weniger ist als eine -übermässige, alle 
freie Forschung lähmende, vergötterte, dass sie im Oegentheil 
von der Sprachvergleichung, welche seit Grimm die deutsche 
Grammatik in die Hand genommen hat, viel zu sehr in den 
Hintergrund gestellt worden ist und dass vortrefHiche Winke 
und Vermuthnngen Grimms, ja sogar manche sichere Resultate 
seiner Forschung unbenutzt geblieben sind. Von Grimm aus- 
zugehn, ist noch immer die Pflicht des deiitsehen Sprachforscherrt 
und eine Keaktion gegen die nivellirende Willkür der Sprach* 
vergleichung wäre in der That mehr am Platze als eine Oppo- 
sition gegen die Autorität Grimms. — Wir empfehlen daher 
dem Verfasser eine erneute, gründliche, Prüfung der Grinmischen 
Ansicht vom verschobenen rräteritum, wir empiehieü ihm ferner 
eine hierher gehörige Abhandlung Leo Meyers in Benfeys 
Orient und Occident (Bd. I,, Heft 2) die er noch nicht zu 
kennen sdieint, und er wird uns dann mit der zweiten Abhand- 
lung über denselben Gegenstand, die er in Aussicht stellt, 
hoffentlich verschonen« 

Minden« Dr. Adolf Moller. 
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Englische Grammatik. Von Eduard Mätzner. 1. Theil. 
Die Lehre vom Worte. 1860. 2. Theil Die Lehre von 
ier Wort- und Satzfügung. Erste Hälfte. Berlin. Weid* 
mann'eche Buchhandlung. 1864. 

Einem Werke wie diesem gegenüber kann von Kritik natürlich keine 
Rede sein. Ich für meinen Theil wenigstens kann mich nur als Jünger vor 
dem Meister beugen un<] mich von ihm mit aufrichtigem Danke belehren 
lassen. Dass hier ein Meisterwerk im vollf^ten Sinne des Wortes vorliegt, 
welches deutschem Geiste und deuischor f I« lehr!?imikeit zur höchsten Ehre 
jiereieht, ist im Kurzen mein Urtlieil ubvy die ihren Gegenstand erschöpfende 
Leistung des berühmten Veriuäserä. Obschon anzunehmen ist, dass das 
Werk in den Händen Aller, die diese Anzei^ lesen» ach befindet, so wiU 
ich doch der Ordnung halber die Hauptrubriken des Inhalts angeben and 
dann mögen einige allgemeine Betrachtungen folgen. «Die Lehre vom 
Worte" also enthalt nach einer als Einleitung vorgesehiektcn i'odnin^ten 
Geschiehte der englischen Sprache die Lautlehre als ersten und die For- 
menlehre als zweiten Abschnitt. Selbstverständlich hält dieser Band sich 
dorchweg auf der Höhe der heutigen Sprachwissenschaft, obgleich bei der 
£t)'mologic nicht über den engem Kreis des germanischen Elementes einer- 
sei's lind des romanischen andrerseits hirmusgegangen wir<l. Tfincrhalb dle- 
•ses Kreises aber wird (?ie Geschichte jedes der angef ührten \N tirtf r mit 
möglichster Genauigkeit und Vollständigkeit angegeben, und so bietet dieser 
Theil, soweit die darin vorkommende WÖrterzahl reicht, den Vortheü eines 
zuverlässigen etymologischen Nachschlagebuchs, dem es nur an einem als 
Allhang bfigegebt-nen alpluibetischen Register gebrieht, um es zu diesem 
Zwecke brniiohbar zu niaclien. HofTbn wir, dass der noch zu erwartende 
dritte Thcii diesem Mangel abhelfen wenle. Vom darauffolgenden Ab- 
schnitte, dem der Formlehre an, haben wir schon Gelegenheit, die zweite 
Seite, welche dieses Werk auszeichnet und ihm einen Werth verleiht, den 
die Zeit oder der Fortschritt der Wissensehaft me schmälern kann, zu be- 
wundern. Denn hier wird nifht bloss die äussere Gestaltung »les Wortes 
und <lie Entwiekelung (l(>r Form geselüchtllcli verfolgt un^l naehgewifsen, 
sondern es wird auch diese letztere im echt philosophischem Geiste beleuch- 
tet und ihrem ersten Aufkdme nachge^^piirt. Diese Bchandlungswcisc kenn- 
Keiobnet denn auch durchweg die Torläufig erschienene er^^tc HXlflc> des 
zweiten Theils, welche die Lehre von der Wort^ und SatKfügaug enthält 
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und mit den Präpositionen ächliesst. Der Sprachbild ungsproccss wird hier 
bis anf seine letzte Quelle — den denkenden Geist — Tenolgt, je«1e Schst- 

tirung des Gedankens mit mathematischer Fräcision nachgezeichnet und jede 
Wendung des Ausdrucks mit logischer Scliürfe erpjrüiidet. Wir sehen das 
"VValteu des Sprachgeistes gleichsam vor unseren Augen enthüllt uni erken- 
nen auch hier dieselbe Vernunft wieder, die im All herrscht. Sie ist es, die 
der Sprache Gesetz nnd Regel giebt, und wie ein rückwärts gekehrter Pro- 
phet, also als echter Historiker, weist der Verfasser in dem Gesetz und der 
Regel, wie solche in den Schriftwerken in die Erscheinung treten, die Ver- 
nunft nach, welcho das ganze Sprachgebiiude durchk-iuhtct. In doppelter 
Weise wird uns das Werden der Sprachen vor Augen geführt: einmal 
nämlich, wie sie oder um es genauer zu fassen, wie die besondere Ausdrucks- 
weise der englischen Sprache im Geiste, dann aber mch, wie sie im Laufe 
der Zeit, also in den aufeinanderfolgenden Spracbperioden, die bis zum An- 
gelsächsischen hinauf verfolgt werdrn , <jeworden ist. Die Beledenheit des 
Verfassers in den verschiedenen hieher gehörigen Spnujhquellen , als da 
sind die neu-, mittel- und alten^lischen und die halb- und angelsächsischen 
Schriften, ^nzt ans Unglaublicne. Den Glanzpunkt dieses zweiten Theils, 
wenn bei emem so gediegenen W^ke, wo überall die Meisterschaft zu er- 
kennen ist, überhaupt etwas besonders hervorgehoben werden darf, bildet 
meinem Dafürhalten nach jedenfalls die erschöpfende Darstellung der Prä- 
positionen. 

Wenn ich nun nach dieser flüchtigen Inhaltsangabe einige allgemeine 
Bemerkungen hinzufuge, so wird wohl Kieinand sie nacK dem Vorangegan» 
genen im tadelnden üiune auslegen. Es sind einfach und lediglich pädago- 
gische Rückfiichten , die mich da^.u bestimmen dem ^^ i rke seine richtige 
Stelle anzuweisen, damit der, weicher im Archiv Helelininj: darüber sucht, 
wisse, woran er sei. Der anspruchslose Titel englische Grammatik konnle 
nämlich den weniger Kundigen glauben machen» das Werk sei gleich an- 
deren englischen Grammatiken rar den praktischen Gebrauch geeignet nnd 
beim Unterricht zu verwenden. Das wäre freilich ein Irrthum. Aller Fa- 
selei und blosser Sprachmeistcrei ist mit diesem Werke t-in Ende gemacht 
und es wird fortan jedem Lehrer «ler englischen 8pra< ]ie geboten sein, sich 
an demselben zu schulen und in allen Fällen Belehrung daraus zu schöpfen; 
ganz abgesehen aber davon, dass es bei der Abwesenheit von Ucbungs- 
stücken zum praktischen Gebrauche nicht eingerichtet i^t, ist das Werk so 
:Hi<j;e]egt, dass es hehnfs des Unterrichts in der heuti^ren Sprache nur von 
Kundigen benutzt werden kann Indem Mätzner nämlich, um mich noch- 
ittals philosophischer Ca(egorien zu bedienen, das Werden der Sprache 
entwiclcelt, bat er nothwendigcrweise nicht bloss Alles., was da ist, sondern 
auch Alles, was da gewesen ist beleuchtet, und es folgt daraus, dass der 
Lehrer ds^s Veraltete von dem noch Ueblichen, dann ober auch — da eben- 
sowold Dichtrr als Prosaisten als Auloritiiten herbeigezt ijen sin'l , was in * 
derPro.'-a von dem, was allein in der Poesie zulässig, zu scheiden verstehen 
müsse. Hierzu kommt noch ein Anderes. Wie in Allem, was dem Geiste 
entsprungen, so findet sich auch in der Sprache Freiheit und Nothwendig- 
keit verschmolzen. In <ler Grammatik machen sich diese Cate!.M>iien als 
Kege! und Ausnahme geltend, und es- gehört eine vollständige Kenntniss 
des Sprachgebrauchs dazu, zu beblmuuen , in wiefern die Ausnahme statt- 
haft sei. Wer mit dieser Kenntniss nicht vorher ausgerüstet ist, den dürfte 
MKtzner's Grammatik oft in Verlegenheit setzen; denn gerade in Folge 
ihrer erschöpfenden Behandlung des Gegenstandes wird man so oft auf Ab- 
weichungen von der Kegel stossen. dass man leicht meinen könne, es 
herrsche nur Willkür auf diesem Gebiete. Erst kürzlich hat Herr Dr. 
Foppo im Archiv (Bd. XXXVII i. Heft) Kandglossen zu der vom Heraus- 
geber desselben bearbeiteten Wagner'schen Gmnmiatik veröflentlicht» wobei 
er bemerkt , dass „manche Angaben der Grammatiker noch nicht die Ge- 
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nauigkeit und VollsfKndigkeit erlangt haben, wie sie- ein Gvammatlker, dar 
im Uriecbiacben und Lateinischen besonders gelebt hat, gewöhnt ist^ und, 
dann eine ziemlich lange Reihe von Anomalien aufzählt, die ihm bei der 

Lelctiirf^ der ge«lacliten Grammatik aufgefallen sind. Oh der Vorwurf der 
Uugenauigkelt gerecht ist, möchte fraglich sein; je*lonfalls aber könnte das 
Verzeichuiss der Abweichungen von der Kegel noch beliebig vermehrt wer- 
den. Je weiter msn eben in der Kenntnisa der Sprache TorgescfariUen ist, 
desto mehr lernt man die Wahrheit des nulla regula u. s. w. bdieraigen. 
Nichts sehcint dann festzustehen, Alles scheint Fcliwankend zu sein. Da 
gilt es eben, selbst festzustehen, selbst nicht schwankend zu werden. Zu 
dieser Sicherheit aber kann keine Grammatik verhelfen. Diese erlangt man 
nnr dnrcb die fortwäbremte und unablässige Lektüre. Ifan darf aber aadi 
nicht jeden Schrlftstellw als massgebend betrachten, wenigstens nicht in allen 
Fällen. Selbst Miitzner hat vielleicht Dickens z B. zu oft citirt. Seine 
sprachliche Autorität wird in Deutschland viel zu hoch angeschlagen. In 
England würde es keinem klassisch Gebildeten einfallen, Dickens als Auto- 
,rität in grammatischen ,1' unkten anzuführen. Er ist wohl schöpferisch für 
' die Sprache und mehrt ihren lezi^schen Beichthnm, dürfte aber schwer- 
lich als ihr grammatikalischer Gesetzgeber gelten. Dasselbe gilt von fast 
siimmtlichon heutigen Novellisten, nur dass mnn ilmen Dickens Verdienst 
um die Sprache nicht in dem Masse wie ihm zuerkennen kann. Oder neh- 
men wir den bei Mätzner so häuüg citirten Dichter Lord Byron. Ich 
bin fem davon, Ihm seine AntoritSt als testa di lingua abznspreehen;^ trotz- 
dem frage ich, was soll ein in der Sprache unfertiger beispielsweue mit 
dem „lay" anfangen, welches eine der schönsten Stellen in seinen ganzen 
Werken entstellt (childe Harold TV. 180.)? Irre ich nicht, so findet sich 
auch einmal der in Shakspeare's Zeit nocii gewöhnliche doppelte Compa- 
rativ more better bei ihm. Beweis genu^, dass man weder ifa^, noch die 
du Alterthümlidie gern benutsenden Dichter überhaupt in allen Fällen 
als Norm für den gai^baren Spradigebraueh gelten lassen kann. Von 
Shakspeare selbst und seinen Zeitgenossen k;inn nicht die Rede sein; denn 
sie zünlt Niemand zu den neuenglischen Schriftstellern. Die Grenzlinie, 
welche das Altenglische (nach Andern das Mittelengliscbe) vom Neueng- 
lischen scheidet, verlegt auch Mätzner eigentlldi erst ins siebsefante Jahr- 
hundert; doch muss das Neueii^lisehe von dem neueren abermals getrennt 
werden, so dass die heute mustergiltige Prosa nicht etwa, wie man oft glaubt, 
von der Essayistenporiode, sondern erst vom letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts her datirt. Das allerneueste Englisch ist freilich noch junger, 
indessen kann man die Unterabtheilungen nicht ins Unendliche fortsetzen, 
WAS bei einer lebenden Sprachen allerdnngs nöthig würe. Denn jeden Tttß 
sprudelt die Quelle neu hervor, wird die Sprache neu geschaffen. Wie sie 
ihren Wortschatz bereichert, so ändert sie auch ihre Formen oder Ans- 
drueksu ( Ist n , und von Stillstand giebt es hier ebenso wenig wie bei dem 
unaufhörlich dahinrauschenden Strom. Was das Weltmeer für diesen, das 
ist die Literatur für die Sprache, nur dass das Verhätniss ein umgekehrtes 
ist, oder streng genommen auch nicht; denn wenn die Literatur einerseits 
das Behältniss für den Spracbstrom ist, so erzeugt sie auch wieder andrer- 
seits die Sprache und nährt ihre Quellen , also gerade wie die Ströme ins 
, Meer sich ergiessen, von diesem aber vermittelst der Ausdünstung ihre 
Nahrung wieder erhalten. 

Indem ich dem Herrn Verfasser sum Sehluss nochmals meinen Dank 
für seine ho<di¥erdiente Arbeit abstatte , erlaube ich mir noch , ihn darauf 
aufmerksam zu machen, dass die Zahlen bei den Citaten hier und da einer 
etwas strei>gercn Revision bedürfen, obschon ich dem Werke im Uebrigen eine 
seltene Correctheit nachrühmen muss, die um su mehr anzuerkennen ist, als die 
Belegstellen so massenhaft und in so kleinem, wie auch scharfem und deut- 
lichem Druck aofgespeichert sind. SelbstverätiiDdlich mrd Jeder, dem ein gründ» 
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liebes Studium der englischen Sprache am Herfen He^, der Fortsetzung des 
Werkes mit Spannung entgegensehen und dem V'erl<isser Krait und Aus- 
daner za dessen Vollendung wönscfaeii* 

Leipzig, 18(>5. Dr. David Asber. 



Geflügelte Worte. Der Citatenschatz des deutschen Volkes, 
Von Georg Büch mann. Zweite Auflage. Berlin 1Ö65. 
Haude- und Spener'sche Buchhandlung (F. Weidliug). 

»Voll weiser Sprüch** das tat das Motto dieses, 1864 in erster und be- 
reits ein halbes Jahr darauf in zweiter Auflage erschienenen und in kurzer 
Zeit so bekannt gewordenen T^iichleins, dass Bich Referent entschuldigen 
inuss, mit seiner Besprechung so spät nachzukommen, nachdem ihm bereits 
fast alle Zeitungen und Zeitschriften des Inlandes, einige sogar des Aus- 
landes (wie Atbenaeum, Saturday Review u. a.) ▼orange«rangen sind. Und 
doch hat, da hier in den CitatenBCl|atz aller neueren Völker gegriffen ist, 
(Vie vorliegende Zcitsclirift ein ganz besonders nahes Interesse an dieser 
literarischen Erscheinung. Das Citat hat sich in den gebildeten Nationen 
längst schon Bürgerrecht neben dem Sprichwort erworben: es ist der zu- 
gezogene feine Herr onter einer eingebornen, landestöcbtaeen Bevölkerung; 
es ist aber hetmisch geworden und &a Alt- und wie das I^uberechtigte hat 
sich gegenseitig in der Praxis längst mtingirt. Theoretisch war bisher 
kamn eine Scheidung vorgenommen, am wenigsten aber war eine Samm- 
lung und Zusammen. tt'Unag unserer Citate neben den oft herausgegebenen 
Sprichwörtern bis jetzt geschehen. Diese Lücke füllt das Buch von Herrn 
Creorg Büchmann aus. — Citat und Sprichwort verhalten sich wie 
Kunst- und Volkspoesie; und wie in dem grossen Kreise der Literatur diese 
Beiden sich ergritizon. oft unmerklich ihre Grenzen gegen einander vortäu- 
schen, so ist es mit Citat und Sprichwort der Fall; beide gehen oft in ein- 
ander über. «Der Schriftsteller benutzt ein Sprüchwort, und dieses tritt 
-von da ab im Gewände eines Citats auf ; das ditat wird so yolksthtimlich, 
dass des Schriftstellers, von dem es ausgeht, nicht femer gedacht wird, und 
es bekommt so den Charakter eines Sprichwortes.** Und wie das Sprich- 
wort hat CS ähnliche Wirkung. Es giebt Sprichwörter wie Citate, die 
schlecht wirken, an «lent n eine laxe Sittlichkeit oder ein depravirter Ge- 
schmack eine Stutze liuiicu; die, „gleich dem Unkraut wüste Häupter schüt- 
telnd** tausendfältigen schSdlichen Samen ausstreuen. -Was das Citat anbe- 
langt, so dürfte man vielleicht hierher das parodirte Citat rechnen, und jene, 
flie die Gedankenlosigkeit bemänteln, so dHSs sie, n;icb der Vorrede unseres 
Büciikin^, zum „esprit de ceux, qui n'en ont pas" werden. Andererseits 
sind Sprichwort wie Citat, ohne Missbrauch verwendet, fruchtbare Keime, 
die manchem unklaren, werdenden Gedanken in der Brust des Volkes oder 
der Jugend plötzlich die lichte, ausdrucksvolle Fonn geben, uhd somit dem 
Denken wie dem Sprechen einer Nation Fritgnanz und Präcision, Geist und 
Witz verleiben. So wirken auch sie spracLbildend , und insofern klares 
Sprechen klares Denken ist, sind sie ein wesentliches Ghed in der "compli- 
oirten Werkälalte der geistigen Bildung eines Volkes. 

Von solchen GesiÄtspunkten eeleitet, hat der Verfasser seinen Gitaten- 
Bchatz gesammelt und für den bisher in unserer Sprache fehlenden, dem 
Citat äquivalenten Ausdruck sein „geflügeltes AVui t-^ eingefiihrt, nicht im 
Homerischen Sinne, sondern um die Natur der sclinellen Verbreitung des- 
selben zu bezeichnen. Dem Verfasser ist es gelungen, unserer Sprache 
damit ein neues Sprachbild zu geben; denn der Ausaruck ist bereits udop- 
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tirt und oft, in Vorlrtigen. in rarlamentsreden, in Zeitungen seitdem er- 
wUhnt und im gleichen Sinne^ gebraticht worden. Schon das ist ein. Dicht 

gering anzuschlarrendes Verdienst. Wer aber weiter das handliche, achöa 

gedruckte Büch!' in jofzt bequem (]nrph')l:itt(*rt, flor leichten Uebersicbt ?ich 
erfreut, und von drv ^'eistrt^iclien Emkieidung die auch in das Unzusammeo- 
bängendste Verknu|)tung zu bringen weis:^, die sich gleich fern von pedan- 
tischer Schwere wie von unwisaeoscheftlidiier Leichtfertigkeit h&h^ und so 
in AnmutI) sich fortentwickelt, wer sich, wie gesagt, von allen diesen Vor- 
zu'^pn fesseln liisst, — der möge auch zugleich nicht übersehen, weicht' 
gründlichen Vorkenntnisse zum ersten Sammeln und welche Fülle von Fleiss 
zu der Ausführung dieses, nun fast mehr ästhetisch als gelehrt sich darstel- 
lenden Werkes gehörten : denn wie oft verbirgt das gebräuchliphste deutsche 
oder lateinische Oitat, das wir Alle arglofl benutzen, mit launischem Eigen- 
sinn seine Quelle. „Ja Bauer, das ist ^anz was Andere* — «Caeterom oen^ 
f»eo" — „der König rief und Alle, Alle kamen* — und manches andere 
-Citat gehören zu «üesen, deren Aiitiiudung der Leser wahrscheinlich nur 
auf den ersten Klick uoch für leicht halten wird, während unser Buch Um 
reines Besseren belehren kann. 

Für den Geist einer Nation ist es bezeichnend, wieviel, woher und was 
er citicrt. Der Franzose citirt, wie wir aus Hrn. Büchmann's Vorrede 
erfahren, das Lateinische und das einz!{]jc englische to be or not to be aus- 
genommen, nur »\('h selb:it; der Engländer nur die antiken Classiker, die 
Fmtizosen, seine ei<fnen Schriflsteller und nur in wenigen hochgebildeten 
Kreisen etwa nocli das Deutsche; der Deutsche in seiner universalen Bil- 
dung citiert alle Nationen, mit Vorliehe natürlich die ei^ne. Schiller*» ethi- 
sches Pathos, (iöthe*s epifrrammatische Lehrsprüche bilden, gerade neben 
dem Tiefsinnifiston von Shakspeare wieder den Lieblingsschatz, aus (ieni er 
schöpft. Wenn maa die Gelegenheitätellen, die ihre Berühmtheit z. Ii, nur 
dem Umstände verdanken, dass sie im Anfange eines beÜebten Stückes oder 
Gedichtes stehen (»die schönen Tage von Aranjnez — Spät kommt Ihr, 
. doch Ihr kommt" etc.) hier aasser Acht lässt, so ist es in ethischer wie iniellec- 
tueller Beziehung höchst interessant, zu sehen, was eine Nation mit Vor- 
liebe citiert. Vielleicht kann mau sagen, der Franzose wählt vorzugsweise 
das ep^ammatisch-Geistreiche, der Engländer das juridisch-Practlsche, der 
Deutsche das Philosophische, das Ethiscn-Sentimale. Aus diesem Gesichts- 
punkte wird die uns vorliegende Sammlung sowohl für Völkerpsychologie 
als auch für Cnlturgeschichte ein druikenswerther Beitrag sein. 

Das Buch führt uns mit den (»othischen Worten „Hier sind wir denn 
vorerst ganz still zu ilau^ , von Thür zu Thüre sieht es lieblich aus** zu- 
nSchst, wie billige in die deutschen Citate ein. Schillers lyrische Gedichte 
haben 43 geflügelte Worte, und wenn wir die Distichen einrechnen , 50 ge- 
liefert; die meisten darunter (9) .sind der Glocke entnommen. Oeo-en „Trink 
ihn aus, den Trank der Labe, und vergi.ss den grossen JSchmorz" möchte, 
wenigstens in Bezug auf ilen sehr bestimmt bezogenen zweiten Vers, Hefe- 
rent Bedenken erheben; der Gebrauch ist ohnehin meist nur parodisch. 
Hinsichtlich d&r Distichen ^.Glücklicher Si(ugling etc. Kannst Du ni<Ät 
Allen gefallen etc. Weil ein Vers dir gelingt etc.** müsste sich Referent 



Auch „Der Schern soll nie die Wirklichkeit erreichen, und siegt Natur, so 
muss die Kunst entweichen** mödite m^ in der bixanren Um^stattoiig 
und bei Gelegenheit einer pikanten Geschichte, wie sie uns der verfasset 
pag. 19 launig vorträgt, fortleben, als in unveränderter Form uns gelüuhg 
sein. Die Schillerschen Dramen sind mit 97 Citaten vertreten; die meisieu 
hat der Wallenstein geliefert. Die drei Jugenddichtungen in ihrem hoch- 
eespannten Pathos werden fast nur parodiMh citiert Ava den Rinbeni 
finden wir das Citat ^Und darum Rüuber und Mörderl«*, wie uns der Ver- 
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fasser belehrt, nur iu der Mannlieiuier Tlicitf^r])^ ir naiunfr , es ist also un- 
mittelbar von der Bühne ins Volk übergegangen; nur »nöchtc «ler Gebrauch 
mehr provinziell sein, Tielleichi Berlin besonders eigen, wo ja die Räuber 
ihre erste populäre Würdigung fanden; Referent erinnert ach weder am 
Rhein noch m Niedersachsen dasselbe gehört zu haben. Wenn du- 1 e- - 
kannte ^Ich bin besser als mein Ruf"' (Mari i Stuart) von dem Verfasser auf 
Beaumarchais* Barbier von Sevilla zurückzutuhren ist, so dürfte man auch 
bei dem Citat aus Don Carlos «O wer weiss« was in der Zeiten Hintergrund 
noch schlununerf* wohl an das Shakspare^sche „Änd, O, what better matter 
breeds for you, than I have named" denken. — „Her Knabe Don Carlos (oder 
Carl, wie Referent in seiner Ausgabe liest und wie es auch nur in den Vers 
passt?) fängt an mir fürchterlich zu werden** erinnert an jene originelle 
Art, wie der grosse Devrient bei Lutter und Wegener im Weinhause einst 
diese Worte und sein eigenes Spiel parodirte; das «Sonderbarer Schwärmer* 
an die naire und unbewusste Farodirung jener amerikanischen Theaterüber- 
setzung in stränge firecracker. Sollten nicht in der Rede Otnavio Picco- 
lomini's, dessen Schluss das geflügelte Wort ist ,,L>as eben ist der Fluch der 
bösen That^ etc. auch die tirüher stehenden Worte „Es ist nicht immer 
möglich im Leiben sich so kinderrein zu halten^ zu den Citaten zu rechnen 
sein? — ^Nichtswürdig ist die Nation die nicht ihr Alles freudig setzt an 
ihre Ehre** (aus der Jungfrau von Orleans) ist wohl dadurch besonders ge- 
Hui^eltes Wort geworden , dass es Beitzke als Motto über sein bekanntes 
Werk von den Freiheitskriegen setzt; am truhesten möchte es von der 
Königin Louise citiert sein in einem Briefe vom September 1808. — Sollte 
za den Citaten aus der Braut von Messina nicht auch „Auf den Bergen ist 
Freiheit**, besonders in unserer reiselustigen Zeit, hinzutrt^n müssen? 

Göthe ist für das geflügelte Wort last nur in seinen Sprüchen und 
im Faust, in den übrigen Dramen aber wenig erafiebig. In den Sprüchen 
besitzt Göthe die grosse Kunst der Aneignung und Umschmelzung, so dass 
▼ielesi was älteres Citat oder Sprüehwort ist,^ durch ihn ein neues, jetzt po- 
puläres Gewand angezogen hat. Ipbig^e ist nur mit zwei Citaten, dage- 
gen der sentenzenreiche Tasso mit nenn vertreten ; in wunderbarem Reich- 
tlium aber der Faust. Wie manche geflügelte Worte ihre Geschichte, und 
oft eine höchst interessante Geschichte haben, zeigt der Vorfall, den der 
Verfasser hei d^ Anführung des ^l^en Fadens** (aus Ottiliens Tage- 
baehe in den Wahlverwandtschaften) erzählt, pag. 47. Lessin^; hat wenig 
zum Citalenschatz beigetragen, so epigrammatisch er auch seinem poeti- 
tis< hcn Charakter nach ist Der Verfasser aber erlaube, dass wir noch fol- 
gende zwei zur Prüfung eniplehlen: das eine au<t dem einzigen populär ge- 
wordenen Trinklieds aus der Jugendepoche Leasings „Lieber iud, ich njüclit 
auf Erden gern ein Medieiner werden* als ironisches Wort auf den Stand 
der Aerzte; und dann das Wort des Pirro in Emilie Galotti „Ha, lass Dich 
den Teufel bei einem Haare fassen und Du bist sein auf ewig". ^^'ioder 
ist es hier dt\9 tiefsinnigste, das philosophischte Stüik, der Nathan, der eine 
reichere Ausbeute gewahrt; ob das (nicht auljgenommene) Wort „betrogene 
Betrüger** aus der Erzählung von den Ringen nicht häufiger citiert wird, 
als das ^ur muss der Eine nicht den Andern mükeln, und muss der Knorr 
den Knubben hÜbseh vertragen etc.^* lassen wir dahin gestellt ; der Verfas> 
ser sagt selbst einmal, es fricbt Lieblingscitate, die »du jeder für sich hat, 
die ihm bei besonderer Gelegenheit Heb geworden sind, die aber gleich- 
wohl nicht allgemeine Anwendung haben; vielleicht, dass dies letztere mehr 
in dies Gebiet fallen möchte. Noch geringere Ausbeute hat Herder se- 
liefert (3); wir geben anheim, ob nicht parodirend die Anfangsworte des 
Cid „Trauernd tief sass Don Diego** ebenso häufig gebraucht werden als 
das (aufgenommene) „Rückwärts, rückwärts stolzer Cid'" VVieland ge- 
hört nur durch seineu Oberou hierher, der zwei, vielleiclit nicht einmal vor 
Anfechtung ganz sichere, Citate liefert; Müllner, Grillparzer, unsere 
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Schicksabdichter, werden jeder in Je einer Stelle ironisirend citiert Auf- 
Tallend ist es, dais ein bo oeliebter Dichter wie H* Heine nur swei Citftte 

Uefert: sollte es in der el^anten Leichtfertigkeit dieses Dichters liegen, d.is 
seine Worte mehr am Auge vorüberblitzen als in der Seele haften? Refe- 
rent wagt einzehie, gleichfalls mehr loichtsinnif^ie als bedeutsame Worto. die 
ihm im Sinne liegen , nicht zur Prüfung vorzuschlagen, da «ie ihm selbst 
zweifelhaft sind. Seume liefert zwei geilügelte Worte aus dem Gedichte 
ader Wilde*^ nnd dann das bekannte j^Wo man singet, lats Dich rohig 
nieder.^ Bei Claudius Hesse sich vielleicht aoflser dem angeführten Einem 
Citut (Ach sie haben etc.) noch das „So jernnrid eine Reise thut, so kann 
er was erzählen** m Frage ziehn, und doch aucLi wohl „Am Rhein, am Rhein, 
da wachsen unsere Reben.'* Bei Luther drangt sich die, in unserem Buch 
noch unbeantwortete Frage auf, woher dag berühmte, oft citierte »Wein, 
Weiber und Gesang* stammt? Unter den trivialen Quellen entsprungenen 
Citaten, die aus Possen, Kotzebue*schen und Langbein'schen Liedern, Opem- 
texten etc. entnommen sind, und die keinen unwcientliehen Beitrag geliefert 
haben, dürfte vielleicht das bentimental ironisirte „Guter Mond, Du gehst 
so stille etc." und das »Du, Du liegst mir am Herzen", „Was ist der Mensch, 
halb Gott, halb Affe« zu erwtthnen sein — aber whr möchten dabei in Re- 

fionen kommen, die nicht mehr zu den gesunden unteres Volkslebens ge- 
ören. Für jenes tief-unsinnige Wort „Des Lebens Unverstand mit Wehniuth 
zu geniessen" weiss Refereut zwar ebenso wenig Rath wie der Verfasser, 
möchte aber jedenfalls auf einen studentischen oder Docentenkreia von 
Hegelianern schliesseii, oder auch auf aidi selbst parodurende AusUtufer der 
Romantik, denen der ironische Standpunkt ja eben Blüthe des Gebtea und 
der Poesie war. 

Die „Citate aus fremden Schriftstellern" sind in unserem Büchlein in 
solche getheilt, die uns in deutscher Zuuge geluuüg sind, und in solche, die 
vir in ihrem fremden Gewände benutzen. Es sei uns erlaubt, einige Be> 
merkungen hinsuaufügen; die Bezeichnang «Mentor* dürfte gewiss mehr auf 
den TdT^maque des F^nelon als auf Homer zurückzuführen sein. Sollte 
von Sophokles das „Viel Gewaltiges lebt, doch nichts ist gewaltif^^er :ds der 
Mensch" gerade in dieser Donnrr'schen Fassimf!; nicht nahedaran sein, sich 
deutsches Bürgerreclit zu erwerben? Sliakspeare ist bereits im Gewände 
der Schlegel-'neckschen CJebersetznng so populär, dass uns die 18 Citate, 
die er bietet, eher zu knapp gemessen seheinen ; Worte wie ^firutus ist ein 
ehrenwerther Mann" und Falstaffs „Hol die Fest Kummer und Seufzer, sie 
blasen den Menschen auf wie einen Sphlauch" werden gewiss noch mehr 
deutsch, als in ihrem ursprünglichen Gewände citiert. — In den Citaten aus 
fremden Sprachen danken wir dem Herrn Büchmann eine Berichtung über 
das stets lalsch angewendete le style c*est llipinnie; ferner die Constatimng 
eini^r sehr schwieriger Redensarten, wie das Semper aliquid haeret, n. a. m. 
Auch das Molien^'sche (Moli^re ist überhaupt stark, 10 mal. vortrftrn) la 
grammaire qui sait rögenter jusqu'aux rois ünden wir aufgenommen, (ob- 
wohl weiland Kaiser Sigismund, der auf dem Conzil von Constanz das 
Wort Schisma als femininum gebraucht hatte, auf smen Schnitt aufinerk- 
sam gemacht, behaupten wollte, ein römischer Kaiser stehe über der 6ram> 
matik (regem romanum esse supra grammaticam). Die Auswahl ist hier so 
reich und entspringt aus einer so gründlichen und umfassenden Kenntnis« 
der französischen Literatur, dass nier vielleicht der Franzose noch mehr 
gewinnt als der Deutsche; denn die meisten dieser Citate möchten eben 
nur die AUergebildetsten unter ans verwenden. — Ungleidi reicher aber 
als der fnnsbsische ist anser englischer Citatenschatz; und besonders floiirt 
Shf\kf?peare, und wie schon erwülmt, gerade wieder mit seinen gehaltvoHst^n 
Stücken; ausserdem g* brancV on wir Citate von Dryden, Southey, Ytuing, 
Pope, Johnson, Gray, Cowper, Sheridan, Word8wo^;th, Coleridge, und be- 
sonders von Fhinklin. Düiitig sind die Citate aus dem Italienisäen, wenig 
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zahlreich auch die aus dem Griechischen. — Bei den Lateinern ist beson- 
de» Horas, nScliat ihm Vngil ausgiebig ; aber der Verfasser hat sich die 
grosse Mühe gegeben, schwer zu findende Worte auf ihre Urheber zurück* 
zuführen oder den Irrthum zu widerlegen, der oft an sehr gebräuchliche 
sich anhaftet. Das babent sua fata libelli bekommt im Orammatiker Tcren- 
tianus Maurus, das oderint, dum metuant im Accius und andere berühmte 
Worte in anderen, oft sehr entlegeueu, Autoren ihren Vater; aber manche 
Worte wie das bekannte tempora mutantur eto. suehen denselben auch nach 
des Verfassers gründlichen Forschungen noch immer vergebens. 

Einen bedeutenden Abschnitt bilden d'w biblischen Citate. Geistreich 
fasst sie der Verfasser in einen grossen Öatz, gleichsam in einen fingirten 
Nekrolog des Menschen an sich zusammen: nur müssen wir entschieden 
das ^Sunonie treiben** als ein nnr bistorisefaes , nur in einer bestimmten 
Epoche geltendes daraus zurückweisen, ^das heute nur nodi der geschicht- 
lich Gebildete versteht. Sollten neben dieser Aufzählung nicht auch noch 
die Biblischen Thiere eine bescheidene Rolle verdienen? Noahs Taube mit 
dem Oelzweig, Bileams Esel, Daniel in der Löwengrube. Simsons Esels- 
kinnbacken (Simsons Kalb ist erwähnt) u. dergL? — Ware der Vers aus 
Hiob 1, 91 der Herr bat es gegeben etc. nicht vieUeicht vom Anfang an 
^Ich bin nackend* o. s. w. m eitamm ? Sollte femer ^ine Hände in Un- 
, schuld waschen" nicht ebenso sehr finf die Handlang des Pilatus als auf 
die Worte der ani;* tulnten Psalmen zurückgehen? 

Mit einer Sammlung historischer geflügelter Worte schliesst das Buch. 
Unsere politisch bewerte Zeit hat daza den g^rössten Beitrag geliefert. 
Friedrich Wilhelm IV. m seiner geistreichen Weise , Napoleon i. und III. 
und in unseren parlamentarischen Kämpfen vorzugsweise conservative Auto- 
ritäten (vielleicht weil die ernste wie satirische Opposition sich rasch gewis- 
ser Ausdrucke als ihrer Zielpunkte bemächtigt) wie Manteuffel, Leo, v. Bis- 
mark haben politische geflügelte W orte gescbaflen. Ob sie alle dauern 
werden? das muss die &t lehrcoi. Gewisse anekdotenhafte Aussprüdhe re- 
generieren sich; so seheint es mit dem »Der Bien muss** gegangen zu sein» 
das allerdings in der vom Verf'ns^er pag. 217 mitf^ethcilten interessanten Ge- 
schichte die möglichst drastische Einkleidung und Veranlassung bekommen 
hat. Referent aber entsinnt sich einer alten, früher in Braunschweig gern 
erfüllten Geschichte, wonach ein InvsJide des amerikanischen Unabhängig- 
keitskrieges auch stets mit Enthnsiasmns von Amerika redete, und in diesem 
seinen Enthusiasmus die Bienen so gross wie die Hammel machte. Nun 
kommt dieselbe verfängliche Frage, wie gross denn die Körbe seien, und 
diest lb*' naive Antwort: Nicht grösser als hier: auf die Frage, wie sie denn 
hiueinkummeu, giebt es noch nicht die politiäcli-dra^tiöche, russische Lösung : 
„Der Bien mnss** (der wir nach unserem Geschmack den Vorzug geben), 
sondern die harmlosere und unschuldigere „da lat sei sylbenst tauseiben**. 
Auch das „korrekte Verfahren" f,. korrekte" Anschauungen etc.) ist wohl 
schon ein, im Anfang der fiinfzi*^er Jahre aufgekommener conservativ-bu- 
reaukratischer Ausdruck, und wohl nicht erst auf des Herrn v. Schleinitz 
Ausspruch b^ Gelegenheit des oestreicfaisch-französbchen Krieges zurück- 
zuführen. 

Der geehrte Verfasser verzeihe uns, wnm wir aus Liebe zu seiner Ar- 
beit und gefesselt von seiner Aufgabe, uns zu den Helfern gestellt haben, 
von denen er am Schluss sagen kann „die ich' rief die Geister, werd* ich 
nun nicht lo9>* Jeder möchte zu der fleissigen Arbeit mit Kath und That 
auch ein Scherflein beifügen, selbst auf die (^rafiüir, dass es unbrauchbar be- 
fimden wird, und dass er dem Autor nur neue NoiL macht. Das Werk ist 
eben national und populär geworden» und er trägt die Ehre wie die Last daTon, 

Dr. David Müller. 
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Deutsche Satz- und Interpunktionislehre, von Conrector Dr. 
Metger. Programm des Gymnaöiums zu Emden 1864. 

Um den Schülern die Regeln der Interpunktion anschaiiHoh zu. macben, 
ist eiike Satzlehre vorausgebc^ickt ; diese nimmt den bei weitem grössteii 
Tiieil der Arbeit eiü. Der Verfasser hat es sich besonders angelegen sein 
lassen, auf die SammluDg der Beispiele den grössten Fleiss wm Terwenden, 
von )ler Ansicht eeleitet, dasa gelialtvoUe Sätze das Interesse des Lernen- 
den auch für die Regeln anregen werden. Die Ansicht ist p^ewiss im Griinf?e 
richtig, aber es ist zu bezweifeln, dass das Interesse auch für die Sätze em 
dauerndes sein könne, wenn sie bald historischen, bald naturhistonschen, 
bald phüosophischeii n. s. w. Lihalts sind. Das System der SaAsIehre ist 
gröndlich durchdacht und durchgearbeitt t, vielleicht aber zu gründlich, dass 
es nicht den Schüler ermüden sollte. Und wenn für die Grammatik jeder 
Sprache der Grundsatz gilt, dass sie nicht in das Prokrustesbett der Logik 
gelegt werden darf, dass die Tyrannei des Sprachgebrauchs genauer darauf 
angesehen werden muss, ob sit; wirklich eine zu vernichtende Usurpation 
ist, so bleibt es auch bedenldflsb, l^tse als feUerbaft zu beseiehoen, wie: 
„Endlich kam mein Freund, an den ich stets gedacht und seine Anknnft 
tht^Hch erwartet hatte" (vor welchem Machtsprnch die Analogie so vieler 
Sprachen warnen muss), oder: „Die Stände erklarten, dass die Kxone in 
dem Hause des Königs erblich wi^re" (,was nur = .sein würde" stehen soUj 
statt »sei**. Anf diese Satzlehre ist also die deutsche Ihterpnnktionalehte 

gegründet; dass sie darauf gegründet werden muss, wer wird das behaiqilen? 
ie hat aber den Vorzag der Conseqaenz. 



< Beiträge zu einer methodischen Beliandliing der deutschen Lee- 
türe und des deutschen Aufsatzes in der Secunda. Von 
Oberlehrer Klostermann. Programm^ des Gymnafilums 
zu Bargstem&urt« 1865. 

Zum Mittelpmikte des Unterrichts sei auch hier eine gehaltvolle und 

eindringende Lectnre zu machen, die Einfuhrung dner ChrestomatÜe unei^ 
lässlich, wozn am meisten das Lesebuch von Paulsiek empfohlen wird. Es 
aeien zu empfehlen Schiller's Teil, Jungfrau, Maria Stuart, Wallensteln, 
Balladen von Bürger, Schiller, Uhland, Schwab, Chamjäöo, Herders Cid, 
Hennann nnd Dorothea, Oden von Klopstock, cultnrgesdiiditliche Gedichte 
von Schiller; aus der Prosa Schillef^s dreissigjähriger Krieg ,> Abfall der 
Niederlande« Gesetzgebung des Selon u. Aufsätae von Förster, BankCi 
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SöUosser, Bamner, Varnhagen Ense, W.'v. Humboldt, Herderi Leising, 
Garve, Jacobs u. A. Belation^ Charakterschilderung, Vergleichung, £nt- 
Wicklung, Abhandlung bilden den Kreis, der die deutschen Anftitae in der 
Secunda umschlieasi. Mnater aeien vorher mitaatheilen. 



Zeugnisse ans dem deutschen Unterrichte in der obersten Klasse 

des Gymnasiums zu Aurich. Vom Rector Keuter. Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Aurich. 1864. 

Wir haben hier Zeugnisse mitten aus dem Unterrichte heraus, ausführ- 
liche Dispositionen von Lesestücken und Thematen, welche schon in der 
Schate behandelt sind; solche Abbaadlnngen, sagt der Verfasser • sind für 
die Schüler weit instructiver, als die sorgf ältigste Corrector. Die hier ge- 
wählten Prosastücke sind : Griechenlands Tage und Bevölkerung von Herder, 
und : über Plan und Einheit in Horodots Historie von Crenzer. Die Dispo- 
sitionen der beiden Stücke pirul, nachdem diese mit ihnen ubersichtfich 
durchgegangen, von den Sckuleru selbst autgeiunden ^ dazu dann aber An- 
merkungen ninzugefü^t, Andeatnngen enti^tend, wie die allgemeinen Ge- 
nchtspunkte für me tiefere Anffiissung des Besprochenen genommen worden 
sind. Hiohpi kam es besonders drirauf an, den Unterschied der hei(inischen 
und der christlichen Weltanschauung klar zu machen; hierauf geht der Ver- 
fasser sehr gründlich ein und regt so zum tiefen Denken au. Denselben 
Gesichtspnut halten auch die Dispositionen der gestellten Themata fest,^ sie 
sind daher sehr tief ttndringend and sehr ausführlich: I) Der glückliche 
Mann nach der Unterredung Solons mit Crösus S. 12 — 17, 2) Wer der 
König ödipus sei in des Sophocles gleichnamiger Tragödie S. 17 — 24; 
3) Cicero's Ansicht von der Ertragimo^ des Ueoeis und des Christen Hel- 
denthum in Leiden S. 25 — 42. Auf die höchst werthvolle Abhandlung 
mögen alle Lehrer in den obem Classen anfinerksam sein. 



Die Vocalvcfliakniise'der Mundart im Burggrafenamie. Von 
A. Maister, Programm des Gymnasiums zu Meran. 
1864. 

Unter dem Burggrafenamte versteht man Meran und seine Umgegend. 
Der Verfasser hatte bei seiner Arbeit zunisichst die Schüler seiner lieimath 
im Auge, itir welche beim Stndiom des Mittelbociidentschen es beqaem ist, 
die älteren Lautverhältnisse mit denen der gemdnen Mundart zu vergleichen, 
die in vieler Beziehung der altern Sprache näher steht als die Schriftsprache. 
Indessen wenn auch die Meraner Mundart an der äussersten Grenze deut- 
scher Zunge vicilach sich vergröbert hat, so ist sie doch, weil sie vieles 
bessor unterscheidet als die Schriftsprahe , für den Forseher überhaupt 
^rifil^tü genug, sie bietet manchen AuTsdiloss sogar, wo über die Aussprache 
des ^uttelhochdeutschen Unsicherhttt herrscht. Aus diesem Grunde verdient 
die Abhandhmp^, welche mit Fleiss und Sorgfalt geschrieben ist, auch in 
weiteren Kreisen Beachtung. ^ 
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Beitrag zur Dialect-Forschung in Nord-Böhmen. Von Ignatz 
Fetter 8. Programm des GvmDafiiumd zu Leitmeritz. 
1864. 

Schon im Programm von 1868 hat der Verfasser werthvollc Beiträge 
aus seiner Gegend zur deutschen Dialektologie niedergelegt, welclie im Ar- 
chiv angezeigt sind. Auch dies lieft <m bis r) bietet des Interessante u viel; 
die aufgefdhrteii Wörter sind dem Niederdentedten fast alle fremd« Der 
Verfasser hat sich auch liier ü^fitA mit Proben begnügt, sondern ist, wohl- 
bekannt mit der betrefiendcn Literatur, auf die verwandten Dialekte und 
die mittelhochdeutschen Verwandtschaften zurückgegangen. Möge ihm die 
Müsse zu ferneren Arbeiten auf diesem Gebiete und (Se Unterstützung sei- 
ner Schüler bei den Sammlungen bleiben 1 



Die Fremdwörter im Deutschen. Von Anton Holz er. Pro- 
gramm des Gymnasimus in Krems. 1864. - 

Der Aufsatz hat den Zweck, besonders die Schüler auf einen in der 
Grfimmatik wenig beachteten Gegenstand aufmerksam zu machen. Er un- 
tersucht zuerst die Ursachen des li^indringens der Fremdworter und bespricht 
dann die Versuche , welche bis jetzt gemacht worden sind, die deutsche 
Sprache von dl^ Fremdwörtern zu reinigen, von Karl dem Grossen bis auf 
die lobenswerthen Bemühungen unserer Turnvereine. Neues bietet die Ab* 
bandlang nicht, zeugt aber von Kenntnis der Sache. 



Erinnerungen an Wolfram v. fiscbenbach. Von Director Dr. 
C. C. Henee. Programm des GymnaBiums zu Parchim. 
1604. 

Die Abhandlung ist eine klare und sinnige Charakteristik Wolfram's; 
es sind Erimv^ngen an die Vorzüge des Dichters, welche zum Studium 
anregen sollen. Der Verfasser hebt zuerst die Gestaltungsfähigkeit Wolfram^s 
hervor, seine Kunst den verworrenen Stoff der bretonischen Sn^re zu ordnen, 
sciue Tiefe. Dazu geht er kurz den Inhalt des Parzivai durch und be- 
spricht das yerbältois des Helden zum belügen Gral. Er setzt die viel- 
fache Aehnlichkeit des Gralcultus mit dem Tempelhermorden und semen 
Eigenthiimlichkeiten auseinander, die oflenbar deistiache Richtung desselben, 
die die Verehrung Christi nicht kennt In der Gralsage lassen sich die bri- 
tischen und provenfalischen Bestandtheile sondern, zu diesen gehört das 
Lokal, auf welchen sich die Helden bewegen. Den Quellen gegenüber ist 
Wolfram selbständiger Dichter, das zeigt sich in der An(»rdnung der Grup- 
pen. Vergleichen wir ndt Pamyal wa Porödur der wüschen Sage, so 
sehen wir, dass jener weit innerlicher ist, so wie auch über allen Charak- 
teren inuiier ii' rvortritt, so dass diese nur als seine Folie erscheinen. Im 
Parzivai eräclieint der Dichter subjectiv; das Bewusstsein der ^\ urüe der ' 
Kunst und seines künstlerischen lYertbes spricht sich wiederholt aus. Die 
Armuth seiner Verhältnisse hatte die Selbständigkeit seines Chariikters und 
seine Neigung zu Spott und Humor genährt. Sein Vertrauen auf Gottes 
Hülfe und Treue, seinen tief christlichen Ernst wiederum spricht er durch 
den Mund des Einsiedlers Trevrepent aus. Nach den Angrinen, die er von 
Gottfried von Strassbtirg erfuhr, ist seine Sprache klarer und ruhiger im 
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WiUehalm, welches Gedicht imt dem abnlicheu Rolaudsliede verglichen wie- 
der die tiefe Begfabnng Wolfram's beweist ; der Unterschied beider Behand- 
lungen der alten Saj^en zeigt sich in dem verschiedenen VerhiiltDisse zu den 

Sariizenen, dem Motivi; des Zuges gegen die Araber, der Stellung der Geist- 
lichkeit. Noeli mehr als im VVillehalm tritt die Persönlichkeit Wolfram's 
im Titurel zurück, in dem die Tiefe der pb) choiogifichen AuÖiassuug mit 
der Schönheit des Ausdrucks wetteifert. 



Ueber den Mönch von Salzbarg, von GrymnasiallebFer Jos. 
Ampferer. Im Programm des Gymnasiums in Salzburg. 
1864. • 

Der Mönch von isaizburg ^vii l in allen grösseren Literaturgeschichten 
erwähnt. Es ist gewiss, dass er dem Benedictinerstifte St, Peter angehörte 
und Zeitgenosse des Erzbis^ofs Filgrim von Pudiheim (f 1396) war. Wahr- 
schdnlicE macht es der Verfasser, dass er identisch ist mit dem Prior Her- 
mann. Von seinen Liedern existiren viele Handschriften, welche der Verf. 
aufführt ; besondere Beachtung verdienen eine Strassburger, drei Münchner 
und drei Wiener. Die Lieder sind theils geistliche thcils weltliche. Von 
den Kirchenliedern sind namentlich die Ucbersetzungeu von Hymnen und 
Sequensen hervorzuheben, tiiieils beriehen sich die Ideder yorherrscbeiid auf 
Gott und göttliche Personen, theils sind sie Marlen-, theils Heiligenlicder. 
Von den erstem, weiche der Verfasser theotische nennt, theilt er mit flon 
Hymnus: Christe qui lux est (Urtext, Uebersetzung des Mönchs, Interiincar- 
übersetzung, Uebersetzung Eambach^s)» a solis ortus cardine (Urtext, Ueber- 
setzung des Mönchs, Uebersetzung Hdmichs von Laiifenberg und Sdilos- 
ser's), Xauda Sion MÜvatcrem (Urtext von Thomas von Aquino, Uebersetzung 
des Möndis, Uebers. aus dem 14. Jahrhundert und Schlosser's), Fange lin- 
goa gloT^osi (Urtext von Thoraas, Ueberset7:ung des Mönchs, von 1422 und 
von Schlosser), Veni Creator, von den Marlenliedem: Stabat mater dolorosa 

i Urtext, Uebersetzung des Mönchs, Uebers. aus Hortulus animae und von 
^achtler); Ave Maria; Main Trost, Maria, raine mait. Die Heiligenlieder 
haben einen weit geringeren poetischen Wertli als die vorhergenannten; zu 
ihnen geh-'irt auch da- Weihnachtslied: Joseph, lieljcr nevf nicin'. hif»r mit- 
gethdiit. Die weltiiclioii Lieder sind derb wie jene Zeit ; der Verfasser hat 
es vermieden auf sie einzugehen. Im Anhang ist uns eine Handschi-iit der 
Salzbnrger Stadienbibliothek, ein nach Inhalt und Ansdrucksweise an den 
Mönch von Salzburg erinnerndes Gedicht mitgethetlt. 



Mittelniederlänclischc Psalmen, Hymnen und Gebete aus zwei 
handschrifilichen Breviarien der herzoglichen Bibliothek zu 
Gotha in Auewahl mitgetheilt und sprachlich beleuchtet von 
Karl Regel. Programm des Gymnasiums zu Gotha 1864* 

Von diesen zwei Handschriften stammt £e eine nnd bessere ans dem 
Ende des 14. Jahrhunderts, die zweite aus der ersten Tl ilfte des 15. Es 
sind daraus mitgetheilt die sieben Busspsalmen, acht Kirchenlieder (mit dem 
lateinischen Text zur Seite: to denm laudamus, o gloriosa femina, ave Maria 
Stella, rex Chri.<te elementissuue, i'it portA Christi pervia, veni creator Spiri- 
tus, veni sancte Spiritus, salve regina) und eine Versificirung der zehn 
Gebote. Einen besondees -hohen Werth erbült die Ab h andlu n g durch die 
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den ^ösflern Theil einnehmenden Erläuterungen. Der Verfasser erläutert 
nämhch sowohl die vielen Eigenthiunlichkeiten der Breviarien in der Vi ort- 
bildung als in den lexicalischen Erscheinnngta, wid hier wieder die L^m- 
IV ort er und das Einheimische scheidend, mit ungewöhnlicher Belesenheit auf 

das Gründlichste. So ist auf die Abhandlung als einen sehr wichtigen Boi- 
tr&<^ zur Kenntnis^ fler germanischen Sprachen in ihrem ganzen Umfange, 
besonders auch des iSiedtirdeutschen, aufmerksam zu machen. 



LessingB dramaturgische Ansichten. Von Dr. Adolph 
Scjiröer. Programm der Sealschule in Hagen. 1865. 

^nr hier und da auf ältere Schriiflen , wie auf den Briefwedieel mit 
Nicolai, Eückaicbt nehmend, entwickelt der Verfasser ans der Hambnrgiachen 

Dramatnrcrie Le^sinp^s dramaturgische Ansichten Wenn auch Lessing kein 
System aufgestellt hat, so sind doch seine einzelnen Sätze so bahnbrechend 
geworden, dass eine systematische Ordnung derselben eine passende Aufg&be 
war. Eänaeloe EiawÜffe fiettnei^s gegen Losging hat der VeiftiMr gdegent- 
lieh widerlegt. 



Briefe von H. Voss, Charlotte v. Schiller, F. Passow, K. Reisig, 
G. Hermann, G. W. Nitzsch, Fr. Thiersch, Ph. Biittmann, 
J. H. Voss, Lobeck, Schleiermacber. Mitgetheilt von Ch. 
Pansch. Programm des Gymnasiums zu Eutin. 1864. 

Die Eutiner Bibliothek enthält aus dem Vermachtnisse des Prof. Abra- 
ham Voss eine Anzahl von Briefen an J. II. Voss und lieinr. Voss. Aus 
dieser Sammlung theilt Director Pansch einige Briefe hier mit, die beson- 
ders in literarhistorischer Beziehung mcht ohne Interesse sind. Die zuerst 
vorgefahrten von Heinrich Vosa ans Weimar ans den Jahren 1802 bia ises 
dienen zur Vervollitändigung der bekannten «Mittheilnngen über Göthe und 
Schiller in Briefen von H. Voss", wie diese verbreiten sie sich über des 
jungen Lehreiö Verhältnisse, bestaiigeu namentlidi min herzliches Verhält- 
niss zu Göthe und Schiller, bezeugen wie sie seinen tiefen Schmerz bei 
SchiUera Tode, welcher bekanntfieh in den »MEtthmlansen" so enneifiend 
geadiildert ist , die Innigkeit Schillers (»Wie bat der MÜnn sein Töchter- 
chen nnaus9preelill( Ii lieb; ich glaube, die zärtlichste Mutter kann nicht lie- 
bender sein"), li^rvorzulieben möchte dann noch die Mittheilnnp: sein, dass 
zu Schillers jüngster 1804 geborener Tochter J. H. Voss Gevatter stand 
und sie nach ihm Louise genannt wurde, sowie über Frau v. Stael am S7. 
April 1804: JB'rau v. Stael ist jetst in Weimar mit Angoat WiUielm Scfale» 

fei (tage August W. Schlegel). Daa^ist mehr als man erwarten konnte.^ 
^as innige Verhältniss von H. Voss zom Srliiller'schen Hause bezeugt auch 
der schöne Trostbrief, den Charlotte v. Schiller nach desselben frühemTode 
an die Mutter Erneatme Voss 8. November 1822 richtete. Die darauf fol- 
genden Briefe beeiden aich anf den Voas-Crenzei^achen Streit; die berübm- 
ten philologischen Briefschreiber bezeugen darin ihre Verehrung für Vosa all 
den Vorkämpfer für Wahrheit und (^eistesfreiheit, welche durch die Roman- 
tik so sehr gefährdet waren. Die Erinnerung an diesen Streit ist durchaus 
nicht unzeit^emüss , da in der Biographie 6tolbergs von Menge kürzlich 
wieder ein einseitiger Standpunkt eingenommen ist. Voss hielt es bekannt- 
lich für nöihig derb dreinzuschlagen ; darchaoa ihm gleich aber kommt anoh 
sein berühmter Mitkimpfer Lobeck « der in den hier mitgetbeilten Briefen 
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8o erscheint wie wir ihn kürzlich aus seiDcm von l^ritdluiidei herausgegebe* 
nen Naefalaase kennen gelernt haben. 

Der Brief von Passow ist an Abraham Voss gerichtet, aus Berlin 1814, 
voll Lobes der dortigen phllologisclien Vorlesungen Wolfs.' Karl Reisigs 
Brief von 1821 an II. Voss handelt über depscn Uebersetzung des Aristo- 
phanes, G. Heniumn's von 1821 an U. Voss daukt für die Uebersetzungen 
des Arifltophanes, Horaz and Virgil. 6. W. Nitzsch 1324 übersendet J. H. 
Voss den Anfang seiner Homerischen Untersuchungen. F. Thiersch spricht 
in seinem ersten Briefe 1819 an J. H. Voss über Homerische Arbeiten; be- 
sonders interessant ißt der zweite von 1820 mit dem er ihm seinen Pindar verleg, 
hinweiseiid auf die scharf die Zeitverhaltnisse berührende Vorrede, ein grie- 
chisches E^jigramm aui Voss, den Vorkämpfer wissenschalUicher Wahrheit, 
welehes gedmckt werden solle, mittheilt nnd endttdt, dass er mit den jungen 
baienschen Prinzessinnen den Homer, Viräl« Theokrit in der Uebersetzung 
und Voss Luise gelesen, die Tragiker, Shakspeare, Herodot, Phitarch, Ein- 
zelnes von Plato, von den Deutschen nur Klopstock , Voss, Goethe's Her- 
mann und Dorothea, Iphigenie und Tasso. lesen wolle, aber nichts von 
Schiller; „Schiller wird als das Sentimentale an stark aufregend, ungeachtet 
seiner Herrlichkeit entfernt gehabten von den Gemüthern, die mehr für das 
Edle im Starken und zu demselben erhoben, als in den Leidenschaften des 
eigenen Gemüthes sollen geführt werden." Ph. Buttmnnn dankt im Namen 
der Akadetnie 1824, seine Zustimmung zu dem Staiuljiuakte aussprechend» 
für die Anüsymbolik, worauf Vossens Antwort iol^t. Entschieden sind be- 
sonders Lobecks sieben Briefe 18St — 28, alle sich auf die sjrmbolishen 
Kämpfe und Lobecks Vorarbeiten znm Aelaophamus beziehend, voller Sie- 
geslust; die „Lügenhaftigkeit und armselige zusaramengestohlene Cclohr- 
samkeit des Symbolikers", der unmündige »Lese- Demos, der pich Heber 
neue Auflagen von Jacob Böhme, Symbolik und JEulenspiegel wünscht und 
den dienstrortigen Cleonen huldigt, die seine Launen pflegen'*, „der seine 
blauen Märchen nie missen kann und an der laterna ma^ca der jetzigen 
und künftigen Kreuzer steht und sich bald Atlanten, bald Gelten, bald den 
er.sohlagencnen Meister und die andern Geheimnisse vorgaukeln lässt", wer- 
den tüchtig durchgehechelt. Hie traurigen Verhältnisse der Universität 
Halle nach der Schlacht von «Jena bespricht ein Brief Schleiermacher's, der 
Sdireiber aber ist wie immer voll Hofinung der Wiedergebart Deutsehlands. 

Die mitgetheillen Briefe sind so anziehend, dass der Wunseil berech- 
tigt ist, es möge der Hennsgeber bald wieder Aehnücbes finden und mit- 
theilen. 

Herford. Hölscher. 
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Herrn Dr. A* Birlinger. 

Geehrter Freuad! 

■ 

Erinnern Sie Mi noch des sekönen Maitages, den wir im Jahre 1861 

bei Gelegenheit o'mer Sitzung^ der gemeinnützigen Opnellschaft des Kantons 
Thurgau in Kreuzlin^en an (len schönen Ulefn des Bodensees mit einander 
verlebten? Damals liessen Sie mir eine Anzahl Gredichte zurück, die sich 
auf den Toggenburger Krieg besieben und die Sie, ich weiss nidit mehr, ' 
in welcher Klosterbibliothek des Landes aufgestöbert hatten, mit dem Anf- 
trage, sie in irgend einer Schweizer Zeitschrift zum Abdruck zu bringen. 
Aber Zeit und Wechsel der V«>rbältnisse liessen mir die Sache aus dem 
Sinne kommen, da brachte plötzlich die Lesung ihres Namens unter den 
bandschriftlichen Nachträgen Schmellers zu den Mundarten Bayerns Ihren 
Auftrag mir wieder in Erinnerung, and leb komme hiennit demselben, wenn 
auch etwas verspätet, nach; Anr poetiflchen Werth machen Bärenhold* s 
lustige Feldlieder keinen Anspnicn, aber vielleicht ^ind sie für die Leser 
<les Archivs doch nicht t>hne Interesse als schweizerisches Sprachdenkmai 
des zweiten Decenniums des vorigen Jahrhundert,s. 

Dr. K. Brannemann. 



An den onj>artheyi sehen Leser. 

Seit man jetz die heder lesen 

Wie vor 56 jähr 
Machten ein so lautes wesen. 

Werd* bald stehen ofienbabr 
DaS mein diebt^ und mein singen 

Nicht 7.U rrroh unhöfflich £ul 
Es ist jener alten dingen 
Nur ein schwacher wiederhahl. 

Finis. 
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Bärenhold'B 
Lustige 
Feld-Lieder. 
Des Dritte. 

Doetor Mertis T. Emetio und Faigats für die Gelb-Goldsiichtige Badanelbu 

Oder 
CapiUdation 
der 

Stadt Baden. 
Im Thon: 
Ali dw grane Winter gstorben etc. 
Gedruckt im ^labr, 1712. 

* 

1. 

Zarte Jungfirau Badan eilen 

Wie seht ihr so kranklich auß. 
Will der Magen euch eesdiwellen, 

Oder was ifill weraen drau8? 

Euer Augen thun mir sagen, 

Daß die Gelbsucht euch tba plagen. 

£s ist ja schon gantz verblichen 

Euer Stirnen Helffenbein, 
Von^den Leffzen ist gewIcliCD • 

Der gefärbt Corallen-Schein, ' 

Euer anvor schöne Wan<ren 

Jetzt mit Bosen nicht mehr prangen. 

S. 

Euer Leben ist irerstopffet, 

Euer Magen gantz verschleimt} 
Merkt, der Puls drum ungleich klopfet, 
Und 7.11 Gesundheit sich nicht reimt. 
Darumb so müßt ihr euch bequemen 
Gute 2fittel einzunehmen. 

• ' 4. 

Weü der Leber Ueine Böma 

Be^ euch hart verstopffet seyn, 
Weil vielleicht noch von Vilhneigen 
Alte Grillen stecken drin, 
Soll ein solches altes trutzen 
Jetzt de6 Büren Sieg auSbutzen. 

6. 

Weil der Ma^en auch angfüllet 
Mit zu vielem Gut und Geld, 

Ist ein Mittel, das unwillet, 

Von Herrn Marie angestellt. 
Wann dem Bar ohn uiderstreben 
Ihr zum Schatz die Schlüssel geben. 
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6. 

Dises wird gar bald aufführen, 
Was im obem Magen z'viel. 

Hernach müi^t ihr aaeb purgieren 
Mit dem Bha sa gleichem Ziel, 
Hierbey muß man Wermuth scÜvckei 
Daß d|ui Übel tha fortrücken. 

7. 

Ihr mttOfe hieranff von eneh eebeo 

Sechzig Stucke ohnbeschwerd, 

Alle Fahnen anch darneben, 

Wie Herr Äiars von euch begehrt, 
Wann ihr d' Glocken dann auch kaufie, 
Werd ihr etwas ringer lanfibn. 

8. 

Neben diesem nvS(\t ihr schwitsen, 
So das beste Mittel ist; 
s, Ohne Landv^t niemahl sitzen, 
In d«n &ht zu k^er finst, 
Schwitsen müßt ihr noch damebODi 
Sdiöne Geld-Snmm hinangeben. 

9. 

Endlich müßt ihr aqich benennen, 

Was deO Übels Ursprung sey, 
Da6 Herr Doctor kÖnn erkennen, 

Und wol rahten auch darbey, 
Was ins künfllig ihr solt meiden, 
Wann ihr nicht wolt Krankheit leiden. 

10. ^ ^ 

Böser Lafft vor allen Sachen 

Schadet eurem Temprament, 

Kan im Blut ein FäulniQ machen, 

Bsonders die man Südwind*) nennt, 
Dminb solt ihr von selben Enden 
So viel möglich euch abwenden. 

11. 

Gsaltzen Speisen müQt ihr lassen^ 
Kalte Ifileh ist aneh nicht gut, 

Sanren Essig müßt ihi* hassen 
Und durch süsser Liebe 6Int 
Suchen euer Oberberren 
Gunst und Gnade zu vermehren. 

12. 

Lewen-Tappen für Jungfrauen 
Hat gewißlich grossen Ruhm, 

Bärsanitkel läilt sich schauen, 

Ein wohlriechend schöne Blum, 
Diese beyde solt ihr ehren, 
Können eoren Wolstand mehren. 

*) Schau die Land-Charten. 
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13. 

Nach (Jebrauch der Mittel allen. 
Fliehet auch Melancholey; 

haS^i euuh alles Wohlgefallen, 

Denkt dafi mlls tod Gott her sey, 
JDcokI daß er dk Mittel geben, . 
Zn Terbei fem euer Leben. 

* -Das Vierte. 
Badisches 

Braut-Lied, 

Und 

deas Fried- liebenden Bären Unachuld. 
Im Thon: 
Weiastn nicht wo Breysach ist etc. 

1. 

Lieber ist dir nicht bewißt 
Etwan durcii dein reisen, 

Wo das berühmte Baden ut? 
Ey so tha inirs weisen, 

Dort wo mnn den Berg aufigeht 
Uar ein lustig 6chlößlin steht. 
Courage, Courage. 

2. 

Baden ist ein schöne Braut, 

Herriicii auÜgezieieL 
Wird dem grossen Bär vertraut, 

Der ne jetzt heimführet, 

Ey -wie lieblich und wie schon 
Wird zum Tanz er mit ihr gehn. 
Courage etc. 

8. 

Es i&i ja ein rtihmlich Ding, 
Für die Braut zu streiten, 

Und die Freud ist nicht gerinjfi^, 
Solohe zu erbeuten. 

Wann der Npydhans mit Verdmß 
Selbst der 8 ach zusehen muD. 
Courage etc. 

4. 

Es ist auch der Hochzeit Brauch, 
DaO man tapfier schtesset» 

Der Heroisch Pulver -Raueh 
Nur die Feind verdriesset, 
Junfffrau, der Carthauuen Blitz 
Sind nur tolle Freuden -Schütz. , 
Coamge etc. 
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5. 

Also Ii ab ioh dich mem Schate 
Gliioklioi) Ginportieret, 

Ob ich zwar auf deinen Platz 
Gar mebt eanonieret, 
Doch hat solches mein Gespan 
TteuUch für mich schoD gethan. 
Courage etc. 

6. 

Dann der tapfer Zürcher- Lew 

Ist da vorgesprungen. 
Hat mit ftöhlidi Feld-GescliMy 

Dir ein Liedlein gsungen, 

Wie man pinp^et in dem Feld, 
Wenn man btädt belagert hält. 
Courage etc. 

7. 

Mörsel da die Sänger seyn, 
Bomben schwarze Noten, 

Welche su dir fliegen ein 
Als gesandte Hotten, 
Daf? du ja fürsiclitiglich 
Zeitlich jetzt ergebest dich. 
Courage etc. 

8. 

Bomben fliegen dir in d' Schoß, 
Welche gfährlich brennen, 

Es wird ia dein schönes SchloQ 
Solches selbst bekennen. 
Weil auf dessen hohe Zinn 
Auch die Bomben flogen hin. 
Courage etc. 

9. 

£8 steht zwar nicht übel an 
Einer Braut, sich wehren, 

Ünd nicht illsngschwind eingahn, 
Was man thnt begehren, 

Also hast auch ziichtiglich 
Anfang.^ * twas f^ewehret dich, 
Courage etc- 

10. 

Bfit dem Gescbüts -von hohem Selilo0 
Weitest uns abweisen. 

Doch der Lew vermerkt den Poß, 
Thät dirs artlich reisen, 
Und durch einen Bumben Schutz 
Legt er nid^ solchen Trutz. 
Courage etc. 



Ifis-ceUeii. 
11. 

Diese Bomb hat deine Stuck 
Glücklich demontieret, 

Hat noch drüber solchen Druck, 
Daß 8ein Hand verliehret 
Deines Schlosses Commendant« 
Schultheiß Dorer wohlbekannt 
Courage etc. 

12. 

Nun auiT solches Hochzeit-Feur 

Köntest dich besinnen, 
Dann hiervon gantz ungebeur 

Fingen an zu brinnen, 

Nicht ohn deinen Schreck und Grrau6> 

JBin und ander schönes Haoß. 
Courage etc. 

18. 

Als ich drauf kam vor den Platz 
Zu galanesiereu, 

Thätest mich mein lieber Schatz^ 
Aus Noth ofaaressieren, 
£h ich einen Schuß gethan, 
Namest mich zum Liebstoi an. 
Courage etc. 

14. 

Die dich sollten schützen vor, 
Thäten von dir ffidien» ' 

Liessen mich durch offen Thor 
Za dir einher ziehen, 
Waren froh, daß sie in Ehr 
Kamen fort mit liechtem Gwehr. 
(jüUiuj^e etc. 

n. 

Meines Hackbretts süssen Klang 

Liessest dir gefallen, 
Daß du gleich den ersten Rang 

Gäbest mir vor allen, 

Gabst dich ohn Condition 

Nur auf mein Discretion. 
Conrage etc. 

16. 

Du hast mir ein HeuratGut- 

Bracht von sechzig *8tncken, 
Solche will mit Helden-Mutt 

Ich auf d' Feind loßdrucken, 
Wenn sie sich noch etwan mehr 
Liessen sehen hin und her. 
Courage etc. 
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IT. 

Nun ich zu dem Braut-Geschenk 
Tbu dich auc^ begaben, 

Da6 da meiner «ngedenk 
Sollest Freyheit haben, 
Freyheit, doch mit ^wisser MaQ 
leb auiß Gnaden dir zulaQ, 
Courage etc. 

18. 

Mehrer Freyheit wttr dein Gfahr, » 

Könntest dich yergehen, . 
Es ist besser, glaub ts fürwahr, 

Dal] wir auff dich sehen, 
Siebet man nicht genau auf Kind, 
Könnens gfährlich fallen gschwiud. 
Conrage etc. 

10. 

SchultheiO Schnortz der Händdl-Mann ' 
Soit mehr Fleiß anwenden, 

Daiß er ja nicht gr^^ifff» an 

Gschäflfl der iiolien Ständen, 
Dann zu solcher hohen Sä:ch 
Ist sem WttOheit Ttd sn schwack 
Coniage etc. 

20. 

Doch solt ja mit failfich Ben 

Jetzund auch gedenk^n^ 
Wie du ehmals ohne Scheu 
ThKtest mich bekränken, 
Da du ein verstellten Bär 
Spöttiick führtest hin und her. 
Goorage etc. 

21. 

Da wirst ja dein lieben Bir 
Jetzund besser ehren, 

Denn zumahlen hin und her 

Gewißlich nicht mehr wehren, 
Der wurd jetzond alls das mein 
Angenehm and liebwerth sejn. 
Conrage etc. 

aa. 

Meine Feind als deine Feind 
Sollest jetzund achten, 

Meine Freund als deine Freund 
Sollest auch betrachten^ 
Sonderlich der Zürcher I/ew 
Hat Terdienet lieb und Trew. 
Courage etc. 
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n. 

Hast du nun mein liebes Herz 
Dich mir ganz ergeben, 

£7 00 thn jetzt ohne Sdherz 
B*stänaig bei mir leben> 
Dann die alte Buhler dein 
Vor mix all geflüchtet aejn. 
Courage etc. 

«4. 

Zu Bremgarteu au dem Wald 

Ist der Taxus aogangen 
Da hab ich sie solcher Gatalt 

Nach Manier empfangen, 
DaO zwey Tausend p;leich dahin 
In Ohnmacht gesunken seyn. 
Courage etc. 

Solchen, wanns nicht ruhig seyn. 

Will ich besser zwagen, 
Wann ihr Schaden no("h so klein, 
Will ich mehr drauff schlagen, 
Wann sie nur im Feld sich mir 
^ Stellen dörfien nach Gebühr. 
Courage etc. 

36. 

Ich weiß deB nnt List und Tiick 

Sie mir zwar nachstellen, 
Doch hoff ich von Gott das Glück 
Meine Feind zu fällen, 
Weil die Saeh, für die ic& fecht, 
. ^ Billich ist und gante gerecht. 
Courage etc. 

27. 

Hät nidit jener schwarze Mann 
ünsre Brüder drucket, 

War das Feur nie gangen an, 

Hat mein Schwert nie zucket, 
Er ist der schöne Christ, 
Der deO Enegs ein Urrach ist 
Courage etc. 

Dann wie oA savor der Bttr 

Frieden heissen machen, 
Weiß der Feind von selbst unschwer, 
Thät offt driibor lachen. 
Ja der Bär darumb insgmein 
Mü^ der Fridli-Midier seyn. 
Conrage etc. 
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««. 

Ey was Wuoder ist es dann, 

DaQ dem Bür taffgrochen, 
DaB der schwarte unruhig Mann 

Frieden so oft brochen! 

d'Welt wurd wundern, wann der Bär 

Noch nicht drüber zornig wieir. 

Courage etc. 

' SO. ^ 

Ey 80 kann man ja kein Klag 
Anf den Bären legen, 

Dann es heiter ligt am Tag, 
Wie ihm Krieg entgegen, 
Doch wann man ihm macht z\iel Werk, 
Weiß er wol wie gro(i sein Stärk. 
Courage etc. 

»l. 

Seine Zeit in stilkir Freud 
Thiit er gern zubringen, 

Doch wann mit Unbscheidenheit 
Ihn Jemand ihut zwingen 
Greift er endfich an dem Schwert, 
Und schlagt zunlich grob mid hiirt 
Courage etc. 

Dmm wird auch sein redlich Herta 

ISieghaflft triumphieren. 
Und der Feinden Spott ünd Schertz 

Sich wie Bauch verlieren, 

Allen Feinden noch zum Truta. ^ 

Bleibet Gott deG I^n Schutz. 
Courage etc. 



An die Ht ldeiimuthige 
Sieger. 

WEil man ja sieht daß selbst 

Dc^r Himmel für euch streit 
So brauchet ohn Verzug 

Die schön gelegne Zeit, 
O Bern, »t Benhadad 

Gefallen dir in d* Hände,*) 
Schau daß nicht Ahabs Sund 

Zum Schaden dich verblende, 
Krieg fort für (X)TTES Ehr, 

Thu mit Joas diauli schlagen,**} 
Bi6 daß deß Glaubens Feind 

Besieget gana Teraagen. 

;) 1. Äeg» 20. 48. ••) 2. Reg. 13. 19. 
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Das stolze Amalcck 

So allezeit gesucht 
Der Frommen Undergaog, 

Sey Selbsten jetzt Terflucht. 
Daß es wie Gibeon 

Dem Isrel dienen müflfle,*) 
Und aUo seinen Stoltz 

In schwerem Joch wohl büsse. 
Dromb führet weiten fort 

geglückten Waffen-Tants, ■ 
Dann Gott dem Bären ironnt 

Ein neuen Kbren-Krantz. 

• Das Gltieke wird hassen 

Die, 80 sich verlassen,**)^ 

Auf die nicht Götter 'seyn: 
Die babens getroffen, 
Die auf Gott thuu hoiien,***) 
Der alles regiert allein. 



Das 
Fünfte. 

PamaObcher Echo über dett Bären Sieg. 

Du loböne und schwetzige 
Nympfen im thal 

O hertzen erquickender * 

Liebliflipr f^cliall 
Kann ich jatz iiolicn du werdest mich hören 

Echo Ehren 

• 

Wiltu mich ehren nnd jrar nicht betrüben 
»So wirstu mit mir die Ivurt/.weii jetz üben 
Und iügliche Antwort uuii tragen nur geben 

Echo Eben 

Nun eben und wahrhafft hoff ich zu hören 

Was meines Hertz freuden jetzt könne vermehren 

Sage hat g'sieget nun aber der Bär 

Echo Er. 

Hat dan Vielmergen nicht brechen sein Muth? 
Ist immer noch feurig und kriegisch sein Bloih? 
Ist dann gantz stahef und eisen sein Hertz? 

Echo Ertz. 

Was saget hierzu dßt tapfere Leuw? 

Der allzeit verharret in freundschaft ijctreuw? 

Was saget er zur vergangener schlachtV 

Echo lacht. 



*) Joh. cap. 10. — **) Ps. llö. V, 4. •*•) Ps. lld. V. 11. 
Ateblv f. n. SpriohMi ZZXVn. 29 
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Der leuw recht lachet als b'stiindifrcr freund. 
Was aber thun machen die g'schlagene find? 
Was Bprichdt Lucem sa obiger saail 

Echo ach. 

Ach bilUch selbes thut seufzen und klageo, 

Weil aber seyn beste Soldaten erschlugen. 
Sie haben nun lotzHrb viel 1000 verlohren 
Uud glauben dea i'faüeu die kindische Thoren 

Echo Ohren. 

Sie haben lang obren flen Pfafien zu glanben 
Die Ihnen dumi ablatt das gelte anssaqgan. 

Echo Augen. 

Blind äugen sie haben sonst wurden sie sehen 
Wie trieglich die Pfaflen mit ihn umgehen 
Was bringet jezt voriges pochtti und trenwen 

Echo Beaw. 

• 

Das renwen zu spät nur scbmertzen thut bringen 
Der Bär voll ireuden kan danzen und springe 
Die Siegel sein nahmen und lobe vermehren 

Kciio Ehren. 

IKe Ehre thu mir vor allen Gott gebei;, 

Der stärket und machet uns siegbafil darneben 

Den Herscher deQ Himmels wir biUieh dnnn loben 

Kcho oben. 

Oben im Himmel und unden aulT erden 
Vor allen er biUich gelobet soll werden 
Es wird ja der ftindBdien Hochmath jeta sdiweinen 

Echo weben. 

Das weinen und trauren ?trth Ihnen jetz an 
Weil faurius selbt heulet der greuwlich wild man 
Den Bären macht selicb der ^iicklicbe streich 

Echo Beidi. 

Was ihnen viUmer^en Khemahlen genommen 
Hat alles schon reichlich Er wieder bekommen 
Sag Echo wer jestnnd mehr Schaden empfinden 

Echo finde. 

Die ündu die ehemals so trutzig sich Q;'stellet 
Sind nnn durch unglück in, gruben gefellet 
INe finde vor grimmen und neide verscbmaehten 
In dem sie de0 Büren gro8 fliege betrachten 

Echo achten. 

Sie müßten sie achten und selber aus sagen ' 
DaG sie nun zweymahl aaffs haubte geschlagen 

Echo lagen. 
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Es lagen viel lOOo aller Orten zerstit uwt r 
Welche aüu zuvor sehr iiuclimutlg gereuwet 
Jeder woll*ta sehen Berner erlegen insgemeia 

Eeho Mein. 

Ich mein es hatt sich das wieder Spiel zutragen 

Jeder Bemer hat 10 der finde erschlagen 

Habens abermahl ftltwh Zedel gelernt in d' FaUe?. 

Eeho Alle. 

Ja alle bethöret sind zogen in kriege 
Und hoffen durch Zedel nnfehlbfiron siege 
ISie aber erfahrten die thor recht 

Bcho Recht. 

Sag Echo wer thät doch die zedell schreiben, ' ^ 

Und soloho brtnegiiche post mit treiben 
Sind etwau ung ierth abergleubsche Tf äffen? 

£eho Aflfon« 

Wahnwitzige AfTen sind« billig zu nennen 

Die aaff Gott nit trauwen noch ihne recht kennen 
Sie gleichen dem unkraut und brennenden nebeln 

£chü Eslen. 

Eslen der Propfet ne billich Vergleichet*) 
Weil dero verstand vom höchsten abweidiet^ 
Sie thun ja das volke erbünnUeh Yerwizren 

Echo irren. 

Der hrenden sieh doch erbarmen noeh w51Ie 

Und solche zur Christlichen Herde auch stelle, 
Der Gnädige Gott za dem ich mich wende 

Echo Ende. 

Schön freundliche Nympfe ich thu dir dank sagen 
Du redast eanz weijlicn auf atlee mein fragen 
Lebe wohl niO wieder wir kommen ragammen 

Eeho 

Amen. 



Kurzer Sonnet 

ton dem Sanct Gallischen Lycaon Ovid: Metamorph. L. 1. f. 6. * 

O Grenwlich Abenfheor! o wie ist alles verwirrt 1 
Es solte ja der Hirii die Zaxtan SchiUilin retten 
* Wann sie der grimmig Leuw und wilde Bär betretten •') 
Ach selbst der falsche Hirt, zum wolft und Mörder wirdtl 
Daü dem, nun also sey, gnug Xoggenburg erfahret. 
Da maß vom itiroher Lwiw und aoeh ¥om wilden Büren 
Wieder deß Hirten erim das Schäillin bilff beehren 
Ja Es war schon dahin, hätte nit der Leaw und Bär bewahrt. 

♦) Ps. «S. V. 9. — ♦•) 1 Sam. 17, V. 31. 

29* 
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Der selbst he sengte Phaeton. 

Nor 80 qui supra L. 2. §. 1. , 

D. Schwebserlaud begluckt in welchem lang thiit blüheu 
Der allein wärtlic Frid, nun thut Mars ruicn drein 7.ieh6D, 
Weil jener schwärt ze abt diu Leu und bar erweckt 
So hat er*s Vatterland mit Kriegsfeüwer angesteckt 
Es gieng lialt dieser man, aufi* gar zu hoben scImen 
Da(i er im Fürsten stand« niemäls hat können ruhen 
Fiid ihm nit L^nnf^ geweßt, was sein vorgeh n den Fürsten: 
bünder noch immerhin thät unersättlich dürsten 
Nach unrecht guth und gwalt gleich heidnischen Tyrannen 
Das recht dnim solchen man, jezt billich Üiat verbannen 
Er soll in d' iliker Zuukt sich laßen Ehst einschreiben 
Weil er im fürsten-stimd nit fridlich können hieben 
Sonder erwartet hat, daß er von j^Vingen holtz 
Kombt in den Herren-stand ist mehr dau andre stolte 
AVir laßen ihn nun gehn, dahin nach seinem rath 
Das feür das er angesteckt, ihn selbst besenget hatt 
Uns wird die fridens sonn« ehe wiedum bcscheinen 
Ab er sein elend gnng, und fÜrchtUch wird bewein. 

Geminatae Victoriae 
duplex chronost YIC, 
toria rc DDIX 
fa DI fragos fer Lct f ULMeo 
et Ira PoLL 

Das Sechste. 

De6 Hoeh-Löbl: Standes Bern Dreifach -Rohm- ond WnnderwUrdiger 
, nndememmen. 

Drey fürätenmäSige Sachen 

Hie Herr, von Bern jetz machen 
Deren ]«'s besunder, 

Der i!Nuchwelt bringt wunder 

1. Mit lurstlichem 6dtieU# der Kommarict wird gezieret; 

2. Mit fürstlichem Unkosten die kandel in see getuhret; 

3. Mit fürstlichem vermögen gleicher gestalten 
Wird f in großes Kriegs- heer im Felde erhalten 
Zu diesen 3 werken gantz gniidif^ wöU geben 
Der drey-Einige Gott sein krälllig Seegen; 
Und alles zu neidiger finden verdrießet 
Erwiinschet mit b'stiindigem glüke beschließen 

AMEN. 

r 

Das Siebende. 
Von der Seyser Lection, 
darby dem Feind mehrer Scfaad und Schand sugewaehsen. 

1. 

Saget ist mein Wunsch und hätten 

Bißhin in den LufH verstreuet? 
Will man iinn noch nicht erretten 

Von des Kriefjs Ungestünunigkcit ? 
Herrschet Mars noch ohne scheuen? 
Kän kein Fried uns noch eiüreuen? 
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2. 

Ceres, welche ihre Gaben 

Bringet her in voller SchooÖ, 
Wünscht die Friedens-Sichel zuhaben, 

Dann die Emd ist reich und groß, 
Wann Mars würo nb^^csehelflen, 
wie frölich wurd man schneiden. 

• 8. - 

Seosenf Sichel soll man brauchen 

Jetst bey diesem Sommer^Krieg 
Wann Taback darbe^ thut rauchen, 

Gibt es ein erwünschten Sieg 
Für den Baur der auf der Weite 
Machet reiche Ernil und Beute. 

4. 

Solches beuten, solches siegen 

Lobt ein mildes Christenhertz, 
MaG es aber blutig kriegen, 

Bringt es ihm nicht gnnjxen Sf'hniertz, 
Darumb dann auch unsre Herren 
All ein guten Fried begehren. 

5. 

Aber leider I unsere Feinde 

Lassen sich noch also an» 
Dal{ sie noch ihr Schad, noch Gründe 

Zur (M liilir bewegen kan; 

man kaii ihr Wort nicht trauen, * 
Und 80 schwerlich Frieden bauen. 

6. 

Dann man thut ihr Irrfhumb kennen, 

Daß sie durch ganz falschen Wahn 
Ehrlich Christen Ketzer nennen, 

Und darantl' noch fest bestahn, ' 

Daß sie, seit es Gott verdriessen 

Kdn Ejd solchen halten müssen.*) 

• 7. 

O was Irrthumb ! O was Greuel! 

Wie doch spielen die mit Gott! 
Au6 der Höllen schwartz Nachtheuel 

' Ilaben .aufigsetzt diß Gebott : 
Aber Ungarn das kann klagen,**) 
Was für Frücht es hab getragen. 

_ » 

*) Abo lehren sie mit ihrem Concilio xu Costnitx nnd hats erfahren 

Huß der treue Zeug dess Heil. Evangelij. 

**^ Es i^t Welt bekannt, dass als A. 1444. Ladislaus König in Ungeren, 
auf} Zumuthung deß Päbstlichen Legats Juliani. gegen dem Türken Eyd- 
unil Fried-brüciiig worden, er hierüber bey Varna mnb Cron and Leben, 
auch sein Land in äusserstes .Verderben kommen, der Legat aber Ton den 
ergriinmeten Banren erschlagen worden« Hist. Ung. A. cit. 
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B. 

Seht doch wie der Feind Ton Pfafien, 
Und anch von dem schwarteen Mann 

Sich noch immer lasset afTen, 

Und zam Unglück führen an, 

Ja zam Meinpyd, pfui der Schanden 1 
Zum Verderben, ihrer Landen. 

9. 

Nenlicli an der tieffen Aaren*) 
Ward ein Frieden nea geatellt, 

Lucern, Ury darbcy wf\rea, 

Haben sieb zun^ Har gesellt: 
Aber ihn nur zu betriegen, 
^ Weil ihr Hertz gedadit au kri^cn. 

10. 

Dann bald aller Treu vergessen^) 

Liessens den Landf^turm ergehn 
Wolten jene gleich auffressen, 

Welche friedlich thaten stehn***) 
Bey benanter Seyser Brucken« 
Täten fem^ch auf sie rucken. 

IL 

Ihrer bei sedia taoiend waren, ^ 

Dieser nur ein kleiner Haidlf) 
Welcher doch in diesen Gfahren 

Schuß und schlugt m tapffer draofi 
DuÖ der Ff'ind, ,su sie bestritten, 
Selbst den gruäteu Schaden glitten. 

12. 

Bäum und Wäliler, AViefj und Auen, 

Und die Schui iem auf der Weid, 
TbHten ganz erstannefe aehauen 

Hier deQ Bären Tapfei^it, 

Da eine gringe Zahl Soldaten 

Mit 80 viel zu fechten hatten. 

Selbst der ReuQ gekriiu0te Wellen 

Und das anffeblümte Feld 
MuJÜten da das Urthel fallen, ♦ 

Daß der Bar gleich einem Held 

Si A kökit von so yMea Finden 

NcNsli mit groseem fiulun anSräden. 

14. 

Eb wolt zwar auß soldien Sachen 

Ihm der Feind durch faladieB Grscfar^ 
Selbst ein Sieg und Lorber machen, • 

Doch daß diß gantz eylel sey 

Könt sein eigner Schad ihn lehren, 

Wann er sich nur wolt dran kehren. 

•) Zu Aarau. ~ *•) 19. JnU zu Lucera. — 20. Juli. — t) WOO. 
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Dann hier könt er War gnug sehen, 

Wie der hoch Allmögcnd GOtt 
Thät der gerechten Sach beystehen, 

Und wie Untreu komb in Spott, 

Weil viel tausend nicht han können 

Wenig hundert hier zertrennen. 



üas Achte. 
InbekannteinThon. 

1, Himmel, <loino ^\'nnf]('rthatett 
^ Isrel biliich preisen thut, 

Weil Rie öfilers gsehen hatten 

über ihre Feind dein Buht, 

Senharib der stolz Tjpran*) 
Uns ein solches lehren kann, - 

Welchem da in einer Nachte 

Ciast geschwächet all sein Machte. 

2. Was dergleichen nächster Tagen 
Durch dess Himmels Wunder-Macht, 

Hat sich bei uns zugeiracen. 

Da der Femde hat gedadht, ' 

Uns durch falschen Friedeiw-S^htttt 

Listiglich zu schlaffen ein, 
Und hernach den Garauss zmachen, 
O der l'alsch-treulosen Sachen ! 

*^ 8. Kurtz zuvor da thiitcns schreiben**) 

Under Gottes höchstem Nam, 
Daii biü wollten firiedsam bldben: 
Doch bald ohne Treu und Scham ♦♦*) 

LiessenB atÜnnen in dem Land, 

Zu Luccni. W50 e« bekannt, 
Haben Treu und I rinl gebrochen, 
Aber GOtt hats hurL gerochen. 

4. Ersthch an den Seisser Gstaden, f) 
Als sie mit sehr grosser Macht, ff) 

Mit inel trotzen und bravaden 

2'über&Uen die getracht, ' 

Die auf ihr falsch Friedens-Wort 

vSich gantz sicher hielten dort, 
Da ihr Anschlag sclilecht augangen, 
Und sie selbst gut JStolj empfangen. 

5. Selbst die gschärpte Schaar der Keiise, 
Selbst das Uebücn Feder-Vieh, 

Alle Nyntifen gleicher Weise, 
Höchstens da verwanderten sich. 

Daß ein so geringe Zahl fff) 

In so plötzlich Uoerfahl 
Sich so taplVer autgefüeret, 
Und ganz weißlich ritlerifiret. >. 

*) 2. König 19. V. 3 n 18. Juli. - *•♦» 19. Juli. - t) 20 Juü, 
ff) waren 6000 M. — ttt) liemer waren nur 1400. 
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6. Bald hierauf nach wenig Tagen*) 

Zog der Feind noch stärker an« 
Dann er wolt dem B-iren z wagen, 
Waren zwantzig tausend Mann, 
Alle rasend tot Beeier 
Zogen auß dem WM herfür, 
Thäten mit solch Gschrev einfaUeo, 
Daß die Berg und Thai erhallen. 

* 7. Dreymahl thät der Feind ansetzen, 
Da der BHr gem^cfalieh widb, 
Seinen Feind recht aufzuhetzen 
Aua dem Wald sehr listiglich. 

Endlich hat er sich gewLiidt, 
Und dem Feinde so behend 
Bey ViUmergen an Leib kommen 
Daß die Feind selbst Wunder Rommen. 

« ' 8. Da ist es recht grausam gingen» 

Mit Rlutstürtzung überall, 
Dann das G schütz hat angeiangen 
Donnern, und ein grosse Zahl 
In das knfale Graß eeleet, 
Berg nnd Thal ward subst bewegt, 

Und als mnn an Sabcl kommen, 
Hat das würgen zugenommen. 

9. D' Säbel gläntzen, d' Kugeln pfeifien, 
LenÜi md Ffevdte fallen nin, 
Einer thnt den anderen greiffen, 
' Sdiiessen, stechen grausam drin, 

Von Verwundten häuffig Blut 
Wie ein Strom wegfliessen thut, . 
Wer ihr kläglich heulen höret, 
Seine Haar gen Berg aufkehret. 

10. Endlich thät dem Bären weichen 

Der betau^'to wilde Mann, 
Und das Hasen-ranici streichen: 
Doch mußt mancher noch daran, 

Dann von schiessen, von dem Schwert 
Stiirtzten auf die kiihle Erd, 
Von dem Feind 8000 zusammen 
* Drunder viel von hohem Stammen. 

IJ. Ja nach dem die Fhicht angfangen 
Ilaben sich viel aclbst gestürtzt 
« In die Wasser, so angangen, 

Und ihr Leben so verkürtzt : 

Auch nocli sohr viel hundert Mann 
Nahm der Bar p^ofangen an, 

Da vier Übrist ins besuuder 

Sich befinden tfaun daninder. 



*) 25. Heum. 
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12. Vor thät man deO Baren spotten 
Wegen der Villmerger Schlacht 

Jeteund inuO Lucem eirohten, 

Wann Vilmergen wird gedacht. 
Dann der frische graue Held 
Frischin^*) hielt sich in dem Feld 

Neben andern Offi eieren, 

Daß AU billich triumpiiieren. 

18. Also ward hier ganz gezämet 
Faceus der sonst wilde Mann» 
Der steht jetzund höchst beschämet, 
Weil man ihnen vorweisen kan 

Seine falsche List und TUck, 
Driimb er sieben sehöne Stück« 
TJnd acht Fahnen müfjtc lassen, 
Weil GOtt selbst thut Untreu hassen. 

14. Ja GOtt selbst hat es gerochen. 
Daß man alte Schweitzer-Tren 

Und den Frieden hat gebrochen 

Jeder drum soll gewarnet sey, 

Dana wie kont die kleine Zahl**) 
Ihren atSrkren Feind dißmahl 

Flüchten, wann nicht GOtt die Schwachen 

Thäte Btarck und siegbafit machen. 

15. Drumb des Himmels Wonderthaten 
Freisen wir mit Israel, 

Kombt Sir Fürsten nnd Soldaten, 
Euer Stimm ins gmein erhell, 

Preisen den gerechten GOtt, 
Der die Untreu stiirtz in SPott, 

Der Euch geben Ueriz und Stärke, 

Preiset seiner Gnaden Wereke. 

Das Neüte. • 

Von der rtciiwlichen Vielmerger schlachte, 
Mehr für Strauw als Filtzhüete. 

Im Thon: 
Ich weiss mir ein Schöne Dam. 

l. 

Hört an ihr thal und hoche Berg 
Dess grossen Gottes gnadenwerk 

Hört an ihr Baum und wuider 
Was ich für Zdltun^ bringen thu 

Erstaunt ihr Wiess und Felder. 

2. 

Bern als ein hochberühmbter Stand 
'Der mäcbtig ist an land und Leuth 

Hat glück und sieghaft krieget 
Zu Bremgart an bekandtem wald 

Die finde all besieget. 



*) Hr. Seckeimeister. ' **) Der Bemer waren nur 9000. 
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8. 

Und ob es wohl Bremgart die Statt 
Sambt gantz fre) ambt emgnommen bat 

Ja Baden, und Mellingen 
So wolt doch Bern aus freien muth 

Den frieden wieder bringen. 

4* 

Zu kraowelner Statt gar fein 

Die Herron r'pammcn brnfTf^n scyn 
Den Friede n her zustellen. 

Den Fried dai: ßar gutb anerbott 
Wan d^fittd nur halten «ttHen. 

5. 

Lucern und Uri stellten pich 
Als war es ihueu Ernst zugieicb 

Zu einem wahren fiie&n 
GaB Zogen d'aach gar langsamm aaf 
. Ein neiiwen list an ecfamiden. 

6. 

Dan nnderd essen thäten de 

Znm Krieg sich rüsten ohne scheöw 

Obwohl sie underschriben 
Den frid und auch besieglet han 

Hand sie betrug doch triben. 

7. 

Dan als dil] alles kaum geschach 
Den nächsten Tagen gleich darnach 

Lands gestiirmet in dem lande 
Und was geschriben umgekert 

Mit onn nntreüw und schände. 

Den zwantz^ten 6000 man 
Von ihnen Imekten somig an 
Auff Bären Sayser-waobte 

Die ihnen dorh mit p^f^i^en wehr 
Ein großen schaden machte. 

9. 

Denn obs gleich sehr wenig gsi*) 

So schlugen sie doch tapfer drein 

Tliiiten den finden zwatjen 
Bißs duu von viele guntz umringt 
Dannoch sie hau duixhschlagen. 

10. 

Hört w:is ic h ferner singen muss 
Es bringt nur tust und kein verdruas 

Dess Bären guthen fründen 
Es geht awar an ein großer kriee 

Doch nur znm flchad der finden. 
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11. 

Dins^^lbe sich onweit dem orth 
Versammt ln sich noch immerfort 

laicht nur Lucern alleine 
Die Länder kommeo «udi dar «i 

Die man flout heint die kleine* 

12. 

Die Umcr mit dorn Urncr horn 
Zug, Unterwaiden voller Zorn 

Waren zum finde zogen 
Sie boten feil des baren haut 

Doeh wurden sie betrogen. 

18. 

Ihr kriegs-heer wahren zwar sehr gfOflS 
Sie hatten stuk und ander g'schofls 

Schwerter und Uellcparteu 
Aach knüttel, prügel-Instarument 

Von wunder seLteam arten. 

14. 

Sie waren auch fast all verseh 
Mit Zodlen und auch bletzen mek 

DrufT stunden viel buchstaben 
Auch manche ^ abergläubisch bild 
Daiauii äie hofinung haben. 

15. 

So aus gerüstet und montiert 
Xbr volk sie haben ansgcTiirth 

Den Bären aufi zu suchen: 
D^r liebte nur das freye feld 

Die wäld thät er verfluchen. 

16. 

Er wolte wie recht Bidcricüth 
Aull* frevom Felde in dem streit 

Sick mit dem iind eiu lassen 
Hingegen thät auflf busch und beig 

Der find dort heilig passen. 

17. 

Der BSr zwar erstlidli imaier widi 
BiB ejr klüglich postieret sich 

Das thiit dem find lust bring0n 
Daß er dem Bären eilet nnch 

Und hofil es werd ihm glmgen. 

18. 

Man käme auff VielDierf^en zu 
Hört was ich -»veiters f-m^^en thu 

Der Bai' sich da that stellen 
Und eben das Vielmerger feld 

Zorn kampfplata aoserweUen. 
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19. ' - 

Da g;in<^e an der kämpf und streit 
Maa hört das ScbieOen weit und breit 

Eb kradiet aller enden 
Der Bär und find ihr kriifte da 

Zum itreiten tbät anwenden. 

20. 

Di" kuglcn wie der basel dik 
Flogen iu t'inem aup^enbllk 

Und schlugen viel dumied^i 
Ehe noch die äote recht vorbey 

Kam gleich eine andre wieder. 

21. 

Denn dnt unglückhafllen tropf 
Geth eine kugel durch den köpf 
Viel andren durch den lerne : 

Viel andren quetschet es ein arm » 
Und andreu die kniescheibe. 

22. 

Es bleibet bv dem schießen nit 

Mau zucket gleich den degen mit * 

Und stiebt mit Bajoneten 
Helft Gott in solcher großen g'fahr 

Wer will vom tod erretten. 

23. 

Da einem wird der köpf gespalt 
Ein andrer in das Unglück lallt 

DaO ihn ein spieQ durch rennet 
Da wird gar keinem mensch nit g*Bcheat 

Ob man ihn achoi^ nit kennet. 

24. 

Viel faiieu plötzlich todt dahin 
Viel aber nur rerwundet seyn 

Ünd leiden großen schmertsen 
Ohn alle bilfT so liefen thun 

Ach wer aolts mt bebertzen. 

25. 

Doch ist dabey noch großer trost 
Wann schon es leib und leben kost 

Wann man zu Grottes Ehre 
l^ut kenipfen für das vatterland 

Und für die wahre iebre. 

26. 

Dan weil Gott hier selbst helffer ist 
So hofft man sing zu aller frist 

Wer aber tbut umkouunea 
Soll hoffen dass Hr. Jesus (jhrist 

If'ür ihn den Himmel gewonnen. 
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27. 

Hnrnm ein rechter Christen held 
bicii willio^ gern begibt ins Feld. 

Für Gott und gerechte sachen 
Wan er daby schon *8 Idhen lä0t 

H<^t er in gniid anff Kwacben. 

28. - 

Jedoch durch Gottes mächtig hand 
Eombt allzeit mehr der find in d* schand 

That allzeit mehr umkommen, 
Wie 'hm auch g'schach hy <UeOer schlacht 
Das halt mun wahrgeAommeo. 

- 29. 

Es sind der find in wald und feld 
Wie man sie nacligends hat gezelt 

Ötusend man geblieben 
Dar zu die flucht 1100 man 

In tie&te weyer triben. 

30. 

By Bietzen hai man"ä ausgeiiät 
Und gro6e beüÜT daby erwiseht 

Wie mancher noch kann sagen 
So mn^^t der find mit hörhstoin schad 

Die schand der flucht ertragen. 

Sl. 

Nun femers hie mit mir beU'acht 
Daß es mit diesem nit gemacht 

Der find ancb noch mußen 
Da binden laQen 7 stuck 

Das tbat aie sehr vertrießen. 

32. 

Und daO den sieg vermehren kau 
So hat der Bär by 1000 man 

Der finden auch gefangen 
Darunder auch 4 Obnst sind 

Damit man wohl kann prangen. 

83. 

Acht findliche Fahnen darzu 
Wie ich dir wahrliaft sagen thu 

Zwey Urner horu by neben 
Bekam der Bär by diesem meg 

Das macht ifain frölich leben* 

84. 

Man fand auch nocli ein große beüt 
Als man do^ fmds erschlagene Leuth 

Thät plündern und ausziehen 
Auch was verborgen in dem wald 

Könt nnaren nit entfliehen» 
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35. 

Wie man dan auch an Leuth und guth 
Noch taglich etwas finden tbut 

Wan man den wald dorchgangen 
Aach in dito PürtBer weyer wobl 

Thiit man ymI ttodmsdi fingen. 

36. 

By dfliien allen inag^eui 

Man eotzen fand ond zedelin 

Mit zeichen und buchstaben 
Die Ihnen doch wie man jetz sieht 
Gar nichts geholfen haben. 

> 

87. 

Allein der groß Dreyeinig Gott 
Kan helffen in gefahr und noth 
Den wir allein drum ehren 
Der inrd uns acheken ferner hüff 

UM eim bfiKien« 
* 

' 88. 

Dan unser macht klein und ^ring 
Könt nit verrichten solche ding 

Wan uns Gott nit thät Sterken 
Drum zcWen wir nuch diesen sieg 

Zu seinen gnadenwerken. 

39. 

Vielmergen so dess Bären schand 
ZuYOr g'üin in dem Schweitzerland 

Dient jetz zu dessen Ehren 
Weil der sieg so erfochten dort 

Sein rahm thut hoch Term^ren 

40. 

Lacern mit sambt dem wilden mann 
Sich jetzond nit mehr nihmen kan , 

Dasä sie den Bär geaSmet 
Die weil der letzt vielmerger sieg 
Sie straffet und beschämet. 

41. 

Drum lasset tms all unserm Gott 

Der Biial und Da^on macht zu spott*) 

Mit ueüwen Lyü'er preisen 
Der wolle wieder nnare find 

Una aUaeit hülff bew^eni. 



*) 1 Sam. 5. 4. 1 Beg, 18. t. 35. 
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' Das Zehende. 

Stack-Xriumpli und Friedens- Wunsch , Getruekt bey sinkender Kriege* 

Flammea und Hoffnung des Friedens. 

Im Thon des Neuenburger-Lieds 

Ich weiss ein schone Dam. 

IiTi Schweif 7Pr)n!id thut sie wohnen, 
Nun ratbe jedermann etc. 

1. 

EOmt her «U GroO und Elan, 
Hört was ich euch zusingen hab, 

Die Freud ist allgemein 
All denen welche mit dem Bär, 
Jetz lieben thun der Schweitzer Ehr 

Und recht gesinuet seyn. 

BrafT crest ritten hat der Bär, 
Und hat lim Uott durch Gnaden Hilff, 

Geziert mit Si^s-Ehr, 
Also dass jetzund seine Feind 
Gleiclisiim in seinen Händen sind 

Zur Baach die Zeit jetz war. 

3. 

Doch unser Christlich Hertz 
Obwol die 8;\( h <1< n Zoi-n verdienet, 

Betracht mit Lieb und Schmertz 
Daß auch in jenem isinive *) 
Noch "viel nnscholdig Kind man gseh, 

So Gnad noch nit venchertst. 

4. 

Drum ist man gschwind vergnügt, 
Kur an der freoHen Tod und Straff, 

Wie es hat zugefügt» 
Die gerecht Verhemknus in der Schlacht, 
Die Gefangene hat man wol betracht, 

Und Sis die Freund geliebt. 

5. 

Es sind auch wenig zwar 
Von unseren Freunden kommen um. 
Doch hat es nicht ipross Gfahr: 

Dana weil sie da für GOttes Ehr 
Gefochten und lür wahre Lehr 

HGrr JEsus sie bewahrt. ^ 

6. ' 

Durch sein Verdi'enst und Blnt» 
Die Er von Ewigkeit erwöhlt, 

Daf{ !^ie mit l^eib und Gut 
Für Gci^ciitigkeiL im Streite atehn, 
Obschon dem Tod sie nieht entgebn, 
^ Sok ihnen werden gut \ 

n. 4. 11. 
*) Jo 
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7. 

Die Ewig auQerwählt, 
Werden ins Hiiumtl Groij-TriumpfF 

Iq hohe Ehr gestelt. 
Da für das Leben dieser Zeit 
Sie gnüssen können ewig Fread; 

äo ihnen woblgefaUt. 

8. 

Die aber weiche Gott 
In diesem Krieg erhalten hat 

Vor Gefahr and blutig Todt 
Sie werden mit groO Freud und Zier 
In Ehr und Triumph stehen hier, 

Daß Kejrdhart keines spott * 

9. 

Den vierten Tag August 
Wie äcLou dergleichen haben gseh 

Mit grossen Frend und Last, 
Dann mtui die pvunne Stuck elngfohrti 
Und mit denselben triumphiert, 

Wie allen ist bewu(it. 

10. 

Wir sahen gleich voran 
Den Herr zu Dierbach Waltewyl, 

£in thenren Edelmann, 
Der seine Heuter wol montiert) 
Als ein roclit tapfer Hauptmann gfubrt, 

War schön zu sehen an. 



Die Ohren ancb darbey, 
Trompeten Sehall erfüllen thSt, 

So gwiO sehr lustig gsy, 
Darauf Kam auch mit höchstem Ruhm 
Der Berner Jugend schöne Uluiu, 

liutli, wer es mochte sy. 

Die brail »Studenten Wacht, 
Die zogen alle GUederweiß 

Jn schwarzer sekö&er^ Tracht 
Die Hüt bordiert nnd grüne Band 
Bedeuten, dass für s Vatterland 

Zu streiten sey bedacht 

■ 13. 

Dem Bären höchst gefällt 
Diese der jungen Herren Zahl, 

Die er llini auljerwühlt, 
DaQ sie dem werthen Vatterland 
^ In diesem oder jenem Stand 

Noch werden vorgestellt. 
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14. 

Der edle Herr Magnan, 
Diese la ichöne Trapp auffährt 

Es steht ihm «rar wol ;m, 
Wer sich verlitjb^ in gelehrte J^euth, 
Desseu Gedächtnus lange Zeit 

In Ehr und fiuhm wird Btahn. 

15. 

IXe Trommel wird geriihrty 

Es folget die Soldaten-Wacht, 

Ali trefflich roth moDtlort, 
Der 8:ro(} berühmte Statt-Major 
Herr Tiilier steht selben vor, 
Der flie wol eserdert. 

16. 

Drauf ein Stuck von Lucem 
W#rd mit dem FähnleiD vorgeführt, 

Wir alle sahens gern, 
Die Stärke ward (lief] Stuck genannt, 
Das man nach jener Schlachte fand, 

Von Bremgarten nicht fem. 

17. 

Viel andre folgen nach, 
Wie du sie in der Listen siehst, 

War nns ein fröhlich Sach« 
Darbey noch viere von Lucern, 
So dieflen Krieg erobert Bern 

Bey der Bremgartner Schlacht 

18. 

Drcv "^tuk besonders groß 
Von Ba i( II \vurden hergebracht, 

Dal] manchem sehr verdroß, 
Das groQ das war so groß und schirSr, 
Dalj es kaum haben zo^en her 

Dreyzehen stareke Koß. 

19. 

Auff dreysig Stuck und mehr 
So man im Triumph führen sach 

Zu unsers Bären Ehr, 
Folgt gleich nach ein Soldatf n-AYaebt 
In schöner rother Krieges Tracht, 

Mit wol bereitem Gwehr. 

20. 

Die Trommel immerhin 
Man darby fröhlich hören könt 

Wo man nur thäte seyn 
Biß daß die schöne Reuterey 
Zur Letzen wieiler beschloß den Bey, 

War alles schön und fein. 

Archiv f. n. Spnehen XXXYJh 
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21. 

Die Stuek warden- gebracSit 
AU auf die under kleine Schante, 

Wo mancher «»io b^tracht : 
Daf] ist der erste Ehren-Tantz 
Daran der Bär sich frölich gantz 

Und lustig hat geipadil. 

22. 

Der Krieg geht dannoch fort, 
>Und wird den Feinden hi if] ^emaeht, 

Glaub mir an manchem Ort, 
Wie man dann ohn gegebne £ah 
Ziehet auf Unterwaiden zu. 

Daß sich dmm selir lieiorgt. 

28. 

Hehr Hauptmann Tillier 
ÄlId<H*t die Truppen commandieit, 

Der hat das Glück und Ehr, 
Dal{ er schon oÖ't ein grossen Kaub 
Aus ünderwalden hat geklaubt, 

Eb Bind kein falsche MOir. 

24. 

Dann die Soldaten sein 
Gar mannhaft durch das Hoch Ctehüig 

Wissen r.u fallen ein, 
Und alsobald ^antz listig lieh 
Zusammen treiben alles Vicb| 

Und föhren es Tonhm. 

Das arme Kalb sehr Wärt, 
Die Kuh die schweiget nicht darzu, 

Und wühlen aucli die Pferd, 
Der Soldat treibet als dabin, 
Die' Gassen nnd die Sehäflein fein, 

Weil niemand ist der wehrL 

26. 

Erst neulich ward auch gsagt 
DaO wo HeiT Frisching commandtert 

Lucern nun auch werd plagt^ 
Wie zu AuflThaiiscn der Soldat 
Alles gar rein auffpacket hat, 

Der Feind noch sahr beklagt 

27. 

Doch hat er schuld daran, 
Dieweil er solche schlimme Sach 

Hat Selbsten gfangen an, 
Daun wie Zfannangen er gehäuft, 
Wie er gebrennet und gemaust, 

Man heut noch sehen kann. 
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28. 

St. Urban macht sich vest, 
Thät mit gut Wehr versehen sich, 

Und wünscht kein solche Gäst, 
Di^ Clostcr doch der Bär nit tr^ 
Schnapts gleichsam im Collet» liinweg, 

Und mm^t was dort im rest 

29. 

Nun höre ich darbey 
Dajl das zuvor ganz kriegisch Zug, 

Auch überwunden sey, 
Ünd hsb geschwörne Feind and Boh: 
Ja dajl ein solches jetz auch tha 

Schweita jenes Lündlein frey. 

80. 

Ja man sfic^t noch dar^, 
Da^ ietz der Feind den Fried b^ehr, 

Ach daff ers redlich thul 
Ach dass dem werthen Sehweitzerland 
Das rechte wahre Friedens-Band 

Wieder hersteU die Bnhl 

Sl. 

Ach GOTT du Friedensfürst 
Gib da^ jete aller Hertze 

Kacii waiirem Friden durst, 
Sehiek diese deine hohe Gaab 
Vom Himmel auf uns jetz herab, ' 

Daram dn gebütten wirst 

82. 

Gib da^ die Schweitzer-Treu 
Be/ der angsetzten Zusammeukuuft 

Wieder recht werde neu, 
Da0 man zu recht beglückter Stund 
Man schwört den Fried mit Hand und Mond 

Das Uerz auch redlich sey. 

33. 

Und wer sein Vatterland 
Noch wünschet zu erhalten 

Im alten freien Stand, 
Da^ nit was frembdes komm herein, 
Dem sollen höchst angießen seyn 

Def Friedens neae jpand. 

84. 

Was Griechenland ans lehrt 
Als sie sich lang entaweyet, 

Hat sie gantz umgeKehrt 
De^ Macedonisch Königs List 
0 Sehweitzerland dif^ gsagt dir ist, 

Von deiner Freunde wehrt. 
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Lista der den 14. August zu Bern pincrebrachten Stuck. 

1. Fortitudo, die vStärko , von Luceru ^ewonueu m der Schlacht bei 
Bremearten. 2. Ohne Kamen. 3. Der Mertz. 4. u. b. Ohne Namen. 6. 
Fr^lmg. 7. Sommer. 8. Mars. 9. VenuB. 10. Mercnritw. 11. St. Maiii, 
ulle von Baden. 12. St. Franciscus. 13. St. Joseph, beyde Yon Lnoern, 
bei Bremfrartcn erobert. 14. St. Philipp. In. St. Panlus, beyde von Lu- 
cern bei Meyengrün erobert. 16. Jupiter, ein 1^ M-Sclilanj;. 17. St. Joseph 
18. St. Cordula, zwo viertel Carthaunen von Baden. Folgen die kleinen 
Haubitzen, J. Schütz. 2. Fisch. 3. Widder. 4. Löw. 5. St. Johann. 6. 
St Jacobafl wie 7. St Bartholonui. 8. auch also. 9. St. Paul. lO. St. 
Thaddö. 11. St Petrus. Ein Morset 12. Faloonet, und diey Doppelhackea, 
alle Ton Baden. 



£hren-T!riampf 

und 

fröUcher Willkomm 

der 

Heidenmüthigen siegere der boehen Genmlitäl und gants Siegreichen 

armade. 

der 

Hooblöblichen Stands Bern, 
oder 

Bürenhold s lustige 
Feld-Lieder. 

Das Elffl». 

1. Willkomm die Ihr Triumpfieren 

Wülkomtn Ihr recht helden söhn, 
Bülich Eucii öchön färben zieren 
Billich ihr gekrönet gehn, 
Billicb ietc bewillkombt Bern ' 
Euch als sttne glUkes stern. 

2. Willkomm unerschrockne Helden 

Edler Bären Edles bluth 
Alle nachweit wird vermelden 

Wie Ihr durch recht heldenmntb 
Habt gekrönt den grossen BSr 
Mit gedoppelt Sieges Ehr. 

* 3. Wie dort Abraham den frommen 
Als er nach ^oß beiden that 
Sie^afil wäre wieder kommen 
Freundlichst bewillkommet hatt 

* Jener große Oottesfreünd 
All so ihr wiükonun uns sind. 

4. Abraham hat d* König cr'schlagea 

Und erlöst sein Bruder Loth 
Ihr habt gro§ mitleiden trfi;^en 

Mit der Brüder g fahr und noth 
Und sie wieder fre^ gestellt 
Drum Ihr Triumphieren 8(^t1 
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5. ObcK ich ihr alls eitel Gassen 

liumischer*) gebrauch uud Ehr 
Mü88t ihr doeh uns di^ ziilft|| en 
Daß man euch nur desto mehr 
Deß Triumpfs gantz würdig acht 
Den gro|müthig Ihr verla<3it. 

6. Thriumphiert Ihr mit Wa^ea 

Die mit goM gökieret sind, 
Thriumphiert Ihr doch dargegen 

In den riort/en treii'vfr friinfl 
Die ailhie mit htichstt'r iVi ud 
Zu willkommen Euch bereit. 

7. Willkomm sind Ihr lieben Hertsen 

Welche nit sind unerkannt 
Eiiwer wiinf^en, f^Yahr und schraertzen 
Die Ihr cr'haht fürs Vatterland 
Und für uusre liebe früud 
Dmm Ihr billich Willkomm nnd. 

8. Ihr wie Abraham habt g'fochteo 

Mit sehr wenig wieder viel 
Die doch nit lang halten mochten 
Haben bald verlohrenes spiel 
Flohen in die fern zerstreu wt 
Ließen Euch den Sieg m beüth. 

9. Sey mit vermeinLem weichen 

Josua**) der große mann 
Listig thüte hindeTacblelehen 
Allso habt ihr auch gethan 
Und das hoch zu loben ist 
Selbst den fücbsen überlist 

10. Wo Ein Nestor that Regieren 



Ein Achilles gcnwerd kan fübred 

. Allzelt es wohl glüken thut 



11. Billich Eüch der Lorber zieret 

Weil durch Eüwer heldenthat 
Ihr alls glüklich ausEefiiliret 

Was von Eüch gewuuschet hat 
Unser hoche Ehrenstand 
Ja das ganze Vatterland. 

12. Unsers Standes höchste seulen 
, Beyde lieohter onsrer statt 

Grosse freüden jetz auch fühlen 
Wegen Eüwer Helden that 
Weil so die Vielmerger schart 
Wieder ausgewctzet ward. 




Drum Euch jetz in diesem krieg 
Hat bekrönt zweyfacher sieg. 



') Triumpfsbrauch. - *♦) Jos. 8. v. 20. 
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13. Emeüwen Eneebten auch de|^ harre 

ünd der frommen aefalffer-zimfft 

Thut die Früd deß hertzens mehr 

Eiiwer glückllcn wieder kunlTl 
Dann Ihr habt de^ herren krieg 
Ausgefiirth mit herlicb sieg. 

14. Wie by ersten Schweitzer zeiten 

Habt ihr unsere Helden kämpft 
Wie by Laupen siegbafil gestritten 
Und Bellona trutz gedempft 
Darum Ihr uns insgemein 
Billidi maitk und Willkomm Beyo* 

15. Als Philisters trutz und pochen 

David durch sein helaen hand 
Hat besieget und gerochen 
' «Hörte man darchs gantase Laad 
In der lieblich frauwen Say 
Da» der, David aieger aey. 

16. Allso solle Eüch auch preisen 

Unser schäfTer Lieder klang 
Und mit Willkomm Ehr beweisen 
Dan Eüch jetz gebürth der Rang 
Die Ihr auch voran di$ Jahr 
Smd gestanden in der gfahr. 

17. Ihr wei^ hoch geachte Herren 

Die im hcchen Feld Kriegsrath 
Thäten wei[jlich rathen, lehren, 
'V\ as zum siee gedienet hat 
Secht der hcw und i^eder stand 
Bietb zum wiUkomm Euch die hatuL 

18.SonderUeh den Edlen greifen 

Jenen frisching frischen held 
Thun besonder Ehr er weisen 
Unsre Berge unser feld 
Ja das gantze Vaiterland 
Ihm zum wiUkomm gibt die hand* 

19. Wie hochloblich ti^t regieren 

Sein herr Vatter diesen Stand 
So thut Er erwünscht auch zieren 
Jetz dess Bären statt und land 
Wie ein Nestor weiss im rath 
Wie ein Hefctor in der that* 

20. ünd den wir den Griecbenweiseii 

Zollen EU mit billich Ehr 
Wird zum wiUkomm auch geprism 
* Kluger Steiger weiser Herr 
De^eu Klugheit Edle blubm 
Hat von finden selbst den Buhm. 
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21. Secht der Eschvoer Edlen stammen 

Dfron zwee im hochen Rath 
Stuntlc'u wohl im fehl bysamco 
Hubcu noch die Ehr gehabt 
Daaa der Ein als General 
Schlug den find nun ersten mahl 

22. Da derselbe by Brenigaiten 

« Wolte in verschanztem w^vid 

Mit viel g'schütz dem Bar abwarten 
Da Er ^'schlagen solcher g*stait 
Dass Bremgart und Baden sich 
DraniT eiigeben willigUch. 

23. i)a sich herrlich aufigefühiet 

Jener Junge Bücher held. 
Und wo auch sich distin^ieret 
Villading hat in dem Feld 
Vattewail der Edle stamm 
Hatte da auch großen nahm. 

S4. Und du so TOD vielen ahnen 

Edler Diessbach, Edler Zweig 
Phoebus thut mich recht crmahnen 

Dass ich von dir gar nicht schweig 
Und du großer General, 

Warst dem find tm todtes strahL 

25. Als der friden underbrochen 

Ilastu Es durch grofjen sieg 
Zu Vielmergen tapfer grocben 
Und geendit^t dieseii Krieg 
Also dal alls liebe firiind 
Durch den friden worden sind. 

26. Hier soll ich von Euch auch melden 

Welche schoa de^ Volks geschrey 
Zehlet ztt den grof^en helden 
Manuel*^ und Saconach**) 
Ihr, ihr naht der finden macht 
Grölten schaden by gebracht. 

27. All ihr gro|je Geueraien 

Die als heiibter Comädiert 

Ihr verdienen all zu mahlen 
Dass Ihr jetzund werd geziert 
Nach dem alten Kömer-brauch 
Mit dem schönen Lorber<»strauch 

28. Vor mein feder wurd erlicrf^n 

Der tag vor wurd neigtin sich 
Ehe all wurden her geschi-iben 
Die wie helden g'nalten sich 
Darum alle insgemein 
Sollen uns hier willkom seyn. , 

*) Gen. Miyor. ^ **) gen. Lieut, 
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29. Willkom dram ihr dapfefU held 

Willkom ihr Trjnmpfher zier 
Spathe nachweld wird euch melden 
Wie Ihr euch gehalten hier 
Wie dem bSr neu Ehr und macht 
Ihr durch siegen by gebmciit^ 

SO.Secht wie Eiich fiiiff weiten strafen 
Aileb Volk wilikoinnif^n thut 
Hört wie man durcii uile gaj^en 
Preiset Eüwren helden math 
Klein und ffro^e insgemein 
Heiden Eiidi so wilUcom seyn. 

31. Mißgunst mu|i sich hier verschleichen 

Eüwer Tnamph wird geziert 
^lit den schönen sieges iSuchen 
Die man Eüch hatt vorgefürtJi 
Findlich fahnen, findh'ch stuck 
Geben Eüch den schönsten schmuck. 

32. Selbst die aarne scheint zu stutzen 

Ihre wellen mehr ds sonst 

Als wolt sie Neptun selbst tratzen 
Und Eüch siegeren hier zu gonst 
Mit verwundrung stille stehn 
Eürem eintritt zu zu sehn. 

33. Unsre Nymphen auff den auwen 

Uns^ schäffUn anff der weid 

Thun mit lustbegierd anschauw^ 
Eiiwers Triumphs Ehr und freäd 
Alle sorg wird ab^ethan 
Hier Erfreut sich jederman. 

34. Hör ich nicht Cartaunen krmilen 

Da^ erthönet berg und thal 
Trommel und Trompeten schallen 
Mit erfreüwlich wieder hall 

Es ist alls by dieser zeit 
Voller sieg- und friedens-freid. 

35. Selbst die Pallas flecht die Crone 

Mars benth Euch dem Marschallstab 
Eüwer tapferkeit zum Lohne 

Wird Eüch zieren bi^ ins grab 
Ja der Tod kan selbst nit mehr 
Tilggen Eüwer Tugend Ehr. 

36. Eüwer sieg soll man einschreiben 

Mit nur aufl' Ein schwach papir 
Er soll anff gezeichnet bleiben 
Auff diamanten und Saphir 

Kinder kinder itiimer hin 
Sollen dessen berichtet sej^. 
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37. Wie dort Erlach hatt gesieget*) 

Und wie jener gro^e man 
* Nägeli im WeltsehlaDd krieget 
Also habt ihr aacb gethan 

Und durch s\prr Tieiiw Land und JBbr 
By gebracht dem gro||eu Bar. 

38. Dnim die Edle Gederstammen « 

Palmen und Olivenstrauch 
Flechten sich in Krantz zusammen 
. Da^ sie würdig krönen Euch 

Weil Euch Gott zum sieg erwellet 

Wird di^ Krön Eiich zugestellet 

39. Doch da§ wir voraus dem Herren 

Der Euch wie sein Gideon 
Hatt' Erkiesen, loben Ehren, 
Ihm gebürt die höchste Krön 
Ohn sein llillT und groj^c gnad 
Niemand gltik noch siege bat. 

40. Er liat Eiich gegeben sterke 

Und nn wahren heldenmuth 
Jeder dessen Gnad erwerbe 

Damm billich preisen thut 
Er baroie jetzt aucli sich 
Der Erscbiagnen gnadiglicb. 

Ehren-Triumpf etc. 
Bärenholds lustige Feld -Lieder. 
Christlicher Nachklang 
Unsers Triumphs. 

1. 

Ach daß wir apch gruben möchten 
I In erwünstem g'sundheitsstand 

Jenen die im streit und fecliten 

Gstorben für das V' atterland 

Ach diiä Edle Tschamer**) bluth 

Billich tränen heiischen thuL 

2. 

Jennor, und Kilchberger Todo 

Vidi)\ Fechy un»l Laog^p 
Mestra], Demiere traur Nothe 

Und tieif zu beseli&en seyn, 

Dan (ljus waren dapfer Leiith 

Die der tod ihm g'macht zur Beüth. 
3. 

All Soldaten die durch Tiinulen 

So cantz lüb und ELriich sind 
Ihr siegnafftes End hier gfanden . 

Traurig wir als liebste friind 

Ihre Nahmen allzumahl 
' G'hören in der Felder Zahl. 

*) Anno 1298. 1889. 1840. — General-Qtiartienneister. 
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4. 

Viel sind in die t od ten grott 

Zwar zu I>entzburg Djr gesetzt 

Doch wifarmen oder motten 
Wild Ihr Dshme nit verletzt 
Dan wer so heroisch stirbt 
' Ewig lob and mbin erwirbt. 

5. 

Weil sie da Ihr beüth und leben 
Wie es beiden wobl an steht 

Fiir das Vatteriand hergeben 

Ihr Tryumph auch schon angebet 
Dan im bochcn niinmels-Trohn 
Kristiis ist ihr Khren-kron. 

Ohne End. 

M aC tel en resp h en Dent generös I Ürii atqne L eonflfl. 



Bürenholda 
Das zweiß und lelito 
Lustige 
Feld*Lied« 

Lob- und danksagung für beriich erlangte Sieg. 

Im Thon ' 
Der Begrasen wieg und felder etc. 



Der von Ewigkeit thnt sitzen 
Der aurt* seine find kann iiiitzen . 
Von dem bocben Himmelstrobn 
Dem aoffwarteD sonn und mon. 

2. 

Der dreyein iir tbufe regieren 
Und deit höchsten Scepter fuhren 
Vfitter Sohn und neilig Geist 
Von uns Ühwig sey gepreift. 

8. 

Diesen thuu wir bilUch loben 
Der sein güthe dnrob viel proben 
Uns beweis in diesem kiieg 
Und erth«lt 2 herüch sieg. 

4. 

Loht den Herren nah und ferne 
Engel Sonne mond und Stern& 
Preist ihr himmel seine macht 
Die uns hat den sieg gebracht. 



Digitized by Google 



MiAcellen.. " 475 
5. 

liObt Ihn wiesen feld ond auwen 
Freist ihn alles was wir schauwen 

Lobt ihn han:el feür und dampf 

Nach so ritterlichem liampf. 

«. 

Wans dem feinde hätts gelangeii 
Hätt er Israel verschlungen 

Aber Grottes wander that 

Ihm seiii boffiiiing stürtzet hat 

7, 

Israel thät allzeit hoffen 

Auff sein Gott der auch fretrostea 

Ihre find mit schwerer hand 

Wie uns allen ist bekannt. 
• 

' 8. 

So hat Pharao auch miißen^) 
Semen hochmuth dorten bü^en 

War im rotben niear ertrenkt 

Ihr hocbmizthig dlf| bedenkt 

Ihr grausame thun doch gehen, 
Nacher ßesek und dort sehon 

Wie selbst leidet der Tyrann*) 

Was er andern vorgethan. 

10. 

Ihr die auff viel kriegsknecht bauwen 
Tbut nur Öenhanben schauen^) 

Secht irie geschwind in einer nacht 

Ward sein atolta zu moht gemacht 

11. 

Und Ihr die Eüch nicht thu kehren 
In der g^fahr allein raun henm 

KÖnt an Ahasia sehn^) 

Wie ihr üböl ward bestebn. 

Drum wir Gott allein Tertranwen 
Alle aber die da bauwen '7) 

Auf viel Gfitzen neben Gott 

Ligen g'sturzet in dem spott 



>) Ps. 115. V. 9. — ^ C^en. 14. — 3) Jnd. 2. v. 7. — '») adoni Besek. 
») 2 Re^. iy. — öj 2 lieg. i. — 'j üs. Uf>, v, 8. 
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18. 

Unser Gott hat mit uns. gestritten 
Sonst hat nit so viel gelitten 
Unser finden großen hauflf 
Von 80 webig, merkt daraufi. 

14. 

Ja man kont mit Josua sapfen*) 
Da^ der Hinimel selbst drein g'scblagen 
Ihr 80 groge todteo zahl 
Zeiigt ja solches beyde mahl. 

15. 

Drum wir billich jetz erheben 
Gott, der uns den Sieg hat geben 
Lobet durch das gantze land 
Gottes gnad und wander hand. 

10. 

Prelfit ihr fiirfjton tinrl ?o1f1nten 
Die Ilir ta])l(T g'stritten hatU'ii 
Hoch und nieder preiset Gott 
* Unsren Herren Zebaoth. 

17. 

Er vertilget Sions finde 
' Dass Kr gleich dem rauch verschwinde 

Er hat Euch zum Krieg und streit 
Geben wahre tapferkeit. 

18. 

Wie zu Lanpen wir gekrieget 

Nur mit wenig und gesieget 

So vom himmel auch dißmahl 
Wurd beglückt die gantze Zahl. 



Dmm Tor ans wir Gott dem herren 

Mit danksagung thun beehren 

Sein ist tdlo Fhr alloin 

Wir nur schwache Knechte seyn. 
20. 

Doch hat er uns jetz nicht minder 
Eyffrig beschützt alis seyne Kinder 
Wieder allem Martis trutz 
Hielt er uns ja seinen scbuts. 

21. 

Ja^ Er macht dag selbst die finde 

Wieder werden gute fründe 

Unfl <u<' alte schweützer treüw 
Wieder werde recht und neüw 



*) Jos. 16. V. 11. 
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22. 



Er wöll aucb by kiioflUg tagen 
jSolt noch jematitl liaf? nachtragen 
Durcli '^t in niat btitr gnadeiihand 
K^^chumcu uuser vatterlanü. 

28. 

Da|^ jeiz by der frideni lonaen 
Die er uns fein lang woU gönnen 
Alles "wieder werd vermerth 
Was der krig vor hat verherth. 

24. 

So wird es in unsren auwen 
Eitel glük und seegen tauwen 
Imd'wird Gott seyn immerfort 
Unser sehnte an cuesem ortb. 

Amen. 



Bürenholds Endwunsch. 

So lang Bern der Här tliuL zieren 
So lang soll Es triumphieren 

So lang wa^er in der ahr 

So lime: Gottes wohl bewahr 
So lang au dem Gurth ein stein 
So laug soll Bern Giukhaiil seyn. 



Der Eis. . 

In Frankfurt am Main, mehr noch im fregenüberliegenden Saehsenhau- 
sen und in den beiden nahe am Main ^tl* gcnen frankfurtischen Dörfern 
Oberrad und Niederrad hört man oft das Substantiv Eis mit dem Artikel 
des münnlichen Geschlechts verbunden. Doch nicht in allen Fällen. Eis an 
Fenstern, auf Wasscrgefässen, beim Conditor ist das Eis, dap;«';ien Eis als 
Decke des Flusses oder in macbtlfjcn Schollen auf dem Flusse treibend oder 
nach einer Ueberschwemmuug in Blöcken am IJter hegend hcisst der Eis. 
Es ist in den letzteren Füllen, scheint es, als wirkend, gleichsam als lebend 
gedacht. — Vielen Frankfurtern ist dieser in ihrer unmittelbaren Nähe ge- 
hörte Ausdruck unbekannt; man braucht sich aber nur zu einer Zeit des 
Eisgangs auf die Mainbrücke oder an das Ufer zu stellen un'l den Ge- 
' sprüehen zu lauseheii, so wird man ihn hören. Die folgeudeu Beispiele 
siud iu den letzten Jahren gesammelt. 

A. Wie lange geben wir ihm Dodi Zeit? 

B. Noch lange. 

A. So lange da^^ Wasser diese Farbe hat, kommt nichts. 

B. Ei er verzehrt sieh in sich selbst, er hat sich schon vier Zoll ver* 
scehrti er war so dick, der Eis. 
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Der ist jetzt schon zwei Schuh dick. 

Der g( Vit noch tmAiI forfe; wenn das Wasser swei Schuh höher wäie^ 

wäre er <;leich fort. 

Das Wasser hebt den Eis. 

Am Wasser hat man versucht Bäume anzupflanzen, die hat aber dir 
Eis weggedrückt. 

Morgen soll der Oberländer Eis kommen. 

Es fragt sich, ob dieses der Eis noch an andern Orten gebrünchlich 
ist, und ob auch gerade mit der besonderen Bedeutung wie in Frankfirt. 
Dtiu Bewühaern Bornheiiu's, eines weiter vom Main entfernten frankiuxii- 
schal Dorfes, scheuit der erwähnte Ausdmek nnbekaoot m sttn. Von 
Wertheimer Schiffern habe ich , nur das Eis gehört In Grimmas Worto^ 
buche findet sich Eis nur mit dem neutralen Artikel. 

Aehnlich wie in Frankfurt Eis wird in df^r Pfalz Luft behandelt; im 
Zimmer ist die Luft, der Luft ist ein nicht sehr starker Wind, also 
Luft in Bewegung, .thätig, wirkend, gleichsam lebend. 



Frankfurt a. M. 



Dr. F. A. Finger. 
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